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  Prolog


  Daniel Kenneth stand am Fenster des Hotels und starrte sinnend in die Nacht. Sein Blick streifte über die uralten Eichen, die den kleinen Park säumten. Ihre weit ausladenden Kronen bildeten ein natürliches Dach über dem Eingang. Der milde Mondschein versuchte vergeblich, das Blättergewirr zu durchdringen.


  Er war hier im Castle House Stammgast, die kleine Suite im Dachgeschoß des schlossähnlichen Gebäudes stand ausschließlich für ihn bereit. Das Castle House lag ein wenig abseits der Landstraße zwischen Dunkeld und Dundee. Hierher verirrten sich nur wenige Touristen, das Hotel wurde hauptsächlich von Geschäftsleuten frequentiert, die sich nicht unbedingt dem Stress und der Hektik der nahen Stadt aussetzen wollten. Dennoch war es nahe genug, um schnell in der Innenstadt Dundees zu sein.


  Daniel liebte Castle House fast so sehr wie seine Burg Kenmore, die versteckt in den Hügeln über Loch Tay lag. Er bewohnte die Suite nun schon über dreißig Jahre. Sie war perfekt für einen Mann mit gewissen kleinen Eigenheiten. Bisher hatte noch niemand sein kleines Geheimnis entdeckt. Und das würde auch in Zukunft so bleiben. Denn Daniel Kenneth besaß nicht nur gewisse Eigenheiten, sondern auch besondere Fähigkeiten. Eine davon war, dass er alle Menschen in seiner Nähe mit einer Art Bann belegen konnte. Diesem Bann war es zu verdanken, dass seine Mitmenschen in sofort vergaßen, sobald er sie verließ. Niemand machte sich Gedanken über ihn, weder die alten Besitzer des Hotels, noch deren Angestellte. Keinem von ihnen war je aufgefallen, dass der stets freundliche und zurückhaltende Mann, der mehrmals im Monat hier wohnte, nicht alterte.


  Er sah sehr gut aus, die meisten Frauen waren entzückt, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Mit seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt überragte er viele seiner Geschlechtsgenossen. Das Gesicht wies männlich markante Züge auf. Die lange dünne Narbe auf seiner rechten Wange, die sich vom Jochbein bis fast zum Kinn zog, gab ihm das leicht verwegene Aussehen eines Abenteurers. Das auffälligste an ihm waren jedoch seine langen schwarzen Haare und der unergründliche Blick seiner jetschwarzen Augen.


  Daniel sah aus wie ein erfolgreicher, dynamischer Geschäftsmann von zirka dreißig Jahren. Doch in Wahrheit währte sein Leben schon fast zweihundertfünfzig Jahre. Denn Daniel Kenneth war kein Mensch. Er war ein Vampir.


  


  Leise seufzend wandte er sich vom Fenster ab und wanderte unruhig im Zimmer auf und ab. Er war nervös, ein Zustand, den er normalerweise nicht kannte. Nach einer solch langen Lebensspanne konnte einen Mann wie ihn kaum noch etwas erschüttern. Heute war jedoch eine ganz besondere Nacht. Denn heute würde er Theresa wiedersehen.


  Theresa, die meist kurz Tessa gerufen wurde, befand sich endlich wieder in seiner Nähe. Jahrelang war sie fort gewesen, hatte an erstklassigen Universitäten Medizin und Biologie studiert. Nur ab und zu war sie in den Semesterferien für ein paar Tage heimgekehrt. Vor kurzem hatte sie ihren Abschluss mit Bravour gemeistert. Nun war sie als hoffnungsvolle, aufstrebende Ärztin nach Schottland zurückgekehrt. Und in spätestens einer Stunde würde sie ihm gegenüberstehen. Er konnte es kaum erwarten.


  Daniel ging zu der kleinen Minibar, die in einem Fach des gediegenen Sideboards untergebracht war und goss sich einen Scotch ein. Mit dem Glas in der Hand schlenderte er zu dem massigen Ledersessel und ließ sich hinein sinken. Er lauschte der leisen Melodie, die aus verborgen angebrachten Lautsprechern ertönte. John Bon Jovi, Tessas Lieblingsinterpret.


  Nicht schlecht, dachte er lächelnd, wenn auch nicht ganz seine Geschmacksrichtung. Mit dem heutigen Musikgeschmack konnte er sich nicht so recht anfreunden. Klassische Musik war ihm lieber. Aber als Unsterblicher musste man sich dem Lauf der Zeit anpassen. Meist bereitete ihm das keine Schwierigkeiten. Jedes Jahrhundert besaß seine Vorzüge, wie seine Tücken. Doch so enorme Fortschritte, wie in den letzten hundert Jahren hatte die Welt noch nie gemacht. Trotzdem, oder gerade deshalb gefiel ihm das noch junge einundzwanzigste Jahrhundert.


  Er nippte an seinem Whisky und lehnte sich bequem zurück. Um sich die Wartezeit zu vertreiben, dachte er an die Zeit zurück, in der Tessa in sein Leben kam. Und es gründlich umkrempelte.


  Kapitel 1: Warten auf Tessa


  Als Sandy Steward vor siebenundzwanzig Jahren an die Tore von Burg Kenmore klopfte, wurde sie gerne aufgenommen. Es spielte keine Rolle, dass sie kein Geld besaß und nicht wusste wo sie schlafen, oder wie sie ihre nächste Mahlzeit finanzieren sollte. Und es spielte auch keine Rolle, dass sie ganz offensichtlich schwanger war.


  Sandy war Nancys jüngere Schwester. Und Nancy betreute gemeinsam mit ihrem Mann Howard West die Burg und das Gestüt Kenmore. Die Beiden zählten zu Daniels engsten Vertrauten. Sie wussten um seine wahre Natur und hatten keine Probleme damit. Bereits Howards Eltern waren für den Vampir tätig gewesen. Nachdem diese für die Arbeit zu alt wurden und sich auf ein kleines Anwesen im nahen Dorf zurückgezogen hatten, hatte er wie selbstverständlich ihren Platz eingenommen. Als er später Nancy heiratete, erfuhr sie ebenfalls was es mit ihrem unsterblichen Arbeitgeber auf sich hatte. Nach anfänglicher Scheu, die sie mit etwas hypnotischer Hilfe Daniels rasch überwand, gewöhnte sie sich überraschend schnell an die ungewöhnliche Tatsache mit einem Vampir unter einem Dach zu leben.


  Daniel vertraute den Wests voll und ganz. Über alle anderen Angestellten, Stallburschen, Pferdepfleger oder Hausangestellte legte er seinen bewährten vampirischen Bann. Sie kannten ihren wahren Arbeitgeber nicht. Für sie war Howard der Chef. Zwar trafen sie Daniel fast jeden Abend im Haus oder in den Ställen an, wunderten sich aber nie über seine Anwesenheit. Sie erwiderten seinen Gruß und taten willig, was er ihnen auftrug, danach vergaßen sie ihn einfach. Mit den Besuchern und Kunden des Gestüts verhielt es sich ähnlich.


  Selbst Brendan, der Sohn der Wests, ahnte lange Jahre nichts davon, dass er in unmittelbarer Nähe eines Vampirs lebte. Solange er ein Kind war, war Daniel für ihn ein netter Bekannter, der im Turmzimmer der Burg wohnte, gerne mit ihm spielte und ihm zu seinem dritten Geburtstag ein eigenes Pony schenkte. Er vergötterte ihn und nannte ihn Onkel Daniel. Erst als er erwachsen wurde, erfuhr er die Wahrheit und akzeptierte sie überraschend schnell.


  


  Sandy wusste natürlich nicht, bei wem sie um Aufnahme bat. Eines Tages stand sie weinend vor den Türen der Burg und bat ihre Schwester inständig, sie nicht wegzuschicken. Nancy, voller Liebe und Verständnis, nahm sie wie selbstverständlich auf. Daniel hatte nichts dagegen, dass die junge Frau fortan auf der Burg wohnte. Platz gab es in dem alten Gemäuer mehr als genug und auf einen Esser mehr kam es auch nicht an. Er hatte gerne interessante Menschen um sich und Sandy war eine recht ungewöhnliche junge Frau. Trotz ihrer momentanen Situation war sie voller Tatkraft und sie besaß sehr viel Humor. Da er auf ihre Geschichte neugierig war, setzte er sich am Abend zu der versammelten kleinen Familie, um Sandys Lebensbeichte anzuhören.


  Es war keine ungewöhnliche Geschichte. Sandy war neunzehn und unsterblich verliebt. Der Mann schwor ihr ewige Treue und sie glaubte ihm bedingungslos. Als sie feststellte, dass sie schwanger war verschwand er spurlos aus ihrem Leben. Plötzlich stand sie mutterseelenalleine da. Ihre und Nancys Eltern waren schon lange tot. Da sie schon immer ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Schwester hatte, lag ihr nächster Schritt auf der Hand. Und nun war sie hier.


  Sie gewöhnte sich schnell an den Alltag auf der Burg und arbeitete fleißig im Haushalt mit um für ihren Unterhalt aufzukommen. Sie wollte niemandem zur Last fallen. Oft musste sie sogar gebremst werden, damit sie sich schonte.


  Daniel kam nicht umhin, sie zu bemerken. Ihr unkompliziertes, fröhliches Wesen, war anziehend. Er setzte sich oft nach seinem Erwachen in die Küche, um ihrem fröhlichen Geplauder zuzuhören. Sandy gefiel ihm und fast verliebte er sich ein wenig in sie. Und wie alle anderen Familienmitglieder freute er sich auf das Baby. Er hoffte, sie würde nach der Geburt mit dem Kind auf der Burg bleiben. Der Gedanke an fröhliches Kinderlachen ließ sein Herz höher schlagen, er liebte Kinder sehr. Brendan war zwar erst drei Jahre alt, doch nach einer Erkrankung Nancys war es eher unwahrscheinlich, dass er noch ein Geschwisterchen bekommen würde.


  Nur einige Tage vor ihrer erwarteten Niederkunft bestand Sandy darauf, nochmals nach Dundee zu fahren. Sie wollte noch ein paar Babysachen kaufen und nahm den Bus in die Stadt. Sie hatte schon alle Einkäufe erledigt und befand sich auf dem Weg zurück zum Busbahnhof, als das Unglück geschah.


  Ein betrunkener Autofahrer überfuhr eine rote Ampel und erwischte die Hochschwangere. Sandy wurde auf den Gehweg geschleudert und blieb schwerverletzt und bewusstlos liegen. Ihre Fruchtblase war geplatzt und Blutungen setzten ein.


  Im Krankenhaus entbanden die Ärzte sie per Notkaiserschnitt von einer gesunden Tochter. Doch sie sollte ihr Kind nicht mehr in den Armen halten können. Kurz nach der Geburt erlag sie ihren schweren inneren Verletzungen.


  Es war schon später Nachmittag, als der Anruf kam. Nancy war alleine zu Hause. Howard befand sich auf einer Pferdeauktion und wurde frühestens am nächsten Tag zurück erwartet. Nancy in ihrer Trauer war zu geschockt, um selbst nach Dundee zu fahren. Hilflos und in Tränen aufgelöst lief sie die Treppen zu Daniels Turmzimmer hinauf.


  Als Daniel aus seinem Todesschlaf erwachte, fand er die weinende Nancy in seinem Zimmer vor. Sie konnte vor Kummer kein Wort herausbringen, doch er las aus ihren Gedanken was geschehen war. Ohne viele Worte zu machen führte er sie zu seinem Auto und fuhr mit ihr zum Krankenhaus.


  Gemeinsam standen sie vor Sandys Totenbett. Obwohl der Vampir fast jede Nacht tötete und ein Leichnam etwas Alltägliches für ihn war, entsetzte ihn der Anblick der schmalen stillen Gestalt unter dem weißen Laken. Sandys Tod war so unsinnig, ihr Leben so kurz gewesen.


  Später begleitete er Nancy zur Babystation. Eine gestresste Schwester drückte ihm, als vermeintlichem Vater, das kleine schreiende Bündel Mensch in die Arme. Er sah in die unglaublich blauen Babyaugen, des winzigen zornigen Wesens und es war um ihn geschehen. Vom ersten Moment an war er diesem winzigen Geschöpf verfallen.


  Plötzlich fühlte er sich um über zweihundert Jahre zurückversetzt. Auch damals, in seinem menschlichen Leben hatte er solch ein kleines Bündel in den Armen gehalten. Doch das kleine Mädchen hatte keine Lebenschance gehabt, es war nach ein paar Atemzügen in seinen Händen gestorben. Und seine geliebte Frau Sarah hatte die Geburt ebenfalls nicht überlebt.


  „Theresa“ flüsterte er leise den Namen, den er damals für sein eigenes Kind ausgesucht hatte und den es nie tragen durfte. Dieses Baby würde ihn tragen, es war kräftig und voller Lebensgier.


  Theresa wuchs selbstverständlich auf der Burg auf, für Howard und Nancy war sie wie eine eigene Tochter und Brendan ließ sie kaum aus den Augen. Bald war sie der Liebling aller und wurde dementsprechend verwöhnt. Daniel war hingerissen von ihrem kindlichen Charme und las ihr buchstäblich jeden Wunsch von den Augen ab. Nancy musste ihn öfters energisch bremsen, damit er die Kleine nicht allzu sehr verwöhnte.


  Wie auch den kleinen Brendan ließ Daniel Theresa in dem Glauben, dass er ein ganz normaler Mensch sei. Obwohl Kinder eher bereit waren, an das Unglaubliche zu glauben, so barg dieses Wissen zu viele Gefahren für ihn. Wie leicht konnte sich ein Kind verplappern und mit einem Onkel prahlen, der über seltsame Kräfte verfügte. Daniel hatte sich den Kindern seiner Vertrauten nie als Vampir zu erkennen gegeben. Damit wartete er stets, bis sie das Erwachsenenalter erreicht hatten. Bei manchen tat er es nie. Und auch Brendan und Theresa mussten sich dieses Wissens erst noch als würdig erweisen.


  


  Als Theresa etwa fünfzehn Jahre alt war, begann sie sich für Horrorgestalten zu interessieren. Sie verschlang sämtliche Bücher, die von Monstern, Geistern und Werwölfen erzählten. Und zu Daniels heimlicher Belustigung war sie besonders fasziniert von Vampirromanen. Sie brachte ihn sogar dazu, mit ihr in Vampirfilme zu gehen. Meist saß sie auf dem Heimweg nach dem Kinobesuch ziemlich verstört bei ihm im Auto und schaute ständig über die Schulter, ob sie eventuell von einem dieser meist grausig dargestellten Vampirgestalten verfolgt würden. Manchmal ärgerte er sie ein wenig, drehte sich unvermutet zu ihr um und rief „buh!“ Dann kreischte sie hysterisch auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Wenn du solche Angst vor diesen Wesen hast, dann besuche ich mit dir keinen Vampirfilm mehr“, drohte er ihr scherzhaft, nachdem sie wieder einmal in einem solchen Machwerk gewesen waren. Sie saßen in einer Eisdiele und Tessa wurde nicht müde, über die beängstigenden Gestalten aus dem Film zu reden.


  „Gib es doch zu“, konterte sie, „Du hattest dich auch gegruselt. Ich habe dich heimlich beobachtet und du hast dich geschüttelt. Diese Vampire waren aber wirklich sehr blutrünstig. Ich hatte richtig Angst um das kleine Mädchen. Zum Glück kam der Vampirjäger gerade noch rechtzeitig um es zu retten. Glaubst du, dass es tatsächlich Vampire gibt? Manchmal denke ich, etwas Wahres muss doch dran sein. Sonst gäbe es nicht so viele Bücher und Filme darüber.“ Neugierig sah sie ihm in die Augen.


  Er tat, als müsse er lange über ihre Frage nachdenken. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Ach was, Vampire gibt es ebenso wenig wie Gespenster oder Werwölfe. Alles Hirngespinst. Du bist ein solch kluges Mädchen. Ich hätte nicht gedacht, dass du an so einen Humbug glaubst.“ Belustigt schaute er sie an.


  Sie wurde verlegen. „Nein, natürlich nicht. Aber neulich hat mir eine Freundin einen tollen, neuen Roman ausgeliehen. Und in dem wurden Vampire ganz anders beschrieben. Sie tranken zwar auch Blut, waren aber nicht wirklich böse. Und im Gegensatz zu den Wesen aus dem Film, wurden sie als richtig gut aussehende Männer beschrieben. Und weißt du was, sie haben mich an ...“


  „Na, was haben sie? Du wirst ja auf einmal ganz rot.“


  Theresa war tatsächlich bis unter die Wurzeln ihrer rotblonden Haare errötet. „Ach nichts, es war nur so ein blöder Gedanke“, murmelte sie und saugte heftig am Trinkhalm ihres Eistees.


  „Nun sag schon. So schlimm kann‘s doch nicht sein“, stichelte Daniel, um sie ein wenig zu necken. Er lächelte sie aufmunternd an. „Ich verspreche auch, dich nicht deswegen auszulachen.“


  Sie holte tief Luft, dann platzte sie kichernd heraus. „Sie haben mich an dich und Nicolas erinnert. Bist du jetzt beleidigt? Aber irgendwie könnte ich mir euch beide gut als Vampire vorstellen. Natürlich fehlt da einiges..., die Zähne und so. Trotzdem gefällt mir der Gedanke, dass ihr Vampire sein könntet. Findest du es schlimm, wenn ich dich mit einer Romanfigur vergleiche?“


  Jetzt war es an ihm, verlegen zu sein. Zum Glück konnte er nicht wie ein Mensch erröten, aber er verschluckte sich fast an seiner Cola und hustete. Er räusperte sich ein paar Mal vernehmlich und meinte dann verdattert. „Ich weiß nicht so recht, ob ich mich wegen dieses Vergleichs geschmeichelt fühlen soll. Nicolas täte es wahrscheinlich.“


  Sie kicherte wieder und ihre Augen wurden groß und bewundernd. „Ja, das glaube ich auch. Er ist immer so witzig und so goldig, einfach süß. Aber das darfst du ihm nicht verraten. Sonst zieht er mich damit auf.“ Hastig fügte sie hinzu und errötete erneut. „Natürlich bist du auch süß. Aber du bist ja mein Verwandter oder so was ähnliches.“


  Daniel lachte gutmütig, aber insgeheim überlegte er fieberhaft, ob er seinen vampirischen Bann zu sehr gelockert hatte. Um sich Klarheit zu verschaffen, blickte er lange in Tessas Augen. Heimlich checkte er ihre Gedanken ab. Was er darin sah, ließ ihn zufrieden aufatmen. Nein, sie hatte ihn nicht entlarvt, ihre mädchenhafte Phantasie gaukelte ihr nur Bilder von einem Märchenprinzen vor. Oder eher von einem Vampirprinzen. Er lächelte sie abermals liebevoll an. Das konnte er akzeptieren.


  Ihre Gedanken waren schon wieder ganz woanders. „Warum holst du mich nicht einmal von der Schule ab? Ich würde dich sehr gerne meinen Freundinnen vorstellen. Ich habe ihnen schon viel von dir erzählt, wie toll du aussiehst. Alle beneiden mich um dich und sie würden dich gerne einmal sehen.“


  Er tat entrüstet „Gibst du etwa mit mir an? Und was heißt, wie toll du aussiehst? Was ist denn so Besonderes an mir?“


  „Ich finde, du siehst viel besser aus als die Jungs, für die meine Freundinnen schwärmen. Die sind doch alle viel zu kindisch. Diane hat gesagt, sie hat dich neulich auf der Hengstschau in Glasgow gesehen. Sie war mit ihren Eltern dort und hat gesehen, wie du Devil vorgeführt hast. Sie fand dich jedenfalls sehr süß und hat es den anderen in der Klasse erzählt. Und jetzt wollen dich gerne alle einmal sehen. Also was ist, holst du mich ab?“


  „Über was sprecht ihr Mädchen bloß in der Schule? Du würdest mich tatsächlich deinen Freundinnen vorführen, als wäre ich ein Pferd? Ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde. Außerdem weißt du doch, dass ich tagsüber nur schwer meine Geschäfte im Stich lassen kann. Aber wenn du unbedingt auf meine Anwesenheit bestehst, auf die Weihnachtsfeier in drei Wochen könnte ich kommen, wenn du das magst. Dann kannst du mir ja deine Freundinnen vorstellen.“


  Theresa war begeistert und Daniel hielt Wort. Er besuchte die abendliche Weihnachtsfeier und applaudierte begeistert der Theateraufführung, in der Theresa einen Engel spielte. Danach verbrachte er noch einige Zeit mit ihr und ihren Freundinnen und ließ sich pflichtschuldig von ihnen bewundern.


  Er wusste sehr wohl um seine Anziehungskraft, denn sie war ein wichtiger Teil seiner vampirischen Natur. Aber die fast ehrfürchtigen Blicke von Tessas Klassenkameradinnen machten ihn doch ein wenig verlegen. Er beschloss, bei nächster Gelegenheit Nicolas mitzunehmen. Nicolas zeigte sich immer allen Situationen gewachsen und er liebte es, im Mittelpunkt zu stehen.


  Die nächste Veranstaltung, bei der Tessa unbedingt auf seiner Anwesenheit bestand, war der Abschlussball ihrer Schule. Danach würde sie ein Internat in der Nähe von London besuchen und anschließend weiß Gott wo studieren. Obwohl er selbst den Internatsbesuch angeregt hatte und auch großzügig für alle Kosten aufkam, war er insgeheim unglücklich über die bevorstehende Trennung. Theresa würde für lange Jahre aus seinem Leben verschwinden. Und höchstens in den Ferien zu Hause auf der Burg sein.


  Eigentlich konnte er sich sein Leben ohne ihre fröhliche Gegenwart gar nicht mehr vorstellen. Er liebte sie wie eine eigene Tochter.


  Trotzdem bestand er darauf, dass sie das Beste aus ihrer überdurchschnittlichen Intelligenz machte. Auch bei Brendan hatte er auf gute Bildung Wert gelegt. Brendan war von Anfang an den Pferden verfallen. Er machte nach der Schule eine Lehre auf einem großen Gestüt und Daniel konnte schon bald erkennen, welch ein hervorragender Pferdewirt aus ihm werden würde. Vor einem halben Jahr war Brendan zurückgekommen und Daniel hatte ihm trotz seiner Jugend die Leitung seines Gestüts anvertraut. Er wusste, auf Brendan konnte er sich voll und ganz verlassen. Und inzwischen wusste und akzeptierte der junge Mann auch um die besonderen Eigenheiten seines Arbeitgebers.


  


  Howard, Nancy und Brendan waren schon seit dem Nachmittag auf dem Abschlussball. Daniel hatte versprochen später mit Nicolas nachzukommen. Die langen Sommertage waren ein Übel für Vampire. Jetzt im Juli erwachten sie erst sehr spät und fielen schon früh wieder in ihren Todesschlaf. In den kurzen Nachtstunden blieb ihnen kaum Zeit für andere Aktivitäten als der Suche nach Nahrung. Um am Abschlussball teilnehmen zu können, würden sie heute Nacht hungrig bleiben müssen.


  Daniel nahm den Blick von der Straße und schaute kurz zu Nicolas, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. „Mach dich auf viele junge Mädchen gefasst, die alle mit dir tanzen wollen“, warnte er ihn scherzhaft. „Tessa hat ihren sämtlichen Freundinnen verraten, dass ich bis zum Tanz dort sein werde. Ich habe auf deine Begleitung bestanden, damit ich etwas Ruhe habe.“


  Nicolas grinste ihn spöttisch an. „Wenn ich dort auftauche, schaut sowieso keine mehr nach dir. Du wirst noch bereuen, mich mitgenommen zu haben.“ Er wurde schnell ernst. „Das wird ein harter Abend für uns werden. Kein Blut und so viele Menschen um uns herum. Schon beim bloßen Gedanken daran wachsen mein Zähne an.“


  Er grinste breit und die Straßenbeleuchtung ließ seine prächtigen weißen Zähne aufleuchten. Natürlich waren sie nicht zu Vampirzähnen angewachsen, sondern sahen ganz normal aus. Nicolas war mit seinen fast sechshundert Jahren ein Musterbeispiel an Selbstbeherrschung. Eine Nacht ohne Blutmahlzeit machte ihm wesentlich weniger aus als Daniel.


  Nicolas war Daniels Vampirvater, er hatte ihn vor mehr als zweihundert Jahren zum Vampir gemacht. Seither waren sie unzertrennlich. Das Gestüt Kenmore gehörte ihnen zu gleichen Teilen, außerdem betrieben sie gemeinsam einen gutgehenden Handel mit Gold und Edelsteinen. Nicolas kümmerte sich meist um den geschäftlichen Teil, während Daniels Herz voll und ganz an seiner Pferdezucht hing.


  Der ältere Vampir bewohnte nach wie vor seine alte Mühle, die zirka fünfzehn Kilometer von der Burg entfernt lag. In den Ställen der Mühle und auf dem dazugehörigen Land lebten die Zuchtstuten mit ihren Fohlen. Auf dem Gelände der Burg wurden die kraftstrotzenden Jungpferde dann zu erstklassigen Reit- oder Springpferden ausgebildet. Die edlen Tiere des Gestütes Kenmore waren unter Pferdefreunden weithin bekannt und sehr begehrt.


  Daniel richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Bis zur Schule war es nicht mehr weit. „Wirst du es ihr sagen, bevor sie weggeht?“ fragte Nicolas sanft. Daniel wunderte sich nicht, dass er über seine Gedanken Bescheid wusste. Der Blutsfreund war ein wahrer Meister im Gedankenlesen. Natürlich konnte er selbst auch mühelos in die Köpfe der Menschen eindringen, um zu sehen, was sie dachten. Das Erlernen des Gedankenlesens war die erste Lektion eines jeden Jungvampirs. Doch in das Gehirn eines anderen Vampirs einzudringen, war wesentlich schwieriger. Daniel hatte über hundert Jahre gebraucht, bis es ihm einigermaßen gelungen war. Inzwischen beherrschte er diese Disziplin jedoch recht gut. Aber wie gesagt, Nicolas war darin ein absoluter Meister.


  Sinnend wiegte Daniel den Kopf, dann meinte er zweifelnd. „Ich weiß es nicht, aber ich denke, ich warte noch damit. Es würde sie zu sehr verwirren. Sie soll sich ganz auf die Schule und ihr späteres Studium konzentrieren. In ein paar Jahren ist immer noch Zeit dafür. Ehrlich gesagt habe ich ein wenig Angst davor. Was ist, wenn sie es nicht akzeptieren kann?“


  „Meinst du, in ein paar Jahren wird es einfacher sein?“ Nicolas hob skeptisch eine Augenbraue. „Ich an deiner Stelle würde wenigstens einmal ausloten, inwieweit sie bereit ist, es zu akzeptieren. Wie du weißt, bin ich ein Mann, der klare Verhältnisse vorzieht. Nichts nervt mich so wie Ungewissheit, egal welcher Art. Aber du musst wissen was du tust.“


  Sein Gesicht erhellte sich, als ein großes Gebäude in sein Blickfeld kam. „Ah, da vorne ist endlich die Schule. Ich bin froh, aus deiner stinkenden Karre herauszukommen.“


  Daniel grinste nur milde. Nicolas hasste Autos abgrundtief, obwohl er sonst für allen modernen Schnickschnack aufgeschlossen war. In seiner Mühle gab es vom gewöhnlichen Fernseher bis zum modernsten Computer alles an Technik, was man sich denken konnte.


  „Beleidige mein Auto nicht, sonst kannst du später nach Hause laufen. Ich weiß nicht, was dir daran so missfällt. Ist doch eine prima Erfindung. Stell dir mal vor wir müssten ohne Auto auf Beutesuche gehen. Um nicht zu verhungern wären wir gezwungen in eine große Stadt zu ziehen. In Glasgow oder Edinburgh kannst du deine Opfer notfalls zu Fuß suchen.“


  „Gott bewahre.“ Nicolas verdrehte theatralisch die Augen und schnaubte indigniert. „Alles nur das nicht. Ich hasse Städte noch mehr als Autos. Da fahre ich lieber in einer stinkenden Benzinkutsche. Mein beschauliches, gemütliches Heim auf dem Lande ist mir lieb und teuer.“


  Tessa erwartete Daniel und Nicolas schon sehnsüchtig und schleppte sie sogleich in den Pulk ihrer vielen Freundinnen. Die jungen Mädchen nahmen sie kichernd in ihre Mitte und führten sie bald wie zufällig in Richtung Tanzfläche. Pflichtschuldig luden sie abwechselnd die jungen Damen zum Tanz.


  Trotz ihrer unterdrückten Blutgier amüsierten sich die beiden Vampire prächtig. Brendan, gesellte sich später ebenfalls zu ihnen. Tessa stellte ihn als ihren großen Bruder vor und er wurde ebenfalls begeistert in die fröhliche Runde aufgenommen und zum Tanz genötigt.


  


  Daniel bemerkte Theresas innere Unruhe schon seit einigen Tage. Er wusste sehr gut, was in ihr vorging, tat aber so, als wäre er ahnungslos. Sie hätte am liebsten darauf bestanden, dass er jeden Tanz mit ihr tanzte. Und nach den ersten Pflichttänzen mit ihren Freundinnen tat er ihr gerne den Gefallen und forderte sie zu jedem weiteren Tanz auf.


  Jetzt spielte die Kapelle ein langsames Stück und sie hängte sich förmlich an ihn. Die Worte, die sie sich schon so lange zurecht gelegt hatte, brachen aus ihr heraus. „Ich muss dir etwas sagen, Daniel“, flüsterte sie und ihre Lippen streiften heiß sein Ohr. „Ich möchte nicht in dieses Internat. Es ist so weit weg von zu Hause..., von dir. Ich glaube ich liebe dich und möchte bei dir bleiben. Dann brauchst du auch nicht das viele Geld auszugeben. Ich könnte weiterhin hier zur Schule gehen. Was hältst du davon?“ Ihre Wangen glühten vor Aufregung wie im Fieber, als sie atemlos zu ihm aufblickte.


  Er seufzte insgeheim auf, blickte sie aber so beherrscht wie nur möglich an. „Ich mag dich ja auch sehr Tessa und würde dich gerne weiterhin in meiner Nähe wissen. Aber dieses Internat ist sehr wichtig für dich, für deine Zukunft. Du liebst mich ganz bestimmt nicht. Es ist nur eine jugendliche Schwärmerei. Was willst du mit einem alten Knaben wie mir? Du bist sechzehn, ich bin gut doppelt so alt wie du. Sicher wirst du auf dem Internat jede Menge Jungs kennenlernen, die dich bewundern werden und die blendend zu dir passen. In ein paar Wochen denkst du nicht mehr an mich.“


  „Das ist nicht wahr, ich weiß es besser. Ich werde nie einen anderen so lieben wie dich. Ich gehe nicht fort von dir.“


  Er ahnte, wie bitterernst es ihr war. Und er wusste, dass er sie ebenfalls liebte. Aber das würde er ihr nie gestehen. Sie war ein Teenager und er ein Vampir. Das konnte nicht gutgehen, so sehr er es auch wollte. Mit ihren zarten sechzehn Jahren war sie sowieso viel zu jung um eine ernsthafte Bindung einzugehen. Seine geliebte Sarah war zwar damals auch erst siebzehn gewesen, als er sie geheiratet hatte. Aber das waren andere Zeiten gewesen, heute war so etwas undenkbar. Außerdem, Howard würde ihn steinigen, und das sogar zu Recht.


  Deshalb schaute er sie jetzt so ausdruckslos an, wie ihm in der gegebenen Situation nur möglich war. Mit kühler, ja abweisender Stimme meinte er. „Tut mir leid, Theresa, aber daraus kann nichts werden. Du bist ein Kind, ich liebe dich wie eine Tochter. Aber mehr nicht. Geh auf das Internat. In einiger Zeit denkst du anders darüber.“


  Sie starrte ihn fassungslos an, ihre roten Wangen erbleichten zusehends. Er konnte kaum noch ihrem gekränkten Blick standhalten, tat es aber dennoch. Er sah die aufsteigenden Tränen in ihren Augen und es zerriss ihm beinahe das Herz. Abrupt stieß sie ihn von sich, drehte sie sich um und floh in die Nacht. Er hielt sie nicht zurück.


  „Na, das hast du ja prima hingekriegt!“ Nicolas schaute ihn tadelnd an, als sie später auf dem Heimweg waren. „Du hast der Kleinen den ganzen Abend verdorben.“


  Daniel blickte aus dem Augenwinkel unglücklich zu ihm hin. „Was hätte ich denn tun sollen? Soll sie sich wegen einer Schwärmerei ihr ganzes Leben verderben? Sie ist fast noch ein Kind. In dem Alter weiß man noch nichts von Liebe.“


  „Bist du dir da so sicher? Und wie steht es mit deinen Gefühlen?“


  „Meine Gefühle sind unwichtig wenn es um Tessas Wohl geht. In meinem Alter bin ich an Enthaltsamkeit durchaus gewöhnt. Beziehungen zu einem Menschen bringen Wesen wie uns nur Unglück. Das solltest gerade du wissen!“


  „Höre ich da leise Kritik?“ Nicolas zog zwar streng eine Augenbraue hoch, war aber nicht wirklich böse. Er wusste, wie ernst der Freund Beziehungen nahm. Und er wusste, wie vehement er sich bisher dagegen gewehrt hatte, eine Liebesbeziehung einzugehen. Er selbst war in dieser Hinsicht anders. Er brauchte menschliche Lebensgefährten ebenso wie das Blut, das er jede Nacht trank. Auch wenn ihm das manchmal Verdruss einbrachte.


  Daniel wusste, dass der Freund im Moment mit Brendan zusammenlebte. Für Nicolas war es nie wichtig welchem Geschlecht sein jeweiliger Partner angehörte. Er verliebte sich und wenn seine Liebe erwidert wurde blieb er diesem Menschen auf seine Art treu. Oft bis zum bitteren Ende. Daniel hatte nie verstanden, wie man einem geliebten Menschen ins Grab blicken konnte. Für ihn war schon der bloße Gedanke daran unerträglich. Da blieb er lieber alleine.


  Nicolas beantwortete seine unausgesprochenen Gedanken. „Für mich ist das Alleinsein schlimmer. Und was Tessa angeht, du wirst von ihr nicht loskommen. Mir ist schon jetzt eine Tatsache sonnenklar, die du bisher in deiner Verblendung noch gar nicht bemerkt hast. Ich bin gespannt, wann es dir ebenfalls bewusst wird.“


  „Und was soll das sein? Hilf mir Unwissendem auf die Sprünge.“


  „Nein, nein. Irgendwann kommst du selbst darauf. Hoffentlich bin ich dann in der Nähe. Den Ausdruck der Erkenntnis in deinem Gesicht würde ich gerne sehen.“


  Daniel kannte ihn gut genug um nicht weiter nachzuhaken. Wenn Nicolas nichts sagen wollte, so konnte ihn keine Macht der Welt dazu zwingen.


  


  Theresa mied fortan Daniels Nähe. Die wenigen Wochen bis zu ihrem Umzug ins Internat verbrachte sie mit ihren Freundinnen in einem Ferienlager. Selbst am Abend vor ihrer Abreise suchte sie Daniel nicht in seinem Turmzimmer auf. Sie war immer noch tief gekränkt.


  Und er war todunglücklich. Kaum etwas konnte ihn aufheitern.


  In den Ferien kam sie weiterhin nach Hause. Und sie sprach wieder mit ihm oder ritt sogar manchmal mit ihm aus. Doch die alte Vertrautheit wollte sich nicht mehr zwischen ihnen einstellen. Dann begann sie ihr Studium und kam oftmals noch nicht einmal in den Semesterferien nach Hause. Stattdessen reiste sie mit Freunden umher und lernte die Welt kennen. Obwohl er sie schrecklich vermisste, gönnte er ihr diese Erfahrungen und schickte ihr unaufgefordert Schecks, damit sie nicht auf die Idee kam, zu trampen oder sich ihre Reisen mühsam erarbeiten musste.


  Ab und zu schrieb sie ihm einen Brief oder rief auch mal an, bedankte sich artig für die großzügigen Überweisungen oder erzählte ihm wo sie noch gerne ein paar weitere Semester studieren wollte.


  Er war immer einverstanden und finanzierte großzügig all die zusätzlichen Kurse. Ihr unermüdlicher Fleiß und ihre Erfolge machten ihn ein wenig glücklicher und er war stolz auf sie. Doch das nagende Gefühl unerfüllter Liebe blieb in ihm, er gewöhnte sich mit der Zeit daran.


  


  Vor einigen Nächten hatte sie ihn überraschend angerufen. Sie war endlich mit ihren Studien fertig und wollte heimkehren. Wenigstens für kurze Zeit. Aufgeregt erzählte sie ihm von ihren Plänen für ihr weiteres Leben. Und dann sagte sie fast beiläufig, sie wolle ihn unbedingt sehen. Er war überglücklich.


  Heute Abend war er früh jagen gegangen. Wenn Tessa kam sollten kein Blutdurst und keine Gier das lang ersehnte Wiedersehen mit ihr trüben. Seit einer halben Stunde tigerte er nun ungeduldig in seinem Hotelzimmer auf und ab. Er war aufgeregt wie ein Schuljunge.


  Endlich pochte es leise an die Türe.


    



  Kapitel 2: Ein lang ersehntes Wiedersehen


  Daniel öffnete mit bangem Herzen die Türe. Und da stand sie endlich vor ihm. Sie lächelte etwas beklommen, er erkannte, sie war genauso aufgeregt wie er.


  Als er sie so stehen sah, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt wusste er, was Nicolas schon vor einigen Jahren erkannt hatte. Heute war es offensichtlich. Tessa sah aus wie Sarah. Seine geliebte Sarah, die schon vor zwei Jahrhunderten von ihm gegangen war. Über deren Tod er so erschüttert gewesen war, dass er trotz eines Unwetters ziellos durch die Landschaft geritten und tödlich verunglückt war.


  Damals war sein Pferd beim Überspringen eines Baches gestürzt und hatte ihn unter sich begraben und ihm das Kreuz gebrochen. Nicolas war ihm des Nachts gefolgt und hatte ihn als sterbenden Mann vorgefunden. Und um ihn zu retten, hatte er ihn zum Vampir gemacht.


  Nur einen kurzen Augenblick geisterte die Erinnerung an jene Schicksalsnacht durch seine verwirrten Gedanken. Dann riss er sich zusammen und bat Tessa herein. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden und starrte sie immer noch an.


  „Hallo, ich bin‘s nur, Tessa“, rief sie lachend aus und wedelte ihm mit der Hand vor den Augen herum. „Erkennst du mich nicht mehr?“


  „Fast hätte ich dich tatsächlich nicht mehr erkannt. Du bist noch viel schöner als ich dich in Erinnerung hatte. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich dich schon viel zu lange nicht mehr gesehen habe. Ein unverzeihlicher Fehler.“


  Galant küsste er sie auf die Wange. Dabei musste er an sich halten, sie nicht ungestüm in die Arme zu reißen und leidenschaftlich zu küssen.


  „Selber schuld“, meinte sie leichthin, musterte ihn aber ihrerseits intensiv. Erstaunt meinte sie. „Mir scheint jedenfalls, du hast dich kein bisschen verändert. Du siehst keinen Tag älter aus als vor meiner Abreise.“


  „Du willst einem alten Mann nur schmeicheln“, erwiderte er locker. In Wahrheit war er erschrocken. Er hatte vergessen, seinen Bann über sie zu legen. Doch hatte er es wirklich einfach nur vergessen? Ein solcher Fehler war ihm bisher noch nie unterlaufen. Oder wollte er ihr insgeheim den wahren Daniel präsentieren? Nein, jetzt noch nicht beschloss er und wirkte unauffällig auf ihren Geist ein. Theresa vergaß, was sie eben noch so verwundert hatte und wechselte das Thema.


  „Weshalb wolltest du mich hier im Hotel treffen und nicht zu Hause auf der Burg? Hast du geschäftlich in der Stadt zu tun?“


  „Ja, ich werde noch ein paar Tage in Dundee zu tun haben. Danach fahre ich nach Glasgow und Edinburgh. Ich bin erst in zwei, drei Wochen wieder auf Kenmore. So lange konnte ich einfach nicht warten, ich wollte dich unbedingt sofort sehen. Was hältst du davon, heute Nacht groß mit mir auszugehen? Ich war noch nie mit einer jungen und vor allem so hübschen Ärztin aus. Ich war so frei und habe uns schon mal einen Tisch im Bonnie’s reservieren lassen. Es soll dort eine sehr gute Disco im Keller geben. Der In-Schuppen der Stadt, - habe ich mir zumindest sagen lassen. Oder magst du nicht tanzen? Wir können auch Essen gehen oder etwas ganz anderes machen, ich richte mich nach deinen Wünschen.“


  „Nein, nein, tanzen ist schon ok. In letzter Zeit hatte ich durch die vielen Prüfungen so viel um die Ohren. Da ist das Vergnügen zu kurz gekommen.“


  „Wir fahren lieber mit meinem Wagen“, sagte er, als Theresa kurz darauf draußen auf dem Parkplatz ihr kleines Auto ansteuerte. „In so winzigen Autos bekomme ich leicht Platzangst. Außerdem weiß ich da nie, wohin mit meine langen Beinen.“


  Er führte sie zu seinem Fahrzeug, einem imposanten Geländewagen. Theresa schürzte, beeindruckt die Lippen. „Arm bist du durch die Finanzierung meines Studiums anscheinend nicht geworden. Dabei habe ich mir oft Gedanken gemacht, ob dich die teuren Universitäten, die ich besuchte, nicht finanziell zu stark belasten. Ganz zu schweigen von den Reisen. Meine lange Studienzeit muss dich doch ein kleines Vermögen gekostet haben.“


  Lächelnd wehrte er ab. „Für deine Ausbildung, deine Zukunft war mir nichts zu teuer. Außerdem habe ich vor einigen Jahren auch Brendans Studium finanziert. Und es nicht bereut. Durch seine überragenden Fähigkeiten hat er das Gestüt weithin bekannt gemacht. Das investierte Geld hat sich also gelohnt.“


  „Heißt das, du wolltest dir mit mir deine eigene Ärztin finanziert? Willst du jetzt schnell krank werden, um zu sehen, was ich gelernt habe? Eigentlich siehst du ja kerngesund aus. Aber erzähl mal der Frau Doktor. Wo tut’s denn weh?“ Mitfühlend legte sie ihm die Hand auf die Stirn.


  „Eigentlich ist es mehr da“, meinte er ganz ernst, nahm ihre schmale Hand und legte sie auf sein Herz. Sie zog sie schnell zurück. „Mit Herzen kenne ich mich nicht so gut aus“, murmelte sie verlegen und starrte an ihm vorbei.


  Nachdem er ihr die Wagentüre aufgehalten hatte und danach selbst eingestiegen war, versuchte Daniel, sich auf die Straße zu konzentrieren. Was ihm nicht so recht gelingen wollte. Tessas frappierende Ähnlichkeit mit Sarah ging ihm nicht aus dem Sinn. Sie besaß die gleichen rotblonden Haare, dasselbe fein geschnittene Gesicht. Und dann diese türkisfarbenen Augen, die je nach Stimmungslage blau oder grün funkeln konnten, - die zweite Sarah. Er musste wirklich blind gewesen sein, dass er das bisher nicht erkannt hatte.


  Mit der Erinnerung an Sarah kam auch die Erinnerung an Fedja zurück. Er war ihr vor etwa hundertfünfzig Jahren in Russland begegnet. Sie war eine junge Hexe gewesen und sie hatte Sarah ebenfalls aufs Haar geglichen. Nicolas hatte ihm damals berichtet, dass ihm dieses Phänomen schon manchmal begegnet wäre. Menschen die schon vor langer Zeit gestorben waren, tauchten, - natürlich mit völlig anderer Identität, - irgendwann wieder auf. Er hatte damals vermutet, es handele sich wohl um eine Art Wiedergeburt.


  Daniel hatte sich schon damals darum bemüht, Fedjas Herz zu gewinnen, aber dramatische Umstände und ein anderer Mann hatten das vereitelt. Immerhin hatte ihm Fedja gestanden, dass sie ein Gefühl des Erkennens in sich gefühlt habe. Er konnte sich noch an ihre Abschiedsworte erinnern. Sie klangen wie ein Schwur. „Ich weiß, wir werden uns in einem späteren Leben wiedersehen. Und dann teilen wir die Ewigkeit miteinander.“


  War Theresa Fedja? Oder Sarah? Oder alle beide? Würde sie dieses Mal bei ihm bleiben, mit ihm die Ewigkeit teilen, wie sie es versprochen hatte? Der Gedanke berauschte ihn.


  „...du hörst mir ja gar nicht zu“, drang nun Tessas vorwurfsvolle Stimme an sein Ohr und riss ihn in die Gegenwart zurück. Schuldbewusst warf er einen zerknirschten Blick in ihre Richtung.


  „Entschuldige bitte, ich war im Moment ein wenig mit den Gedanken in der Vergangenheit. Was hast du gesagt?“


  „Ach, ich habe nur gefragt, ob du weißt, wo die Randall Laboratorien sind. Sie müssen hier irgendwo zwischen Dundee und Dunkeld liegen.“


  „Ja, die kenne ich, das heißt ich bin ein- oder zweimal daran vorbeigekommen. Es ist ein alter kastenförmiger Steinbau, ziemlich hässlich würde ich meinen. Das Haus sieht aus wie eine Festung aus dem Mittelalter. Es liegt versteckt in einem Wäldchen, hier ganz in der Nähe und ist nur über eine kleine Privatstraße zu erreichen. Ich bin irgendwann einmal durch Zufall darauf gestoßen. Warum fragst du danach?“


  „Ich habe einen Vorstellungstermin bei Dr. Randall. Er sucht eine Wissenschaftlerin für sein Labor und ich habe mich beworben. Es war hauptsächlich die Nähe zu der Burg, die mich gereizt hat. Ich war so lange weg und würde gerne für einige Zeit wieder hier in Schottland leben. Ich habe meine Heimat und meine Familie sehr vermisst.“


  „Heißt das, du willst gar nicht als Ärztin arbeiten? Nach all den Studien? Was wäre denn dort deine Aufgabe?“


  „Natürlich würde ich dort ebenfalls als Ärztin arbeiten, nur eben in der Forschung. Ich weiß nicht genau, was die Randall Laboratorien erforschen. Dr. Randall wollte es mir am Telefon nicht verraten. Aber ich denke mir, es hat irgendetwas mit der Erforschung neuer Medikamente zu tun. Morgen erfahre ich mehr.“


  „Dann kannst du ja wieder auf der Burg wohnen. Wenn du willst, kannst du den unteren Teil des Turmes haben. Die Zimmer stehen schon ewig leer.“


  Der Gedanke, sie so nahe bei sich zu haben, gefiel Daniel. Aber er merkte schnell an ihrer Reaktion, dass ihr das nicht so behagte. Ihre Worte bestätigten seinen Verdacht.


  „Eigentlich wäre mir eine kleine Wohnung in Dunkeld lieber. Mom und Dad sind zwar lieb und ich freue mich, endlich wieder bei ihnen zu sein. Aber auf Dauer möchte ich nicht so eng mit ihnen zusammen leben. Ich habe mich daran gewöhnt, selbständig zu sein und meine Angelegenheiten alleine zu entscheiden. Und du weißt ja, wie anstrengend meine Mutter manchmal sein kann. Sie ist zwar sehr lieb und ich mag sie wirklich sehr, aber sie mischt sich gerne in alles ein. Ich fürchte, daran kann ich mich nicht mehr gewöhnen.“


  Das sah Daniel ein. Die gute Nancy konnte manchmal wirklich sehr nerven. Sie meinte es zwar immer nur gut mit allen, doch ihre Fürsorge war oft erdrückend.


  „Wie hältst du das bloß auf die Dauer aus? Brendan ist ja inzwischen auch ausgezogen. Er wohnt jetzt bei Nicolas, habe ich gehört. Ist da etwas zwischen den beiden? Der Verdacht kam mir gestern, als ich die beiden miteinander sah.“ Neugierig wandte sie ihm das Gesicht zu.


  „Nun, was deine erste Frage betrifft. Deine Eltern und ich haben schon lange ein Abkommen getroffen. Sie kümmern sich um die Burg und das Gestüt. Aber um meine persönlichen Belange nur dann, wenn ich sie ausdrücklich darum bitte. Das klappt ganz gut. Ich kann deine Mutter zwar nicht davon abhalten, meine Räume praktisch klinisch rein zu halten, aber ansonsten hält sie sich aus meinen Angelegenheiten heraus.


  Was deine zweite Frage betrifft, so solltest du sie besser Brendan und Nicolas stellen. Ich möchte da nicht indiskret sein.“


  „Oh, es macht mir nichts aus, wenn du das meinst. Ich habe diesbezüglich keine Vorurteile. Ich dachte nur jahrelang, Nicolas hätte ein Verhältnis mit dieser Theaterschauspielerin. Wie hieß sie doch gleich?“


  „Du meinst Norma? Sie hat vor zwei Jahren ganz plötzlich einen Amerikaner geheiratet und sucht nun in Hollywood ihr Glück. Nicolas schien mir nicht allzu traurig über die Trennung. Norma konnte oft recht anstrengend sein. Außerdem hatten er und Brendan ganz offensichtlich Gefallen aneinander gefunden. Naja, Nicolas war schon immer, - wie soll ich sagen..., vielseitig.“ Er deutete durch die Windschutzscheibe. „Da vorne ist das Bonnie’s. Scheint ganz schön was los zu sein.“


  Der restliche Abend verlief äußerst angenehm. Sie tanzten viel und redeten dabei über alles Mögliche. Tessa plauderte fröhlich über ihre Studienzeit. Anscheinend hatte sie es sehr genossen, ungebunden und frei zu sein. Freimütig erzählte sie ihm von ihren Freunden und kleine Liebeleien. Sie war kein Kind von Traurigkeit gewesen stellte er leicht amüsiert fest. Aber es nagte auch ein klein wenig Eifersucht an seinem Herzen. Bezweckte sie etwa genau das mit ihren Worten? Wollte sie, dass er wusste, was ihm entgangen war als er sie damals zurückwies? Der provozierende Blick, den sie ihm ab und zu unter ihren dichten langen Wimpern hervor zuwarf ließ darauf schließen.


  „Du scheinst deine Studienzeit ja sehr genossen zu haben“, meinte er nur und lächelte ihr ehrlich zu. „Das freut mich für dich.“


  „Und was hast du während meiner Abwesenheit so alles getrieben? Sicher hast du das eine oder andere Frauenherz gebrochen.“ Sie sagte es leichthin, forschte aber intensiv in seinem Gesicht, ob es der Wahrheit entsprach.


  „Oh ja, gleich scharenweise“, behauptete er. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe bis heute noch nicht die Richtige gefunden.“ Das heute betonte er besonders und sie schaute ihn erneut sinnend an.


  „Vielleicht bin ich aber jetzt endlich fündig geworden“, meinte er mit dunkler Stimme und beugte den Kopf zu ihr hinunter. Ihre Lippen trafen sich zu einem langen leidenschaftlichen Kuss.


  „Das hättest du schon viel früher haben können“, murmelte sie an seiner Wange. „Du hast mich ja nicht gewollt.“


  „Da hast du Unrecht, Tessa. Aber du warst noch ein Kind, gerade mal sechzehn Jahre alt. Deine Eltern hätten mich ermordet, wenn ich dir nachgegeben hätte. Und außerdem, wer sagte mir, ob du nicht ganz wo anders dein Glück gefunden hättest. Mit sechzehn hat man sein ganzes Leben noch vor sich.“


  „Sage mir wenigstens ehrlich, ob du dir tatsächlich nichts aus mir gemacht hast. Das habe ich mich all die langen Jahre gefragt.“


  „Ich habe mich nach dir verzehrt“ gestand er. „So sehr, dass ich es kaum erwarten konnte dich endlich wiederzusehen. Und ich hatte schreckliche Angst, du würdest mich jetzt, - aus Rache etwa, - ablehnen.“


  „Ach du Dummer“, hauchte sie „küss mich noch mal.“ Was er bereitwillig tat.


  Sehr viel später brachte er sie zum Parkplatz vor seinem Hotel zurück und geleitete sie zu ihrem Auto. Gerne hätte er sie mit auf sein Zimmer genommen. Er spürte deutlich, sie wollte es ebenfalls. Aber der Morgen nahte unaufhaltsam, in etwas mehr als einer Stunde würde er in seinen Todesschlaf versinken. In diesem frühen Stadium ihrer neu erwachten Freundschaft konnte er sie unmöglich mit dieser, seiner dunkelsten Seite konfrontieren.


  Deshalb ignorierte er ihre Enttäuschung und küsste sie nochmals zum Abschied. Mit seinen vampirischen Kräften half er nach, dass sie das unbefriedigende Ende dieser aufregenden Nacht akzeptierte. Schließlich stieg sie in ihren Mini und fuhr in Richtung ihres Hotels davon. Am Nachmittag wurde sie zu ihrem Vorstellungsgespräch erwartet. Bis dahin wollte sie sich richtig ausschlafen.


  Sie winkte ihm nochmals von der Straße aus zu und beschleunigte ihren Wagen. Er starrte ihr so lange nach bis die Rücklichter des Minis in der Nacht verschwanden. Dann seufzte er tief auf und machte sich auf den Weg zu seiner Suite.


  Im Schlafzimmer zog er seine Schuhe aus, ließ sich aufs Bett sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Solange er noch klar denken konnte, wollte er über die Zukunft nachdenken. Was sollte er tun? Er wollte Tessa, wollte sie so sehr wie sonst nichts in seinem langen, unsterblichen Leben. Gleichzeitig wusste er, dass es schwer werden würde, sie von eben dieser, seiner unsterblichen Existenz zu überzeugen.


  Theresa war Wissenschaftlerin, sagte er sich immer wieder. Ihr Verstand war es gewohnt, kühl und präzise zu denken. Sie glaubte an Dinge, die sie sehen, anfassen und verstehen konnte. Keinesfalls glaubte sie an Vampire. Auch wenn sie früher fasziniert davon war, heute waren Wesen wie er und Nicolas reine Phantasiegestalten für sie.


  Andererseits, wenn er mit ihr zusammen sein wollte musste er ihr sagen, wer er wirklich war. Zwar wäre es theoretisch möglich, sie ständig in einem Zustand der Unwissenheit zu halten, aber das kam auf lange Sicht nicht in Frage. Sie sollte wissen, wen sie liebte. Doch konnte sie, die Ärztin geworden war um Menschenleben zu retten, ein blutrünstiges, todbringendes Wesen wie ihn überhaupt lieben?


  Unruhig warf er sich auf dem Bett hin und her. Er dachte an Nicolas und Brendan. Brendan wusste seit Jahren um Nicolas‘ wahre Natur Bescheid und hatte es voll und ganz akzeptiert. Daniel ahnte, dass er insgeheim sogar hoffte, selbst irgendwann zu einem Wesen der Nacht zu werden. Er war gespannt, wie sich Nicolas verhalten würde, sollte es diesbezüglich einer Entscheidung bedürfen. Einen neuen Vampir zu erschaffen war eine heikle Angelegenheit. Es konnte durchaus schiefgehen. Und gerade Nicolas machte sich eine solche Entscheidung nicht leicht.


  Leider ließ die Tatsache, dass Brendan blendend mit Nicolas‘ übernatürlicher Natur zurechtkam, noch lange nicht den Schluss zu, Tessa würde das ebenfalls akzeptieren können. Sie war ganz anders als Brendan, hatte in vielen Dingen völlig andere moralische Ansichten.


  Daniel legte deprimiert einen Arm über die Augen. Heute Morgen würde ihm wohl keine befriedigende Lösung seines Problems mehr einfallen. Obwohl durch die hermetisch verschlossenen Fensterläden nicht der geringste Lichtschein ins Zimmer drang, spürte er den nahenden Morgen. Seine Gedanken zerfaserten, machten es ihm unmöglich weiter klar zu denken. Die Todeskrämpfe zogen seine Muskeln schmerzhaft zusammen und machten ihm das Atmen zur Qual. Mit stoischem Gleichmut ergab er sich endlich in sein allmorgendliches Schicksal und schloss die Augen.


  


  Das Erwachen war jedes Mal ähnlich schmerzhaft wie das Sterben. Voller Gier schnappte er nach Luft, beruhigte sich aber schnell. Nach kurzer Zeit war er in der Lage, sich von seinem Bett zu erheben. Er reckte seine Glieder um die bleierne Schwere daraus zu vertreiben und tappte ins Badezimmer. Wohl zum tausendsten Mal lobte er im Geiste die Erfindung der Dusche. Wie mühselig war dagegen die Körperreinigung zu den Zeiten seines menschlichen Lebens gewesen. Etliche Dienstboten wurden benötigt, um Wasser aus dem Brunnen zu pumpen, es in großen kupfernen Kesseln zu erhitzen und anschließend den hölzernen Zuber damit zu befüllen. Meist gönnte man sich damals den Luxus eines Bades höchstens einmal in der Woche. Und oft badete die ganze Familie nacheinander in derselben Brühe.


  Während er das heiße Wasser über seinen Körper rinnen ließ, dachte er an die längst vergangenen Zeiten zurück. Sie waren eigentlich so schlecht nicht gewesen, wenngleich er sie sich nicht gerade zurückwünschte. Das Damals wie das Heute hatte seine guten und schlechten Seiten.


  Nachdem er der Dusche entstiegen war, rieb er mit der Hand über den beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken und starrte selbstvergessen auf sein Konterfei. Da ein Vampir sich nach seiner Verwandlung nicht mehr verändern konnte, sah er noch immer aus wie zum Zeitpunkt seines Todes. Sein schulterlanges Haar war zwar nicht mehr ganz zeitgemäß doch zum Glück war es auch nie ganz und gar aus der Mode gekommen. Einmal hatte er sich einen modischen Kurzhaarschnitt schneiden lassen, doch leider wuchs sein Haar im Laufe der Nacht langsam aber stetig wieder zu seiner üblichen Länge heran. Seither ließ er es lieber bleiben. In Gesellschaft von Menschen erregten Haare, denen man beim Wachsen zuschauen konnte, nur unliebsames Aufsehen.


  Mit einem leisen Seufzer bürstete er die wallende schwarze Haarfülle sorgfältig und band sie dann im Nacken zusammen. Derweil überlegte er, was er anziehen sollte. Er würde heute nach Dundee fahren und sich dort ein wenig im Hafengebiet am Firth of Tay umschauen. Da war legere Kleidung angebracht, wollte er nicht über Gebühr auffallen. Er wählte ein dunkles Sweat-Shirt und Jeans, dazu schwarze Halbstiefel und eine schwarze Lederjacke.


  Die Herzschläge der anderen Hotelgäste und der Angestellten drangen in seine empfindsamen Ohren und sorgten dafür, dass sein Blutdurst aufflackerte. Heute fiel es ihm schwer die drängende Blutgier zu unterdrücken, heute musste er gewaltsam töten. Schon allein der Gedanke an diesen blutigen Akt ließ seine Vampirzähne anwachsen. Er spürte den leichten Schmerz, mit denen sie sich ins weiche Fleisch seiner Unterlippe bohrten und strich sachte mit der Zunge darüber. Der Blutgeschmack verstärkte seine Gier.


  Bis er an der Lobby dem Nachtportier begegnete war er wieder menschlich. Er lächelte dem alten Mann zu und wechselte ein paar belanglose Sätze mit ihm. Dann ging er mit raschen Schritten über den Parkplatz zu seinem Wagen.


  Langsam fuhr er durch die Nacht. Im Moment war er nicht in der Lage, über sein Problem mit Tessa nachzudenken. Sein ganzes Trachten galt dem Aufspüren eines potentiellen Opfers. Dazu müsste er sich auf die Gedanken der Menschen konzentrieren, die seinen Weg kreuzten. Aus dem fahrenden Auto heraus war das kein allzu leichtes Unterfangen.


  In den letzten Nächten hatte er sich hauptsächlich von Todkranken ernährt. Sie waren leicht zu finden und noch leichter zu töten. Dazu brauchte er bloß in eines der Krankenhäuser oder Altenheime zu gehen. Dort gab es immer Sterbende, denen es nichts mehr ausmachte, ob ihr Leben noch eine Stunde oder einen Tag währte. Er suchte die Unglücklichen in ihrem Sterbezimmer auf und legte seinen vampirischen Bann über Angehörige und Pflegepersonal. Sie fielen daraufhin in Schlaf, oder wurden durch den Bann daran gehindert, das Zimmer zu betreten solange er mit seiner blutigen Mahlzeit beschäftigt war. Danach verschloss er mit seinem heilenden Speichel die kleinen Wunden am Hals des Opfers und verschwand unbemerkt in der Nacht. Erst nachdem die Wirkung des Bannes nachließ kamen die Angehörigen wieder zu sich und stellten fest, dass sie den Tod ihres Verwandten verschlafen hatten. Aber da mit dessen Ableben sowieso gerechnet werden musste, kam niemandem der Verdacht, etwas wäre dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen.


  Diese Art der Ernährung war für Daniel einfach und problemlos. Sie erfüllte ihren Zweck, ihn am Leben zu erhalten. Denn er konnte nur leben indem er das Leben der Menschen trank. Seinem Vampirkörper war es dabei gleichgültig, wie verbraucht dieses Leben war, er benötigte nur lebendiges Blut. Seine Vampirseele hingegen befriedigte diese Art der Ernährung nicht allzu sehr. Manchmal, so wie heute, gierte er förmlich nach Gewalt und Gefahr. Dann brach das Unmenschliche, das Raubtier in ihm durch, er wollte kämpfen und überwältigen. In solchen Nächten suchte er bevorzugt zwielichtige Gegenden auf, in der Hoffnung auf richtige Beute.


  Früher war es einfach ein paar böse Jungs zu fangen. Entlang der vielbereisten Landstraßen wimmelte es oft von Horden von Wegelagerern und Diebesgesindel. Ein hungriger Vampir brauchte nur dazwischenzufahren und konnte sich bis zum Überdruss sättigen.


  Heutzutage war das nicht mehr ganz so einfach. Große Verbrecherhorden gab es kaum noch, eine ordentliche Mahlzeit musste mühsam zusammengesucht werden.


  


  Daniels übernatürliche Sinne orteten einige Menschen auf einem Rastplatz neben der Straße und verdrängten schlagartig seine müßigen Gedanken. Er fuhr langsamer und drang in die Köpfe der Männer ein, las ihre Gedanken und lauschte ihren leisen Worten.


  Bingo, dachte er erfreut und bremste sachte das schwere Auto ab. Auf dem Parkplatz waren ein paar Dealer dabei, die Rauschgiftportionen zu verteilen, die sie in dieser Nacht verhökern wollten.


  Dealer gehörten durchaus zu seinen potentiellen Opfern. Nach seiner Auffassung kamen viele von ihnen Mördern gleich, da sie billigend den Tod der Süchtigen in Kauf nahmen um ans große Geld zu kommen.


  Voller Vorfreude und Hunger wendete er den Geländewagen und bog in die Einfahrt des Rastplatzes ein. Hinter den Autos der Männer hielt er an und schaltete die Scheinwerfer aus. Für sein Vorhaben brauchte er kein Licht. Seine Vampiraugen sahen selbst in der dunkelsten Nacht hervorragend.


  Drei Augenpaare starrten ihm misstrauisch entgegen. Seinem scharfen Blick entging nicht, wie zwei der Männer heimlich Revolver aus der Tasche zogen. Verdammte Waffen, dachte er grimmig. Vorsicht war geboten, denn eine gut platzierte Kugel konnte ihn genauso verwunden oder töten, wie jeden gewöhnlichen Menschen auch. Nicht für ewig, aber immerhin für den Rest der Nacht. Das konnte fatale Folgen haben, deshalb riskierte er es ungern, Waffen aller Art zu nahe zu kommen.


  Ein solcher Unfall, der sich vor einigen Jahren abgespielt hatte, war ihm noch immer lebhaft im Gedächtnis. Damals war er unvorsichtig gewesen und von irgendeinem Kerl erschossen worden. Seine Leiche war gefunden und ins Leichenschauhaus gebracht worden. Am folgenden Abend war er fast steifgefroren und nackt in einer Kühlbox erwacht.


  Er hatte mehrere Stunden gebraucht, bis er sich aus der engen, verschlossenen Kammer befreien konnte. Zu allem Übel war seine Kleidung unauffindbar gewesen, er musste sich mit ein paar Kleidungsstücken aus den Spinden der Angestellten behelfen.


  Am nächsten Tag verkündeten alle Medien von der verschwundenen Leiche. Ein Bild, das der Polizeifotograf von seinem Leichnam geschossen hatte, prangte von allen Titelblättern der Zeitungen. Die Bevölkerung wurde zur Mithilfe bei der Aufklärung seines mysteriösen Verschwindens aufgerufen.


  Damals war er gezwungen gewesen, schleunigst das Land verlassen und für einige Zeit in Paris bei seinem alten Freund Henry unterzutauchen. Erst nach mehreren Monaten, - als er sicher war, dass die Angelegenheit in Vergessenheit geraten war, - hatte er sich zurück getraut. Seitdem blieb er wachsam, so etwas durfte ihm nicht nochmals passieren.


  Jetzt trat er mit verlegenem Grinsen auf die Männer zu und sprach sie an.


  „Entschuldigung, Gentleman, ich befürchte, ich habe mich verfahren. Bin ich hier auf dem richtigen Weg nach Edinburgh?“ Sein harmloses Grinsen zeigte die erhoffte Wirkung, die Kerle entspannten sich zusehends. Er machte ein paar weitere Schritte auf sie zu.


  „Wenn Sie nach Edinburgh wollen sind Sie hier falsch, Mister. Aber bleiben Sie doch einfach eine Weile hier. Ohne Ihr Auto kommen sie heute sowieso nicht mehr dorthin.“


  Daniel tat so, als würde er nicht begreifen. Erstaunt fragte er den Anführer der Drei. „Wieso ohne Auto. Hinter mir steht doch mein Wagen. Ist fast neu, oder dachten Sie, er wäre kaputt?“


  „Nein, nein, ich sehe dass er noch neu ist. Und er gefällt mir ausgesprochen gut. Ich denke, Sie werden uns das Prachtstück überlassen. Als Gegenleistung sozusagen.“


  „Gegenleistung? Aber wofür denn? Für die kleine Auskunft?“ Er schaute wie begriffsstutzig und ging unauffällig noch näher an die Scherzbolde heran.


  „Zum Beispiel dafür, dass wir Sie am Leben lassen. Ist das nicht ein guter Tausch?“ Der Kerl lachte wiehernd, so als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. Die anderen zwei lachten mit. Sie waren nun restlos von seiner Harmlosigkeit überzeugt. Sorglos ließen sie ihre Pistolen wieder unter den Jacken verschwinden.


  Darauf hatte Daniel nur gewartet. Mit drei großen Schritten stand er mitten unter ihnen und rammt dem Anführer die Faust in den Magen. Der schwere Mann gab einen ächzenden Ton von sich und klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Langsam sank er zu Boden.


  Der Vampir kümmerte sich nicht mehr um ihn. Er wusste um die verheerende Wirkung seines Schlages. Ohne Federlesens packte er die anderen beiden am Genick und schlug sie mit den Köpfen zusammen. Ein knirschendes Geräusch sagte ihm, dass er dabei wenigstens einen Schädel gebrochen hatte. Es war egal. Dieses Abenteuer würde keiner der drei Spitzbuben überleben. Sie lagen nun alle drei zu seinen Füßen, unfähig sich noch zu wehren.


  Er hatte keine Eile. Seine Sinne meldeten ihm, keine Menschenseele war in der Nähe um sein Festmahl zu stören. Bedächtig ging er in die Hocke und berührte nacheinander seine Opfer. Dann griff er sich den mit der Schädelverletzung zuerst. Er würde nicht mehr lange leben, eine Ader war in seinem Kopf geplatzt. Tot nützte er dem Vampir nichts mehr, nur lebendes Blut war für ihn von Wert.


  Seine oberen Eckzähne waren inzwischen zu gut zwei Zentimeter langen, scharfen Dolchen herangewachsen, die unteren waren ebenfalls vergrößert, jedoch nicht so extrem. Sie dienten nur zum besseren Zupacken.


  Sachte, fast wie ein zärtlicher Liebhaber nahm er den Körper des Schwerverwundeten in die Arme. Sein Kopf senkte sich und seine Zähne drangen in die Halsvene des Opfers. Voller Wonne saugte er den Mann aus und legte die Leiche dann zur Seite. Mit gierigem Blick hefteten sich die rabenschwarzen Augen auf die am Boden Liegenden.


  Der Anführer war wieder zu Bewusstsein gekommen. Schmerzverkrümmt lag er da und konnte nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Jetzt hob er den Blick und sah in die gnadenlosen Vampiraugen. Er wusste, er hatte sein Leben verwirkt. Mit letzter Kraft versuchte er sich zu erheben, fiel aber kraftlos auf die Knie. Sein Kopf sank auf die Brust. Die Hand des Vampirs kam in sein Blickfeld und packte ihn grob an der Kehle, zerrte ihn herum.


  „Nein“ krächzte er und versuchte sich zu wehren. Seine Hände krallten sich um das Handgelenk des Vampirs, versuchten den mörderischen Griff zu lockern. Seine Fingernägel hinterließen dabei blutige Striemen. Doch es nützte ihm nichts. So, als würde er nichts wiegen, wurde er hochgehoben. Das letzte was er sah waren die im Mondlicht aufblinkenden Zähne. Dann spürte er nur noch Schmerz und kurz darauf hüllte ihn gnädige Schwärze ein.


  Daniels Gier kannte keine Grenzen. Solange noch ein Herz in seiner Nähe schlug, wollte er töten. Ein wölfisches Knurren drang aus seiner Kehle, langsam drehte er sich zu seinem letzten Opfer um. Der Mann war soeben im Begriff zu fliehen. Auf allen Vieren versuchte er ins nahe Gebüsch zu kriechen. Er kam nicht weit. Ein Stiefel trat ihm ins Kreuz und warf ihn auf den Bauch. Dann wurde er am Genick gepackt und hochgezerrt. Wie zuvor seine Kumpane endete er in den Fängen des Vampirs.


  Mit dem Tod seines letzten Opfers schwand die Gier aus Daniel. Sein Blick klärte sich und seine Sinne checkten abermals kurz die Umgebung ab. Es war alles in Ordnung, niemand war unfreiwilliger Zeuge seiner Blutmahlzeit geworden. Seine Zähne glitten in ihren Normalzustand zurück. Jetzt sah er wieder ganz wie der nette junge Pferdezüchter aus, als der er weithin bekannt war.


  Hinter den Büschen, die den Rastplatz umsäumten, wurde das Gelände schnell karstig und felsig. Er schleppte die Leichen tief in das unwegsame Gelände, legte sie schließlich in einer Bodenvertiefung ab. Dann wälzte er mit übermenschlichen Kräften einige riesige Felsbrocken darüber. Zum Schluss tarnte er noch alles mit Laub und großen Zweigen. Erst als er sich nochmals vergewissert hatte, dass nichts mehr von den Leichen zu sehen war, ging er zufrieden zum Parkplatz zurück. Die zwei Autos der Kerle mussten verschwinden. Obwohl er die Leichen über das Gelände getragen hatte, konnten Suchhunde eventuell die Spur verfolgen. Deshalb setzt er sich nun hinter das Steuer des ersten Wagens und fuhr in einige Kilometer weit weg, stellte ihn auf einem selten benutzten Waldweg ab. Im Laufschritt trabte er zum Parkplatz zurück und fuhr das nächste Fahrzeug ebenfalls weg. Als er abermals zurücklief brummte er im Selbstgespräch, welch ein Aufwand ein Vampir heutzutage betreiben musste, damit seine Opfer nicht gefunden wurden. Endlich kam er bei seinem Wagen an, setzte sich aufseufzend hinters Steuer und fuhr zum Hotel zurück.


  Kapitel 3: Der Nebenbuhler


  Zwei Wochen später kehrte Daniel für einige Tage auf die Burg zurück. Tessa wohnte noch dort, würde aber in den nächsten Tagen nach Dunkeld umziehen. Sie hatte ein hübsches kleines Appartement gefunden und war in ihrer Freizeit damit beschäftigt, es gemütlich einzurichten.


  Dr. Randall hatte sich von ihren Fachkenntnissen und auch von ihrer persönlichen Ausstrahlung begeistert gezeigt und nicht gezögert, sie vom Fleck weg einzustellen. Seit ein paar Tagen arbeitete sie nun in seinem Labor und war von ihrem neuen Wirkungskreis durchaus angetan. Besonders von ihrem Arbeitgeber, wie es Daniel schien.


  „Er ist sehr nett und lässt mir innerhalb meines Aufgabenbereiches völlig freie Hand“, schwärmte sie ihm vor. „Außerdem lässt er kein bisschen den Boss raushängen. Auch die übrigen Mitarbeiter arbeiten sehr gerne dort. Und das Gehalt, dass er mir zahlt ist sehr großzügig bemessen, mehr als ich je in einem Krankenhaus als Assistenzärztin verdienen könnte.“


  Sie saßen alle im großen Wohnzimmer der Burg beisammen. Nicolas und Brendan waren ebenfalls gekommen um Theresas Rückkehr zu feiern. Nancy hatte es sich nicht nehmen lassen ein Festmahl zu kochen. Während die Familie aß, schlenderten Nicolas und Daniel zu den Pferdeställen. Um nicht Tessas Argwohn zu erregen, hatte Nicolas behauptet, erst kurz vor seiner Ankunft gespeist zu haben. Und Daniel hatte Magenschmerzen vorgetäuscht um zu verbergen, dass er nicht in der Lage war feste Speisen zu sich zu nehmen. Brendan grinste ihnen wissend hinterher. Für Howard und Nancy waren die Gewohnheiten mit den Vampiren so alltäglich, dass sie keinen Gedanken daran verschwendeten.


  


  „Du lässt sie immer noch in Unklarheit über deine wahre Natur? Wie lange willst du das noch durchhalten?“ Nicolas schaute ihm forschend in die Augen. In seinen Worten war nichts von dem Spott zu bemerken, den er sonst so gerne zeigte.


  Daniel fuhr sich verlegen mit beiden Händen durch sein langes Haar. Dann legte er seine Stirn an den Hals des edlen Hengstes, dessen glänzendes Fell die gleiche satte Schwärze wie sein eigenes Haar aufwies. Mann und Pferd verschmolzen im Dämmerlicht des Stalles förmlich miteinander. Tief atmete er den warmen Pferdegeruch ein, ehe er sich wieder seinem Freund zuwandte.


  „Ich habe einfach Angst, es ihr zu offenbaren. Nenn mich ruhig feige aber ich wage nicht, ihr dieses Geständnis zu machen. Ich weiß, falls sie es nicht akzeptieren kann, könnte ich es wieder aus ihrem Gedächtnis löschen. Das ist auch gar nicht mein Problem. Nein, Nicolas, ich habe einfach Angst davor Abscheu über mein Tun in ihren Augen zu sehen. Ich könnte es nicht ertragen.“


  Nicolas kraulte selbstvergessen Devils samtige Nüstern. Das sonst so lebhafte Pferd stand ganz still und genoss die Berührung des alten Vampirs. Devil war ein sehr egozentrischer Hengst. Außer von Daniel und Nicolas ließ er sich höchstens noch von Brendan berühren. Alle anderen verscheuchte er durch wütende Drohgebärden. Die Stallknechte durften zwar seinen Stall ausmisten und er gestattete auch gnädig, dass sie ihm Futter und Wasser brachten. Sie mussten aber stets Distanz wahren, wollten sie nicht von den Hufen und Zähnen des Hengstes attackiert werden.


  „Ich kann dich ja verstehen, Daniel. Aber irgendwann musst du es ihr sagen. Du liebst sie doch, das sieht sogar ein Blinder. Und gerade deshalb muss sie die Wahrheit über dich wissen. Sie ahnt schon seit sie wieder hier ist, das du ihr irgendetwas verheimlichst.“


  Daniel nickte ernst und biss sich zerknirscht auf die Unterlippe. „Ich merke selbst, wie ich manchmal wie unbewusst, meinen Bann lockere“, gestand er ein. „Es ist wie ein Zwang. Eigentlich möchte ich es gar nicht tun und doch ertappe ich mich immer wieder dabei. Es kommt mir vor, als will mein Unterbewusstsein ihr offenbaren, was mein Verstand ihr verheimlichen will.“


  Mit der Hand schlug er auf den Sattel, der über einem Holm hing. Das klatschende Geräusch erschreckte Devil. Er legte die Ohren an und wieherte schrill. Daniel packte ihn bei den Nüstern und sprach beruhigend auf das Pferd ein.


  In seinen dunklen Augen lag Unsicherheit als er sich erneut seinem Freund anvertraute. „Ich frage mich auch wie es enden wird, sollten Tessa und ich tatsächlich zueinanderfinden. Sie wird altern und irgendwann sterben. Vielleicht muss sie, so wie Sarah, lange vor ihrer Zeit gehen. Das kann ich nicht noch einmal durchstehen.“


  Nicolas legte ihm die Hände auf die Schultern und schaute ihm eindringlich ins Gesicht. Mit bekümmertem Kopfschütteln meinte er: „Ach Daniel, du hast wirklich Talent dazu, dir das Leben unnötig schwer zu machen. Was wäre, wenn... In zweihundertfünfzig Jahren solltest du gelernt haben, unvermeidbare Dinge zu akzeptieren. Menschen sterben nun einmal. Und was geschehen soll geschieht so oder so, du kannst es nicht ändern. Warum zerbrichst du dir heute schon den Kopf über Dinge, die vielleicht erst in einigen Jahrzehnten geschehen werden? Selbst wir Vampire leben immer nur heute und jetzt.“


  Er wechselte abrupt das Thema und meinte ganz ernst. „Ich denke, im Moment ist ein anderes Problem vordringlicher. Wenn du nicht aufpasst, schnappt dir dieser Dr. Randall Tessa vor der Nase weg. Sie scheint von ihm ganz angetan zu sein. Vielleicht solltest du dir den Mann einmal unauffällig ansehen. Es schadet nie, über einen Konkurrenten gut informiert zu sein. Nicht dass es dir ergeht, wie damals mit Fedja.“


  Ein schwaches Lächeln geisterte über Daniel Züge. „Der Gedanke ist mir selbst schon gekommen. Nein, dieses Mal werde ich auf der Hut sein. Deshalb werde ich auch, sobald sie in ihre Wohnung gezogen ist, für eine Weile ins Castle House ziehen. Da bin ich in ihrer Nähe und habe nicht jede Nacht die zeitraubende Fahrt über die Hügel. Wirst du solange hier nach dem Rechten sehen?“


  „Klar. Brendan will sowieso die nächsten Wochen auf der Burg verbringen. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, den verrückten Gaul, den er in England gekauft hat, zu zähmen. Da kann er mein magisches Händchen sicher gut gebrauchen. Du weißt ja, kein Lebewesen, ob Tier oder Mensch, kann mir auf Dauer widerstehen.“


  Jetzt lacht Daniel amüsiert auf. Er klopfte dem blonden Vampir auf die Schulter und meinte mit leisem Sarkasmus in der Stimme. „Deine Selbsteinschätzung in allen Ehren. Aber mir fallen da auf Anhieb ein paar menschliche Lebewesen ein, die deiner angeblichen Unwiderstehlichkeit sehr wohl widerstanden haben. Du solltest noch einige unschöne Erinnerungen daran haben.“


  Nicolas‘ helle Augenbrauen schnellten überrascht in die Höhe. Dann lachte er ebenfalls und ließ dabei sein prächtiges Gebiss aufblitzen. „Ach das ist doch alles schon so lange her. Schnee von gestern. Wenn ich es recht bedenke, so bin ich in den letzten hundert Jahren ziemlich faul und träge geworden. Keine Abenteuer mehr, kein Nervenkitzel, keine Herausforderungen. Das Vampirdasein ist heutzutage nicht mehr das, was es einmal war. Mein Leben kommt mir manchmal fast so langweilig wie das von Wladimir vor.“


  „Er hätte sicher seine Freude an dir. Alexeis Blut hat dich anscheinend eher gezähmt als wilder gemacht. Ob das in seinem Sinne war?


  Vor zirka hundertfünfzig Jahren hatte Nicolas in einem mörderischen Kampf einen bösartigen Vampir getötet und ausgesaugt. Dessen uraltes Blut hatte seine vampirischen Kräfte um ein vielfaches verstärkt. Keiner, noch nicht einmal er selbst wusste, wie stark er wirklich war. Er konnte sich nie dazu durchringen, das Ausmaß dieser Kräfte auszutesten.


  „Wenn es an der Zeit ist, werde ich merken wie stark ich bin“, meinte er auch jetzt nur. Ungeniert, wie seit ewigen Zeiten, las er in Daniels Gedanken.


  Daniel hatte es ihm als siebzehnjähriger Jüngling erlaubt und diese Erlaubnis nie zurückgenommen. Er selbst konnte zwar ebenfalls in Nicolas‘ Gedanken lesen, tat es aber nicht mit der gleichen Leidenschaft wie dieser. Er zog die verbale Art der Unterhaltung vor. Doch hatte er sich schon so an diese Eigenart des Freundes gewöhnt, dass sie ihm gar nicht mehr auffiel.


  „Komm, lass uns zurückgehen“, meinte er nun. „Nancy hat sicher schon den Tisch abgeräumt und gespült. Kein Essengeruch wird mehr unsere Nasen beleidigen.“


  Für Vampire war der Geruch oder gar der Geschmack von Essen schwer zu ertragen. Warum das so war wussten sie beide nicht. Im Gegensatz zu fester Nahrung konnten sie jedoch alle Arten von Getränken ohne Probleme zu sich nehmen. Und manche davon schmeckten ihnen sogar. So schenkte sich Daniel nach ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer ein Glas des alten Bordeaux ein, den er sich von Henry aus Frankreich schicken ließ und Nicolas öffnete sich eine Flasche Guinness.


  Den weiteren Abend verbrachten sie mit Geplauder über alltägliche Dinge. Später gingen alle, außer den Vampiren zu Bett. Brendan suchte wie selbstverständlich sein eigenes Zimmer auf. Auf der Burg und somit in der Nähe seiner Eltern ließ er nicht erkennen, dass ihn und Nicolas mehr als Freundschaft verband. Nancy grämte sich sowieso schon lange, weil er noch immer nicht an Ehe und Familie dachte. Sie war versessen darauf, eines Tages Enkelkinder auf ihren Knien zu schaukeln. Eine Beziehung ihres Sohnes zu einem Mann war für ihre Moralbegriffe abwegig und deshalb unvorstellbar. Um sie nicht zu schockieren hielt Brendan deshalb, solange er sich auf der Burg aufhielt, sorgfältig Abstand zu Nicolas und der respektierte das.


  Nicolas‘ Zimmer lagen ebenfalls im Turm, der sonst nur von Daniel bewohnt wurde. Er hatte schon vor Jahrzehnten einen separaten, versteckt liegenden Eingang mauern lassen. So konnte er ungestört kommen und gehen, ohne die übrigen Schlossbewohner in ihrem Schlaf zu stören.


  Nachdem die Menschen alle zu Bett gegangen waren, gingen die beiden Vampire auf Jagd. Diese Nacht chauffierte Nicolas Daniel in seinem eigenen Wagen. Obwohl er Autos angeblich hasste, konnte er ausgezeichnet fahren und besaß auch ein durchaus imposantes Fahrzeug. Daniel lümmelte sich gemütlich in den Beifahrersitz und streckte lässig seine langen Beine aus.


  Geräumige Autos, in denen sie notfalls ihren Tagschlaf verbringen konnten waren für sie von Wichtigkeit. Beide hatten sie deshalb ihre Wagen speziell für ihre Bedürfnisse umbauen lassen. Es kam zwar kaum einmal vor, dass sie vom Morgen überrascht wurden und nur ihr Auto zum Schlafen hatten, aber man konnte ja nie wissen. Im Falle des Falles durfte kein verirrter Sonnenstrahl ihren Todesschlaf stören. Deshalb hatten sie in ihren Wagen verborgene Trennwände einbauen lassen, die bei Bedarf den hinteren Teil lichtdicht abschloss. Undurchsichtige Folien an den Seiten- und der Rückscheibe schützten nicht nur vor einfallendem Tageslicht, sondern auf vor neugierigen Blicken. Zusätzlich hatten sie sich beide ein besonders ausgeklügeltes Sicherungssystem zum Schutz gegen Aufbruch einbauen lassen. Trotzdem blieb das Auto nur ein Notbehelf. Beide verbrachten sie den Tag lieber in der Sicherheit eines soliden Zimmers, vorzugsweise in den eigenen vier Wänden.


  


  Gedankenverloren knotete Daniel seine modische Krawatte und zupfte sie zurecht. Er war mit seinem Spiegelbild zufrieden. Der neue Anzug saß perfekt und das schlicht geschnittene Hemd aus dem weich fließenden Stoff passte hervorragend dazu. Wieder einmal hatte sein alter Schneider vorzügliche Arbeit geleistet. Der Mann war die wahrhafte Verkörperung des abgedroschenen Bildes eines geldgierigen Schotten, er fuggerte um jeden Shilling als müsse er eine vielköpfige Familie ernähren. Aber seine Kreationen waren den horrenden Preis wert.


  Voller Elan und guter Laune verließ Daniel das Hotelzimmer. Tessa war endlich mit der Einrichtung ihrer Wohnung fertig geworden und gab heute eine kleine Einweihungsparty. Ihr Chef, Dr. Randall würde auch da sein. Daniel war sehr gespannt auf den Mann, der sich mehr und mehr zu seinem Nebenbuhler entwickelte.


  Eine strahlende Tessa öffnete auf sein Klingeln die Tür. Er küsste sie sittsam auf die Wange und überreichte ihr das kleine Blumenbukett aus edlen Orchideen. Er wusste, wie sehr sie diese exotischen Blumen liebte.


  Sie führte ihn in die Wohnung und stellte ihn den übrigen Gästen, überwiegend ihre neuen Arbeitskollegen, vor. Außerdem waren noch zwei Freundinnen aus ihrer Schulzeit da, die ihre Ehemänner mitgebracht hatten.


  Brendan und Nicolas waren ebenfalls eingeladen, wegen des Besuches einer Zuchtschau auf der sie Kenmore-Stuten vorstellten, konnten sie aber nicht kommen. Sie wollten sich ein anderes Mal Tessas kleines Reich ansehen.


  Daniel schüttelte artig viele Hände und plauderte dann ein wenig mit Tessas früheren Schulfreundinnen über alte Zeiten. Es amüsierte ihn insgeheim, dass sie ihn noch ebenso attraktiv fanden wie damals. Keiner der jungen Frauen fiel auf, dass er im Gegensatz zu ihnen nicht älter geworden war. Er nahm sich die Freiheit, ungeniert in ihren Gedanken zu stöbern und sonnte sich nach Vampirart in der heimlichen Bewunderung, die sie ihm heute genauso wie damals entgegenbrachten. Alle Vampire waren eitle Wesen, er bildete da keine Ausnahme.


  Dr. Randall kam erst später. Mit großer Geste und etwas zu laut verkündete er, er wäre leider durch dringende Geschäfte aufgehalten worden. Da er und Daniel sich noch nicht kannten, stellte Tessa die beiden einander vor.


  Daniel merkte sofort, dass er den Mann nicht mochte. Nicht nur, weil er Theresa ganz offen den Hof machte. Dr. Randall strahlte eine unterschwellige Kälte aus, die nicht zu seinem betont leutseligen Auftreten passen wollte. Was jedoch das bemerkenswerteste, oder besser gesagt besorgniserregendste an ihm war; er konnte seine Gedanken verschleiern, es war Daniel fast unmöglich, in sie einzudringen.


  Menschen, die ihre Gedanken bewusst nicht preisgaben waren dem Vampir zwar nicht gerade unbekannt, aber sie stellten eine sehr seltene Spezies dar. Bei ihnen musste man vorsichtig sein, denn manchmal konnten sie ebenfalls in den Gedanken ihrer Mitmenschen lesen. Und einem zu sorglosen Vampir konnten sie durchaus gefährlich werden


  Dr. Randall hingegen bemühte sich nicht wissentlich, seine Gedanken zu verbergen. Er tat es ganz unbewusst, was darauf schließen ließ, dass er ein vorsichtiger und misstrauischer Mann war. Daniel konnte nur ein paar seiner Gedankenfetzen erhaschen, es war jedoch nicht allzu schwer, sich deren Sinn zusammenzureimen: Der Doktor mochte ihn seinerseits auch nicht besonders. Diese Erkenntnis machte Daniel nichts aus, im Gegenteil, so brauchte er kein schlechtes Gewissen wegen seiner eigenen Antipathie dem Mann gegenüber zu haben.


  Die beiden Rivalen um Theresas Gunst schüttelten sich die Hände und murmelten ein paar höfliche Floskeln. Dabei musterten sie sich gegenseitig verstohlen, aber intensiv.


  Der Doktor sah leider besser aus als Daniel es sich erhofft hatte. Er war mittelgroß und besaß eine sportliche, durchtrainierte Figur. Die sandfarbenen Haare waren modisch kurz geschnitten und lichteten sich an den Ecken schon merklich. Sein Alter lag schätzungsweise zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahren, allerdings gruben sich schon tiefe Falten von der Nase bis zu den Mundwinkeln, was ihn nicht gerade jugendlicher erscheinen ließ. Der Wissenschaftler trug für Daniels Geschmack einen etwas zu auffälligen Anzug. Das aufdringliche Blau schmeichelte Randalls von der Sonnenbank gebräuntem Gesicht nicht besonders. Immerhin sah man dem guten Stück an, wie teuer es war.


  Tessa schien wild entschlossen, sie näher miteinander bekannt zu machen. Sie hakte sich bei ihnen unter und führte sie zu den hohen Hockern an der Küchentheke. „Ihr kommt sicher einen Moment ohne mich aus“, sagte sie lächelnd. „Ich begrüße die Gäste, die eben gekommen sind, dann komme ich zurück.“ Mit schnellen Schritten entschwand sie zur Türe, weitere Besucher einzulassen.


  Ein junger Mann, den sie als Bedienung für den heutigen Abend engagiert hatte, fragte nach ihren Wünschen. Dr. Randall bestellte einen Whisky, Daniel war ein Bier lieber.


  „So, so, Sie sind also Tessas alter Freund“, begann Randall die Unterhaltung. „Nach dem, was sie mir von Ihnen erzählt hat, habe ich Sie mir ganz anders vorgestellt. Ich hatte, ehrlich gesagt vermutet, dass Sie viel älter wären. Tessa sagte, sie würde Sie schon seit ihrer frühesten Kindheit kennen. Das sie damals noch ein Knabe waren, hat sie allerdings nicht gesagt, sie sprach nur davon, dass sie stets wie ein Onkel zu ihr gewesen wären.“ Sein taxierender Blick glitt erneut über Daniel.


  Der Mann besaß einen scharfen Verstand. Außerdem widersetzt er sich seinem vampirischen Bann. Er konnte ihm gefährlich werden. Daniel beschloss auf der Hut zu sein. Deshalb meinte er mit gespieltem geschmeicheltem Lächeln: „Ich werde meist wesentlich jünger geschätzt als ich tatsächlich bin. Alle männlichen Kenneths behalten lange ein jugendliches Aussehen, ist wohl ein Familienerbe. Vielleicht liegt es an der guten Luft der Highlands. Aber wir wollen nicht über mich reden. Erzählen Sie mir lieber, wie sie mit unserer ebenso klugen wie hübschen Ärztin zufrieden sind. Ich hatte ja gehofft, sie würde als Ärztin in einem Krankenhaus arbeiten oder eine eigene Praxis eröffnen.“


  „Oh, ich bin sehr zufrieden mit ihr. Es war richtig, ihre brillante Intelligenz der Wissenschaft zur Verfügung zu stellen. Ich kann nur hoffen, sie wird mir und meiner Firma lange treu bleiben, ich habe große Pläne mit ihr.“


  Er sagte es provozierend und musterte dabei intensiv Daniels Gesicht. Doch der gab sich keine Blöße sondern wechselte einfach das Thema. „Was erforschen sie denn in ihrem Labor? Oder ist das ein Geheimnis?“


  „Ja, eigentlich schon. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass wir neue Medikamente austesten. Es sind ein paar spektakuläre Projekte darunter, ich darf dazu nichts sagen. Die Konkurrenz hat ihre Augen und Ohren überall.“


  „Also ich will Ihnen sicher keine Geheimnisse entlocken, von diesen Dingen verstehe ich auch kaum etwas. Mich würde höchstens interessieren, ob sie mit Versuchstieren arbeiten.“


  „Das lässt sich in unserem Fall nicht vermeiden. Wir arbeiten mit Ratten, Mäusen und Affen, manchmal auch mit Hunden. Wo es geht, verwenden wir selbstverständlich Zellmaterial. Aber damit hat man bislang leider nur begrenzte Möglichkeiten. Warum fragen Sie? Sind sie etwa einer dieser militanten Gegner von Tierversuchen?“


  „Daniel ist nicht militant, aber er sorgt sich nun mal um das Wohl von Mensch und Tier“, versuchte Tessa das sich anbahnende Streitgespräch zu schlichten. Sie stellte sich zwischen sie und ließ sich vom Kellner ein Glas Champagner reichen. „Er besitzt das Gestüt Kenmore und züchtet neben den Pferden Bullmastiffs.“


  Randall schüttelte bedauernd den Kopf. „Bullmastiffs sind für Versuche nicht geeignet. Zu groß, zu schwer und zu gefährlich. Ich verwende ausschließlich Beagles. Da können wir leider nicht ins Geschäft kommen.“


  „Oh, nein, ich will Ihnen bestimmt keinen meiner Hunde verkaufen. Nie im Leben würde ich Hunde für solche Zwecke züchten. Noch nicht einmal Ratten. Die armen Tiere täten mir in der Seele leid.“ Er wandte sich an Tessa. „Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass du mit Versuchstieren arbeitest. Das passt gar nicht zu dir.“


  Sie legte ihm beruhigend die Hand an die Wange und strich sanft darüber. „Das tue ich auch nicht. Es war meine Bedingung, nur mit Zellkulturen oder ähnlichem Material zu arbeiten. Dr. Randall ist mir da sehr entgegengekommen. So und jetzt möchte ich nichts mehr von der Arbeit hören. Sagt mir, ihr beiden, wie gefällt euch meine Wohnung? Ich möchte nur begeisterte Kommentare hören.“


  


  Endlich waren alle gegangen. Tessa schloss mit einem Lächeln die Türe hinter dem letzten Nachzügler. Sie lehnte sich mit einem unterdrückten Gähnen gegen das Türblatt und pustete sich eine Strähne ihrer rotblonden Locken aus der Stirn.


  „Geschafft. Aber es war wirklich ein gelungener Abend, findest du nicht? Ein Glück, dass morgen Samstag ist. Ich würde sonst sicher verschlafen. Komm, setz‘ dich noch ein wenig zu mir.“ Sie ging zur Couch, ließ sich in die Polster sinken und klopfte mit der Hand auffordernd auf den freien Platz neben sich.


  „Soll ich nicht lieber auch verschwinden? Du siehst müde aus. Die letzten Wochen waren anstrengend für dich.“ Daniel hoffte natürlich, sie würde auf sein Angebot nicht eingehen. Er wollte noch ein wenig ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genießen. Den ganzen Abend hatte er sie mit den anderen Gästen, - allen voran Randall teilen müssen.


  „Ach was. Ich bin nicht müde, nur ein wenig betrunken, glaube ich. Ich bin es nicht gewohnt, mehr als zwei Gläser Champagner zu trinken. Wieso bist du noch stocknüchtern? Ich hatte den Verdacht, Dr. Randall wollte dich unbedingt unter den Tisch trinken.“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich befürchte, morgen früh wird er sein Auto suchen. Er weiß bestimmt nicht mehr, dass wir ihn in ein Taxi verfrachtet haben.“


  Daniel lachte ebenfalls leise. Tessas Chef hatte ihn tatsächlich den ganzen Abend genötigt, mit ihm zu trinken.


  Er war bereitwillig darauf eingegangen. Alkohol machte seinem Vampirkörper nicht das Geringste aus. Er lief geradewegs durch ihn hindurch und wurde von ihm genauso ausgeschieden wie er ihn getrunken hatte. Er konnte nicht den kleinsten Schwips davon kriegen. Allerdings wurde er betrunken, wenn er Blut von einem Opfer trank, das viel Alkohol in sich hatte. Vielleicht hätte ich Dr. Randall beißen sollen, dachte er amüsiert. Er wunderte sich ein wenig, dass bei dem Gedanken seine Zähne anwuchsen. Der Mann war ihm tatsächlich zuwider und das lag nicht alleine an dem Umstand wie unverfroren er Tessa nachstellte. Einiges an dem Kerl gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Ein bisschen betrunken bin ich auch“, log er schnell um ihre aufkeimenden Zweifel zu zerstreuen. „Aber du weißt doch, einem echten Schotten macht so ein bisschen Whisky nichts aus. Man merkt deinem Dr. Randall eben gleich an, dass er ein Sassenach ist.“


  „Er ist nicht mein Dr. Randall. Er ist mein Chef. Obwohl ich zugeben muss, er interessiert sich wirklich sehr für mich. Und er sieht auch nicht schlecht aus, findest du nicht auch?“


  Daniel brummelte säuerlich und schüttelte verdrießlich den Kopf. Tessa, die ihn genau beobachtete lachte schallend.


  „Dachte ich‘s mir doch. Du bist eifersüchtig auf ihn. Natürlich kann er dir nicht das Wasser reichen. Ich kenne keinen Mann, - außer Nicolas vielleicht - der so gut aussieht wie du. Das wolltest du doch hören, oder?“ Sie lachte erneut übermütig und beugte sich zu ihm, drückte ihm einen versöhnlichen Kuss auf die Wange.


  Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen. Schnell nahm sie in die Arme. Sein Mund fand den ihren und er küsste sie voller Verlangen. Er drückte sie in die weichen Kissen und lag nun halb auf ihr. Zwischen zwei Küssen murmelte er: „Nicolas sieht ganz bestimmt nicht besser aus als ich.“


  Sie kicherte und zog ihn noch mehr zu sich herunter.


  Minuten später fanden sie sich im Schlafzimmer auf dem breiten Bett wieder. Ihre Kleider lagen auf dem Weg zwischen den Zimmern verstreut. Tessa zerrte an der Krawatte, dem einzigen Stück, das sich noch an seinen Körper befand. „Verdammt, ich ziehe den Knoten immer mehr zu anstatt auf“, prustete sie und strangulierte ihn fast. Sanft nahm er ihre Hände von seinem Hals und entfernte das lästige letzte Kleidungsstück.


  „Du bist viel zu ungeduldig“, murmelte er an ihren geöffneten Lippen „das gefällt mir.“


  Seine Lippen und seine Zunge erkundete ihren Mund und wanderte dann an ihrem Hals herab. Über der pulsierenden Vene verhielt er einen Augenblick und ein leises knurrendes Geräusch drang aus seiner Kehle. Dann wanderten seine Lippen weiter an ihrem Körper hinab.


  Er konnte nicht verhindern, dass seine Zähne anwuchsen, es war ihm unmöglich seine sexuelle Gier und seine Blutgier zu trennen. Seine messerscharfen Fänge, die ein wenig aus seinem geöffneten Mund ragten, zogen leichte feine Schnitte über Tessas nackten Körper. Sie verspürte keinen Schmerz, stöhnte voller Leidenschaft als er die winzigen Wunden mit seiner darüber streifenden Zunge wieder verschloss.


  Theresa war zu sehr Ärztin und Wissenschaftlerin um sich ganz und gar zu verlieren. So störte sie jetzt seine Begierde ein wenig indem sie ihm ins Ohr hauchte: „Hinter dir im Nachttisch. Du musst ein Kondom benutzen.“


  Innerlich stöhnte er frustriert auf, griff aber brav in die Schublade. Mit geschickten Fingern half sie ihm beim Überstreifen. Er hätte ihr sagen können, dass es eines solchen Schutzes nicht bedurfte. Wie jeder Vampir war er unfruchtbar. Und er konnte weder eine Krankheit verbreiten, noch sich selbst anstecken. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, sie über seine wahre Natur aufzuklären. So fügte er sich schweigend.


  Die kleine Unterbrechung tat ihrer beider Leidenschaft keinen Abbruch. Ungestüm nahmen sie ihr Liebesspiel erneut auf. Als ihm Tessa leise stöhnend ihren Unterleib entgegen hob, kannte er kein Halten mehr. Er drang in sie ein und sie vergaßen beide Zeit und Raum, trieben sich gegenseitig einem wilden leidenschaftlichen Höhepunkt entgegen.


  


  Liebevoll blickte er auf ihr im Schlaf entspanntes Gesicht. Winzige Schweißperlen zogen sich darüber, er küsste sie sanft hinweg. Sie lag auf seinem Arm, dicht an seine Brust geschmiegt. Sachte, um sie nicht zu wecken, zog er ihn unter ihrem Körper hervor.


  Sie murmelte im Schlaf leise seinen Namen und drehte sich auf die andere Seite.


  Lautlos erhob er sich vom Bett und suchte seine Sachen zusammen, zog sie an. Dann kam er zum Bett zurück und küsste sie nochmals. Sie schlief tief und fest als er die Wohnung verließ und die Türe hinter sich ins Schloss zog.


  Der Range Rover schnurrte durch die Nacht, seine Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit und ließen weiße Nebelschwaden tanzen. Die Uhr zeigte 4.03 an. Noch höchstens zwei Stunden, dann würde er in seinem Todesschlaf versinken.


  Er dachte an den Liebesakt zurück. Tessa hatte ihn begehrt, so wie er sie. Es war nicht nötig, sie in einen Zustand leidenschaftlicher Ekstase zu versetzen. Das hätte er nie getan. Nicht bei Tessa. Sie sollte ihn, Daniel lieben und begehren, nicht seinen vampirischen Verführungskünsten erliegen.


  Ab und zu wendete er diesen Trick schon einmal an. Hatte es in der Vergangenheit zumindest getan. Er war zwar ein Vampir dessen größte Leidenschaft das Töten und Bluttrinken war. Aber er war auch ein Mann mit allen Begierden eines Mannes. Und er dachte nicht daran, sich zu kasteien.


  Manchmal, wenn ihm eine Frau besonders gefiel, ließ er sich auf eine kleine Liaison ein.


  Doch er scheute sich stets davor, eine tiefergehende Beziehung einzugehen. Er hatte einfach Angst davor, einen liebgewonnenen Menschen zu verlieren. So beendete er jede


  Liebelei, sobald er bemerkte, dass sie sich in echte Liebe zu verwandeln drohte.


  Um dennoch seinem Körper sein Recht zuzugestehen, betörte er Frauen, die ihm gefielen mit seinem vampirischen Charme. Er versetzte sie in Trance, vergnügte sich mit ihnen und ließ sie dann schlafend zurück. Gewissensbisse bereitete ihm diese Praxis nicht. Er tat niemandem etwas zuleide, nahm keinem anderen Mann etwas weg. Nach ihrem Erwachen erinnerten sich die Frauen höchstens an einen erotischen Traum.


  Mit Tessa verhielt es sich anders. Er dachte an Nicolas‘ Worte zurück. Sein Vampirvater hatte sicher Recht, wenn er meinte er, Daniel grüble zu sehr über die Zukunft nach. Er nahm sich vor mit Tessa zusammen zu sein, ohne sich depressiven Gedanken über die nahe oder ferne Zukunft hinzugeben.


  Doch da war immer noch sein ursprüngliches Problem. Konnte Tessa akzeptieren, was er war? Oder würde sie sich entsetzt von ihm abwenden, wenn sie es erfuhr? Er wusste nach wie vor keine Antwort auf diese drängende Frage.


  Die Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit und erhellten die Einfahrt zum Castle House. Daniel parkte auf seinem Stammplatz und legte seinen Kopf auf die über dem Lenkrad verschränkten Arme. Seit undenklichen Zeiten wünschte er sich zum ersten Mal, einfach nur ein ganz gewöhnlicher Mann zu sein. Mit Tessa durchs Leben zu gehen, in der Sonne mit ihr zu spazieren, Heiraten, Kinder haben. War es nicht wert, für solch ein Glück die Unsterblichkeit zu opfern?


  Wenn er es gekonnt hätte, in diesem Augenblick hätte er es getan. Aber es war unmöglich. Er würde für immer ein Vampir bleiben. In diesem Moment empfand er es fast als Fluch.


  Schwerfällig stieg er aus dem Auto und ging mit schleppenden Schritten zum Eingang. Der Portier hinter dem Tresen hob kurz den Kopf und nickte ihm freundlich zu. Dann widmete er sich erneut dem Nachtprogramm seines kleinen Fernsehers.


  Daniel war froh, keine Konversation mit ihm führen zu müssen. Er ging mit leisen Schritten durch die gespenstisch stillen Gänge, ignorierte den Aufzug und stieg stattdessen die Treppen zu seiner Suite hinauf. So früh am Morgen riskierte er es nicht in einen Aufzug zu steigen. Mochte der Teufel sein Spiel treiben und der Aufzug stecken bleiben, so zog das fatale Konsequenzen nach sich. Schließlich wollte er noch lange im Castle House wohnen.


  In seiner Suite angekommen schloss er sorgfältig hinter sich ab, zog die Schuhe aus und legte sich dann angezogen aufs Bett. Um sich zu entspannen, machte er aus alter Gewohnheit den Fernseher an, stellte den Sleeptimer auf eine Stunde ein. Doch heute wollte es ihm nicht gelingen, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Tessa und ihre gemeinsame Zukunft gingen ihm nicht aus dem Kopf. So lag er reglos, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen bis ihn endlich der Tod von seinen Grübeleien befreite.


    


  Kapitel 4: Geheimnisse


  Daniel traute sich auch in den folgenden Nächten nicht, reinen Tisch zu machen. Immer wieder nahm er es sich fest vor, doch dann genügte irgendeine Bemerkung, oder ein sinnender Blick Tessas, um ihn erneut davon abzubringen. Er schalt sich selbst als feige, konnte sich aber trotzdem nicht überwinden.


  Er besuchte sie fortan häufig, ging mit ihr aus und schlief mit ihr. Oft sprachen sie stundenlang über alle möglichen Dinge. Doch je vertrauter ihr Umgang miteinander wurde, desto weniger erlaubte sich Daniel in Tessas Gedanken zu lesen. Es kam ihm immer mehr wie ein Vertrauensbruch vor. Und obwohl es ihn brennend interessierte, fragte er sie nie über ihre Beziehung zu Dr. Randall aus.


  „Morgen Abend habe ich leider keine Zeit für dich, Daniel“, gab ihm Tessa zur Antwort, als er sich mit ihr für den nächsten Abend verabreden wollte. Sie blickte fast verlegen zur Seite und wischte mit übertriebenem Eifer an einem nicht vorhandenen Fleck auf der Glasplatte des Tisches herum. Das machte ihn stutzig. Warum diese verlegene Unruhe? Sonst war sie immer so besonnen und nicht aus der Ruhe zu bringen. War ihm etwas entgangen?


  „Kein Problem“, meinte er betont lässig, obwohl sich alle seine Sinne sofort auf Alarm stellten. „Hast du etwas Wichtiges zu erledigen?“


  „Nein, nein. Mein Chef hat mich nur zum Essen eingeladen. Ich konnte schlecht nein sagen. Du hast ihn ja kennengelernt, er ist sehr von sich eingenommen und verträgt nur schlecht eine Ablehnung. Ich möchte ihn nicht unnötig verärgern.“


  „Du hältst große Stücke auf ihn, ja? Nun sicher, er kann einer Frau wie dir viel bieten. Und eure gemeinsamen beruflichen Interessen tun ein Übriges. Da kann ein Mann wie ich, der sich hauptsächlich mit Pferden befasst, natürlich nicht mithalten.“ Er versuchte, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben, merkte aber selbst, wie eifersüchtig er klang.


  Tessa bemerkte es natürlich ebenfalls. Und es schien ihr Spaß zu machen, ihn noch ein wenig mehr zu beunruhigen.


  „Tim, ich meine Dr. Randall ist wirklich ein interessanter Mann. Und sehr intelligent, nicht nur was sein Fachwissen betrifft. Er interessiert sich für viele Themen. Stell dir vor, er gehört sogar einem Club an, der sich mit Okkultismus und solchen Sachen beschäftigt. Nicht etwa zum Spaß oder aus Snobismus. Nein, ganz ernsthaft und wissenschaftlich. Sie untersuchen zum Beispiel Geistererscheinungen in alten Schlössern und Burgen. Sie wollen nachweisen, dass es Geister oder Dämonen tatsächlich gibt. Dazu benutzen sie eine Spezialausrüstung, die sie für teures Geld angeschafft haben. Und in einigen Fällen konnten sie tatsächlich ungewöhnliche Aktivitäten oder Erscheinungen nachweisen. In verschiedenen einschlägigen Zeitschriften haben sie sogar schon Artikel darüber veröffentlicht.“


  Daniel erschrak, ließ es sich aber nicht anmerken. Hin und wieder hatte er von solchen Vereinigungen von Geisterjägern in der Zeitung gelesen oder im Fernsehen einen Bericht gesehen. Bislang hatte es ihn nicht besonders interessiert. Aber warum musste dieser Mann ausgerechnet ein so ausgefallenes Hobby haben? Konnte er nicht so profane Dinge tun wie Bierdeckel sammeln, oder Goldfische züchten? Alles, nur nicht Geister jagen. Zwar zählte er sich selbst keinesfalls zu den Geistern, aber dennoch konnte es gefährlich für ihn werden, sollte er irgendwie den Argwohn des Wissenschaftlers erregen. Und da sie Konkurrenten um Tessas Gunst waren, würde Randall zweifellos ein misstrauisches Auge auf ihn haben. So, wie er ihn seinerseits beobachtete.


  Er verdrängte seine aufkeimende Sorge und ließ seine Stimme absichtlich ein wenig abfällig klingen. „Geister? Jetzt wundere ich mich nicht mehr, dass er dir interessant vorkommt. Wenn ich da an früher denke, an deine Schwärmereien für diese Gruselfilme und -bücher. Da kann ich wirklich nicht mithalten.“


  Geschickt wich er ihrer erhobenen Hand aus, konnte sich aber einen weiteren, grinsend vorgetragenen Seitenhieb nicht verkneifen. „Ich dachte allerdings, ernsthafte Wissenschaftler wie ihr beide, würden an einen solchen Humbug nicht glauben. Geister..., tts.“


  Sie boxte ihm in gespieltem Ärger in die Rippen, dann schlang sie ihm spontan die Arme um den Hals und lachte ihm nun ihrerseits ein klein wenig spöttisch ins Gesicht. „Du bist ja tatsächlich eifersüchtig, Daniel. Hab ich dich endlich erwischt. Ich habe fast nicht mehr erwartet, ich könne dich je aus der Reserve locken.“


  Strahlend zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn zärtlich. Dann meinte sie beschwichtigend: „Aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich mag Tim ja ganz gerne und ginge es nach ihm, so würde er zweifellos auf der Stelle ein Verhältnis mit mir anfangen. Aber ich bin schon vergeben. Der Glückliche ist zwar nur ein Pferdezüchter, aber ich liebe ihn nun mal. Außerdem...“ fuhr sie belehrend fort, „habe ich mich in meinen zarten Jugendjahren keineswegs nur für irgendwelche dummen Gruselfilme interessiert. Es waren Vampire, die mich so fasziniert haben, hast du das wirklich vergessen? Das sind diese mord- und blutgierigen Wesen mit den langen scharfen Zähnen und den blutunterlaufenen Augen. Die mit ihren bleichen Gesichtern, durch die Nacht geistern und bevorzugt Jungfrauen vernaschten. Nachdem ich dich in Dutzende solcher Filme geschleppt habe, dachte ich du würdest dich besser daran erinnern.“


  Sie blinzelte ihn spitzbübisch an und küsste ihn nochmals auf die Nasenspitze. Dann versicherte sie ernsthaft: „Nein, natürlich glaube ich nicht an solchen Humbug. Ich habe schon seit ewigen Zeiten nicht mehr über solche Dinge nachgedacht. Aber mein Chef ist, glaube ich überzeugt von der Existenz übernatürlicher Wesen. Er gibt es ganz offen zu und versicherte mir glaubhaft, seine Clubfreunde täten es ebenfalls. Und darunter sind viele hochangesehene Männer wie er. Ärzte, Rechtsanwälte und dergleichen.“


  Er gab sich weiterhin skeptisch und wiegte zweifelnd den Kopf. „Na, ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich kann jedenfalls nicht an Geister glauben.“


  Dann wechselte er schnell das brisante Thema. „Aber sag mir eins, warum gehst du mit ihm aus, wenn er dir angeblich nichts bedeutet?“


  „Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen. Immerhin ist er mein Chef und kann mir zumindest in beruflicher Hinsicht das Leben schwer machen. Er hat mich schon einige Male eingeladen, bisher habe ich immer eine Ausrede erfunden. Ich habe mir gedacht, ich werde dieses eine Mal mit ihm ausgehe. Und ihm schonend beibringen, dass er sich keine weiteren Hoffnungen zu machen braucht. Ist das auch in deinem Sinne?“


  Daniel brummte einigermaßen besänftigt. Natürlich wollte er Tessa vertrauen. Aber andererseits vermutete er, Randall würde sich nicht so einfach abweisen lassen. Der Mann wusste, was er wollte und erschien ihm rücksichtslos genug, seine Ziele auch mit nicht ganz lauteren Mitteln zu verwirklichen. Zum Glück kann er Tessas Zuneigung nicht erzwingen, dachte er dann wieder zuversichtlich.


  Er verabschiedete sich bald. Tessa musste morgens früh aufstehen, wenn er gar zu lange bei ihr blieb, bekam sie nicht genügend Schlaf.


  Außerdem wollte er sich noch mit Nicolas treffen. So wie er selbst, war auch Nicolas des Öfteren gezwungen eine größere Stadt aufzusuchen, wollte er seinem Jagd- und Tötungstrieb freien Lauf lassen. Aus diesem Grunde war er vor zwei Nächten in Richtung Edinburgh aufgebrochen. Heute Nacht würde er zurückkommen und wollte sich im Castle House mit ihm treffen. Wenn er zeitig eintraf, blieben ihnen ein paar Stunden zu einen gemütlichen Plausch.


  Er trat auf die Bremse, als er am Straßenrand den unscheinbaren Kasten bemerkte. Im Schneckentempo fuhr er an der Radarfalle vorbei und beschleunigte dann wieder etwas das Tempo. Diese verdammten Dinger konnten einem Vampir das Leben ganz schön erschweren. Nur ein einziges Mal war er bisher in eine Radarfalle geraten. Seither achtete er besonders auf die Geräte.


  Er wusste nicht wieso, aber die Blitze aus diesen Kästen waren für einen Vampir eine sehr schmerzhafte Angelegenheit. Fast so, als würde ihn tatsächlich ein Blitz treffen. Er dachte mit Schaudern an seine erste unliebsame Begegnung mit einem dieser tückischen Geräte. Es war zwar in einem Sekundenbruchteil vorbei gewesen, dennoch hatte der Schock über den plötzlichen Schmerz ihn das Lenkrad verreißen lassen und er war im Graben gelandet. Das Auto besaß danach nur noch Schrottwert und es hatte ihn seine ganze restliche Energie gekostet, die Polizisten mental in seinem Sinne zu beeinflussen. Schließlich hatte er sie aber so weit gebracht, den leidigen Vorfall einfach zu vergessen. Sie waren sogar so freundlich gewesen, einen Abschleppwagen zu rufen bevor sie ihn vor seinem Hotel absetzten.


  Seit diesem Erlebnis war er äußerst vorsichtig geworden. Zum Glück sandten die Radarfallen, schon bevor er sie durchfuhr, deutliche Strahlungen aus. Sobald er sie bemerkte ging er vom Gas.


  Leider waren es nicht nur Radarfallen, die er schmerzhaft spürte. Auch andere, ähnliche Einrichtungen bereiteten ihm Schmerzen oder zumindest Unbehagen. Diebstahlsicherungen an den Ausgängen der Kaufhäuser ebenso wie Sicherheitseinrichtungen auf Flughäfen. Nicht etwa, dass die Sensoren Alarm auslösten, das taten sie zum Glück nie. Nein, sie durchdrangen ihn wie ein Stromschlag, sobald er in ihre Nähe kam.


  Bisher hatte er noch nicht herausfinden können, welche teuflische Materie dafür verantwortlich war. Andere technische Einrichtungen oder Geräte, wie etwa Fernseher, Computer oder dergleichen, machten seinem Vampirkörper hingegen überhaupt nichts aus.


  Wehmütig dachte er an alte Zeiten zurück. Damals war außer Tageslicht nur eine Mischung aus Gold und Blei für Vampire gefährlich gewesen. Er kam nur selten damit in Berührung, meist hatten gefälschte Goldmünzen aus dem Material bestanden. Lederhandschuhe, die die Wirkung dieser Mischung minderten gehörten damals zur Garderobe eines jeden vorsichtigen Vampirs.


  Während er wieder einmal in Gedanken die Vor- und Nachteile der alten und der neuen Zeit verglich, erreichte er das Hotel. Nicolas‘ Wagen stand schon auf dem Parkplatz, der alte Vampir war aber nirgends zu sehen.


  Er spürte die Anwesenheit seines Vampirvaters schon lange, bevor er seine Zimmer betrat. Ein jeder Vampir besaß eine prägnante Ausstrahlung, die von Artgenossen selbst durch Wände hindurch wahrgenommen werden konnte. Diese Aura war unverwechselbar, so wussten sie immer wer sie erwartete, ein Freund oder ein Fremder.


  Im Zimmer war es dunkel, nur das bläuliche Flackern des Fernsehers schickte geisterhafte Schatten über die Wände, der Ton war leise gestellt. Von Nicolas war nirgends etwas zu sehen. Allerdings ertönte jetzt ein leises Plätschern aus dem Badezimmer und Daniel öffnete die Türe. Sein Freund lag lang ausgestreckt in der Wanne. Ohne die Augen zu öffnen brummte er.


  „Wird Zeit, dass du kommst. Du hast doch nichts dagegen, dass ich deine Wanne benutze? Nach der langen Fahrerei bin ich ganz verspannt. Übrigens, dein Schaumbad ist alle, denk daran, dir neues zu besorgen.“


  „Die Flasche war noch zu einem Drittel voll. Musst du immer so viel nehmen? Du stinkst ja intensiver als ein ganzer Parfümladen.“


  „Duften, nicht stinken. Den Unterschied solltest du doch kennen. Reich mir lieber mal das Handtuch. Und dann dreh‘ dich um. Ich möchte deine zarten Gefühle nicht verletzen. Oder gar deinen Neid erwecken.“


  Daniel grinste nur müde, warf Nicolas das Handtuch zu und ging zurück ins Zimmer. Er suchte in seinem Schrank nach einer bequemen Hose und zog sich um. Dann legte er sich mit nacktem Oberkörper auf sein Bett. Nicolas kam nach ein paar Minuten. Er hatte sich in einen flauschigen Morgenmantel gehüllt und rubbelte seine langen blonden Haare trocken. Ungeniert ließ er sich neben ihm auf dem breiten Bett nieder.


  „Rück mal ein Stück rüber, mache dich nicht so breit.“ Er drückte sich ein paar Kissen so zurecht, dass er mehr saß als lag. Endlich war er zufrieden mit seinem Werk und streckte sich seufzend aus. Sein Blick war auf das flimmernde Fernsehbild gerichtet, aber er achtete nicht auf das, was es zeigte.


  „Ach, ich sage dir Daniel, lieber die halbe Nacht im Sattel eines guten Pferdes, als ein paar Stunden in einem Auto. Ich werde mich wohl nie an diese Kisten gewöhnen. Ich befürchte, ich werde langsam zu alt für diese neumodischen Zeiten. Noch vor hundert Jahren war die Welt viel beschaulicher.“


  „Damals hast du auch schon gejammert und den alten Zeiten nachgetrauert. Du kommst doch heute genauso gut zurecht wie früher. Und gerade du wärst der erste, der all den modernen Kram vermissen würde. Wenn du so erpicht auf die gute alte Zeit bist, dann können wir doch mal wieder Dimitri und Darius besuchen. Dort in Bulgarien scheint die Zeit stehengeblieben zu sein. Und dort kannst du auch noch zu Pferd auf die Jagd gehen.“


  In theatralischem Entsetzen hob Nicolas abwehrend die Hände. Sein Gesicht war vor Widerwillen verzerrt. „Gott bewahre, so nostalgisch brauche ich es nun auch wieder nicht. Da bleibe ich lieber hier und verbeule mir meine Figur in meinem Auto.“


  Er wurde wieder ernst. „Wie steht es mit dir und Tessa? Hast du es ihr schon gesagt? Nein, sag es mir nicht. Natürlich hast du nicht, ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“


  Daniel versuchte schwach zu protestieren. „Das ist alles nicht so einfach für mich. Zu allem Überfluss stellt ihr auch noch ihr Chef äußerst hartnäckig nach. Und selbst du musst zugeben, er würde viel besser zu ihr passen als ein Wesen wie ich. Er ist noch relativ jung, sehr erfolgreich und hat sogar dieselben Interessen wie sie. Nicht nur beruflich, auch privat. Stell dir vor, er gehört einem Verein an, der übersinnliche Phänomene auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft. Diese Clubmitglieder untersuchen Spukhäuser und dergleichen. Sie scheinen dabei sehr ernsthaft vorzugehen. Und du weißt, wie sich Tessa schon als Kind für solche Sachen begeistern konnte.“


  „Na, was könnte dann befriedigender für sie sein, als die Bekanntschaft mit einem echten Vampir? Wenn sie es wüsste, wäre sie vielleicht fasziniert.“


  „Handelte es sich nur um eine bloße Bekanntschaft, würde sie es eventuell sogar tolerieren können. Aber ich liebe sie und sie sagt, sie liebt mich ebenfalls. Sag doch mal ehrlich Nicolas. Kann eine Frau wie Theresa, - eine Ärztin und Wissenschaftlerin, - tatsächlich einen Vampir lieben? Sie setzt ihr ganzes Wissen, ihre gesamte Tatkraft dafür ein, das Leben ihrer Mitmenschen zu erleichtern und zu verlängern. Ich hingegen töte Menschen. Gut, es sind schlechte Menschen, zumindest in deiner und meiner Auffassung. Aber nicht in ihrer. Erst neulich hielt sie mir einen langen Vortrag über die Schrecken und die Unmenschlichkeit der Todesstrafe. Sie ist absolut dagegen, ließ keinen einzigen meiner halbherzig vorgetragenen Einwände gelten. Wie kann ich ihr da begreiflich machen, was ich bin und was ich tue? Nein, mein Freund, sobald ich mich ihr offenbare bin ich sie für immer los. Aber ich möchte sie nicht verlieren. Deshalb schweige ich.“


  Nicolas war nun auch nachdenklich geworden. Er sah Daniels Argumente durchaus ein und hielt es mittlerweile insgeheim selbst für unwahrscheinlich, dass Tessa die Wahrheit akzeptieren konnte. Aber was sollte er dem Freund raten? Frustriert warf er das feuchte Handtuch auf einen Stuhl.


  Daniel fuhr nachdenklich fort. „Ich fürchte, sie ahnt sowieso schon etwas. Obwohl ich mich bemühe, lockere ich ihr gegenüber immer wieder unbewusst meinen Bann. Es ist, als ob mein Unterbewusstsein ihr zeigen will, was ich wirklich bin. Dann ertappe ich sie immer häufiger dabei, wie sie mich grübelnd anblickt. So, als wäre ich ein nicht zu begreifendes Rätsel für sie. Du würdest einen solchen Moment vielleicht ausnutzen und ihr die Wahrheit sagen. Aber mir wird dabei jedes Mal Angst und Bange, so dass ich schnell ihre Gedanken in andere Bahnen lenke.“


  Er hielt schnaufend inne und zupfte, ärgerlich auf sich selbst, an einem vorwitzigen Stück Faden herum, der aus einer Naht an seiner Hose hing. Die Naht kräuselte sich bedrohlich zusammen und er strich sie schnell wieder glatt. Dann wandte er sein Gesicht Nicolas zu. „Und jetzt muss ich zu alledem noch aufpassen, nicht übermäßig Dr. Randalls Interesse zu wecken. Er wäre in seinem Club sicher ein gemachter Mann, wenn es ihm gelänge einen waschechten Vampir zu entlarven.“


  „Also, dieser Doktor interessiert mich immer mehr. Du sagtest, er würde seine Gedanken nicht preisgeben? Ich will zwar nicht sagen, solche Menschen sind mir noch nie begegnet, aber sie sind doch selten und meist ungewöhnlich. Ich glaube, ich werde mir diesen Mann einmal unauffällig anschauen. Vielleicht gelingt es mir, in seinen Kopf zu dringen. So kann ich wenigstens einmal einen Teil der Kräfte testen, die mir Alexei vererbt hat.“


  Daniel hielt das ebenfalls für eine gute Idee. Und er hatte auch noch einen Hintergedanken dabei. „Ja, das ist ein guter Gedanke. Bleibe doch noch eine Nacht länger hier und gehe morgen in Dundee jagen. Wer weiß, eventuell triffst du rein zufällig auf Dr. Randall und Tessa. Dann kannst du dich mit dem guten Doktor ein wenig unterhalten.“


  Der blonde Vampir sah ihn mit leisem Tadel an. „Du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass ich die beiden bespitzele. Das würde ich nämlich nie tun. Ist dir bekannt, wohin Dr. Randall Tessa ausführen will?“


  


  „Hallo, Nicolas. Wo kommst du denn her? Ich dachte, du wärst in Edinburgh auf einer Edelsteinbörse.“ Tessa war zwar erfreut über sein unvermutetes Auftauchen, blickte aber misstrauisch an ihm vorbei, so als suche sie noch jemanden. „Ist Daniel auch bei dir?“


  Nicolas tat erstaunt. „Daniel? Nein. Ich wollte mich eigentlich schon gestern mit ihm treffen. Aber er war nicht im Hotel. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass ich noch einige Tage in Dundee sei. Bisher hat er sich allerdings noch nicht bei mir gemeldet.“


  Er blickte zu Tessas Begleiter hin, so als fiele ihm der Mann erst jetzt auf. „Entschuldige, du bist nicht alleine hier. Ich will euch nicht stören und werde mich wo anders hinsetzen. Wir sehen uns sicher irgendwann einmal auf der Burg.“ Er nickte ihnen kurz zu und tat, als wolle er sich zurückziehen.


  „Nein, nein. Du störst nicht. Darf ich dir Dr. Tim Randall, meinen Chef vorstellen.“ Die beiden Männer schüttelten sich kurz die Hände und musterten einander prüfend. Höflich bat der Doktor Nicolas, sich zu ihnen zu setzten. Er schien zwar ein wenig ärgerlich über den ungebetenen Gast, versuchte aber, es sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


  „Sie sind also der Geschäftspartner Mr. Kenneths? Ich habe ihn vor einigen Tagen kennengelernt. Tessa hat mir schon viel von Ihnen beiden erzählt. Seltsam, nach ihren Erzählungen hätte ich Sie und auch Mr. Kenneth für wesentlich älter gehalten.“


  Vorsicht, dachte Nicolas. Der Mann ist tatsächlich gefährlich. Ohne lange nachzudenken, war er sofort auf den schwachen Punkt in der Geschichte gestoßen. Doch einen erfahrenen Vampir wie ihn, konnte der gute Doktor nicht so leicht in Verlegenheit bringen. Freimütig grinste er ihn an und wirkte dabei intensiv auf seinen und Tessas Geist ein. Sein bewährter Vampirzauber ließ ihn nicht im Stich. Dr. Randalls Verstand sträubte sich zwar ein wenig gegen sein Eindringen, konnte aber den überlegenen Geisteskräften nicht lange standhalten. Noch ehe der Mann sich wieder hingesetzt hatte, war sein Misstrauen geschwunden.


  Sie plauderten eine Weile über belanglose Dinge. Während des Gesprächs versuchte Nicolas immer einmal, die Gedanken des Wissenschaftlers auszuloten. Im Gegensatz zu Daniels erfolglosen Versuchen, gelang es ihm nach einiger Zeit. Doch der Doktor hielt seine Gedanken im Zaum. Die meiste Zeit war er damit beschäftigt sein Gegenüber unauffällig, wie er meinte, zu betrachten.


  Für Nicolas war das übermäßige Interesse an seiner Person nichts Neues. Er war es seit sechs Jahrhunderten gewohnt, bei seinen Mitmenschen aufzufallen. Das lag keineswegs nur an seiner vampirischen Anziehungskraft. Schon als Mensch war er stets durch seine männliche Schönheit und seine unwiderstehliche Ausstrahlung aufgefallen. Aber damals hatte ihm sein außergewöhnliches Aussehen eher Kummer und Leid eingebracht.


  Alleine seine enorme Größe von fast zwei Metern hob ihn aus jeder Menge hervor. Seine edlen Gesichtszüge und das hellblonde lange Haar taten ein Übriges. Am auffallendsten waren jedoch seine hellen, fast eisblauen Augen. Ihrem durchdringenden Blick konnte sich jetzt auch der stets kühl und überlegen denkende Doktor nicht entziehen.


  „Sie handeln mit Edelsteinen?“ fragte Randall nun interessiert. „Ich dachte, sie würden ebenfalls Pferde züchten. Sie und Mr. Kenneth sind doch Partner. Oder habe ich das falsch verstanden?“


  „Wir sind Partner ja, aber wir führen zwei völlig verschiedene Geschäfte. Wir finden, es ist von Vorteil, sein Geld nicht nur in eine Sache zu investieren. Daniel führt hauptsächlich das Gestüt. Er kann sehr gut mit Tieren umgehen. Aber falls sie ihr Geld in Gold oder Edelsteinen anlegen wollen, er ist auch darin sehr kompetent. Sie können seinem Rat blindlings vertrauen. Ich hingegen reise leidenschaftlich gerne, deshalb habe ich mich für diesen Teil unserer Geschäfte entschieden. Ich fungiere sozusagen als Vertreter, sowohl für die Steine als auch für die Pferde.“


  Tessa mischte sich lächelnd in das Gespräch ein. „Falls du die Absicht hast, dir ein Pferd zuzulegen, Tim. Nicolas kennt sich damit bestens aus. Und er macht dir bestimmt einen Freundschaftspreis.“


  „Guter Gott, nein. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht auf einem Pferd gesessen. Da kämen Edelsteine als Geldanlage schon eher für mich in Frage. Obwohl ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht habe. Das hat beides nicht gerade mit meinen Interessen zu tun.“


  „Welche Interessen haben sie denn Dr. Randall?“ Die hellen Augen richteten sich fragend auf den Wissenschaftler. „Bleibt ihnen bei ihrem anstrengenden Beruf denn noch genügend Zeit für ein Hobby? Ich selbst überlege seit einiger Zeit, wie ich meine knapp bemessene Freizeit sinnvoll verbringen könnte. Bisher ist mir nichts untergekommen, was mich auf Dauer fesseln könnte. Briefmarken sammeln oder so, das ist mir zu langweilig. Haben Sie nicht einen guten Tipp für mich?“


  „Nun, mein Hobby ist eher ungewöhnlich und stößt oft auf Unverständnis. Deshalb verrate ich es den meisten nicht. Aber vielleicht können sie sich dafür begeistern. Sie sehen aus, als wären sie für ungewöhnliche Dinge offen. Ich gehöre einem Club an, der sich mit ..., sagen wir mal ... seltsamen Erscheinungen beschäftigt.“


  „Erscheinungen? Sie meinen in religiösem Sinn? Marienerscheinungen oder so?“


  „Nein, nein.“ Randall winkte geringschätzig mit der Hand. „Das hat nichts mit Religion zu tun. Ganz im Gegenteil, die Kirche steht uns eher skeptisch gegenüber. Wir äh..., untersuchen Geistererscheinungen und dergleichen. Gerade hier in Schottland gibt es besonders viele dieser unerklärlichen Phänomene.“


  Er schaute Nicolas gespannt ins Gesicht, neugierig wie der auf seine Eröffnung reagieren würde. Der tat ihm den Gefallen und spielte den Erstaunten.


  „Was? Sie, ein Wissenschaftler beschäftigt sich mit Geistern? Das kann ich kaum glauben. Ich dachte, Menschen mit einem Beruf wie dem Ihren, können nur an das glauben was sie sehen oder anfassen können. Ich könnte mir zum Beispiel nicht vorstellen, dass unsere kluge Theresa hier, an Geister oder Gespenster glaubt. Obwohl, da fällt mir ein...“


  Er zwinkerte Randall vertraulich zu und flüsterte verschwörerisch. „Tessa war vor einigen Jahren, als sie noch ein Teenager war, überzeugt davon, dass es Vampire gibt. Sie war ganz fasziniert von diesem Gedanken. Wir konnten sie gar nicht davon abbringen.“


  Tessa knuffte ihn in die Seite und meinte mit gespielter Entrüstung: „Ach verrate doch nicht meine Jugendsünden, Nicolas.“ Lachend wandte sie sich ihrem Chef zu. „Aber es stimmt tatsächlich, ich war ein riesengroßer Vampirfan. Eine Zeitlang habe ich mir sogar in meiner Phantasie vorgestellt, Daniel und Nicolas wären Vampire. Ich hatte da ein Buch gelesen, dessen Helden, - Vampire natürlich, - große Ähnlichkeit mit den beiden aufwiesen. Und ich malte mir in meinen mädchenhaften Gedanken aus, wie es wäre mit solchen Wesen befreundet zu sein. Es war sehr romantisch. Leider hat mich mein Bruder Brendan immer gnadenlos mit meiner Schwärmerei aufgezogen. Da habe ich dann lieber davon abgesehen, jedem von meinen geheimen Phantasien zu erzählen. Und als ich später mit dem Studium begann habe ich es auch langsam vergessen. Ich muss leider zugeben, heute kann ich an solche Hirngespinste nicht mehr glauben.“


  Dr. Randall räumte lächelnd ein. „Also, an die Existenz von Vampiren glauben wir auch nicht. Zumindest habe ich persönlich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Aber Geister habe ich schon mit eigenen Augen beobachtet. Ihre Existenz würde ich sogar beschwören.“


  „Wie kann man einen Geist beobachten? Braucht man dazu Spezialgeräte? Infrarotkameras oder dergleichen?“ Nicolas war nun ehrlich interessiert. Er zweifelte nicht daran, dass es Geister oder Gespenster gab, wenngleich er in seiner langen Lebensspanne noch keinem dieser Wesen begegnet war. Aber vermutlich bewegten sich diese Geistwesen in anderen Sphären wie Vampire oder gewöhnliche Menschen.


  Randall schien jedenfalls entzückt, jemanden gefunden zu haben, dem er von seiner Leidenschaft erzählen konnte. Sehr ausführlich erklärte er welche Möglichkeiten den modernen Geisterjägern zur Verfügung standen. Über seine Erläuterungen vergaß er sogar, dass er eigentlich mit Tessa verabredet war. Schließlich meldete sie sich leicht erbost zu Wort.


  „Ich glaube, ich werde langsam müde. Würdest du mich bitte nach Hause bringen, Tim.“


  Leicht betreten entschuldigte sich der Wissenschaftler. Auch Nicolas schaute ein wenig schuldbewusst drein. Tessa konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


  „Na, so langweilig waren eure Erkenntnisse über die Geisterwelt nun auch wieder nicht gewesen. Aber ich bin wirklich müde. Die Woche war etwas anstrengend für mich. Übrigens Nicolas. Nächstes Wochenende werde ich Mom und Dad besuchen. Du kommst doch sicher mit Brendan auch vorbei? Dann sehen wir uns ja.“


  Sie zwinkerte ihm wissend zu und er lächelte unbefangen zurück. „Ja, kann schon sein.“


  Als Dr. Randalls Wagen kurze Zeit später langsam vom Parkplatz rollte, sah Nicolas ihnen lange hinterher.


  Dann stieg er in sein Auto und fuhr zum Castle House.


  


  „Ich werde aus dem Mann nicht richtig klug“ bekannte er später. „Er behält seine Gedanken sehr für sich. Es ist mir zwar gelungen in sein Gehirn zu dringen, aber viel ist nicht dabei herausgekommen. Er hat fast ausschließlich an diesen seltsamen Geisterfänger-Verein gedacht. Dazwischen befasste er sich ab und zu kurz mit einem Problem, das ich seinem Laborbetrieb zuschreiben würde. Ganz klar ist mir nicht geworden um was es dabei ging. Aber ich könnte schwören, er betreibt dort in aller Heimlichkeit etwas Unlauteres. Leider kenne ich mich mit dieser Materie überhaupt nicht aus und er riskierte auch nur ab und zu kurz einen Gedanken daran. Wir sollten diesen Dr. Randall auf alle Fälle im Auge behalten.“


  „Und Tessa?“ wollte Daniel wissen. Dr. Randalls Gedanken waren im Moment zweitrangig für ihn. Gespannt schaute er seinen Freund an.


  Nicolas grinste und klopfte ihm auf die Schulter. „Sie macht sich wirklich nichts aus ihm. Das könntest du schon lange wissen, würdest du in ihren Gedanken lesen. Aber nein, der verliebte Daniel scheut ja davor zurück ins Innerste seiner Angebeteten zu dringen. Diese undankbare Aufgabe überlässt er lieber seinem alten Freund. Mal ehrlich, Daniel, wo liegt da letztendlich für dich der Unterschied?“


  Daniel seufzte schwer und fühlte sich unter dem belustigten Blick des Freundes unbehaglich. „Ich weiß selbst, wie dumm das klingt. Aber es kommt mir wie ein Vertrauensbruch vor, in Tessas Gedanken zu blicken. Andererseits wollte ich aber gerne Gewissheit haben. Tut mir leid, manchmal denke ich nicht ganz logisch.“


  „Das kannst du laut sagen“, brummte Nicolas in seiner gewohnt spöttischen Art und kam dann wieder auf Randall zu sprechen.


  „Ich würde zu gerne wissen, was der Mann in seinem Labor wirklich betreibt. Offiziell forscht er für einen pharmazeutischen Konzern. Das ist auch das, was seine Mitarbeiter und auch Tessa denken. Aber er verheimlicht etwas, da würde ich meinen Hintern darauf verwetten.“


  „Wer hat schon Interesse an deinem alten Hintern“, meinte Daniel trocken und forderte damit prompt den schon erwarteten Widerspruch heraus. Mit schalkhaftem Blitzen in den hellen Augen konterte Nicolas feixend. „Da könnte ich dir auf Anhieb einige Namen nennen.“


  Schnell wurde er wieder ernst. „Hoffentlich gerät unsere Freundin da nicht in einen Strudel von undurchsichtigen Machenschaften hinein. Ich bin mir sicher, Tessa würde sich nie freiwillig auf irgendwelche dubiosen Sachen einlassen. Aber es kann passieren, dass sie hineingezogen wird, ohne es zu ahnen.“


  „Meinst du, sie ist in Gefahr? Sollen wir sie nicht lieber warnen?“ Daniel riss alarmiert die Augen auf, aber Nicolas zuckte nur mit den Schultern.


  „Was willst du ihr sagen? Das ich in Randalls Gedanken gelesen habe? Dann kannst du sie auch gleich über uns aufklären. Leider haben wir gegen Dr. Randall außer einem vagen Verdacht nichts in der Hand. Wir können ihn abwechselnd beobachten. Vielleicht gibt er uns irgendwann unfreiwillig einen Hinweis. Dann schlagen wir zu. Entweder auf unsere altbewährte Weise, oder wir geben der Polizei einen Tipp. Das können wir dann aus der Situation heraus entscheiden.“


  Er schaute in Daniels besorgtes Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. „Ich denke nicht, dass wir uns um Tessa sorgen müssen. Dieser Randall hält sehr viel von ihr und hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, bei ihr zu landen. Er wird sie nicht in seine Machenschaften einbeziehen. Und er wird ihr bestimmt nichts antun. Komm, lass uns zu Bett gehen. Der Morgen ist nicht mehr fern und mir fällt das Denken schwer. Heute Abend werden wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.“


  


  Kapitel 5: Eine unbekömmliche Mahlzeit


  Der Rover schnurrte gemächlich die dunkle Straße entlang. Daniel hatte die Seitenscheibe herunterfahren lassen, um besser den nächtlichen Geräuschen zu lauschen. Er war satt. Ein feister Mörder, der ihm eher zufällig in die Arme gelaufen war, hatte ihm, - nicht ganz freiwillig, - sein Blut gespendet. Nun ruhte er, hoffentlich bis zu seiner vollständigen Verwesung auf dem Grund eines kleinen aber tiefen Lochs. Um sein Auftauchen zu verhindern hielten ihn schwere Steine am Boden des Sees.


  Daniel sann darüber nach, welch einen Aufwand ein Vampir in der heutigen Zeit betreiben musste, damit seine Opfer nicht gefunden wurden. Klar, schon immer war er darauf bedacht gewesen, seine ausgesaugte Beute gut zu verstecken. Auch in früheren Zeiten durften keine Leichen mit verräterischen Bissspuren am Hals gefunden werden. Das hätte eine gnadenlose Hetzjagd auf den Blutsauger zur Folge gehabt.


  Aber früher genügte es, die kleinen Male verschwinden zu lassen. Dazu brauchte er nach seinem Festmahl nur mit der Zunge über die Wundränder zu streifen, schon verschlossen sie sich. Doch heute gab es Autopsien. Und die brachten nur allzu schnell die unerklärliche Blutleere einer Leiche zu Tage.


  Weder Nicolas noch er konnte riskieren, dass eines ihrer Opfer auf einem Seziertisch landete. Da nahmen sie lieber große Anstrengungen bei der Beseitigung der Leichen in Kauf. Dennoch lebten sie in der ständigen Angst, dass einmal ein ausgesaugter Leichnam durch Zufall gefunden wurde. Das würde zwar nicht zwangsläufig zu ihrer Enttarnung führen aber die Polizei würde ermitteln und stöbern, vielleicht sogar Sonderkommandos bilden. Und man konnte nie wissen, wie so etwas letztendlich ausging.


  Zum Glück für die Vampire blieben außer der Blutleere an Körpern oder Fundort der Leichen nie verräterische Spuren von ihnen zurück. Selbst wenn sie bei einem Handgemenge mit ihrem Opfer verletzt wurden, konnten später weder Blut, noch Hautpartikel oder Haare gefunden werden. Alles vampirische Gewebe löste sich nach kurzer Zeit spurlos auf. Sogar der abgetrennte Arm eines Vampirs würde sich innerhalb einer Nacht in Nichts auflösen.


  Seine plötzlich auflodernde Blutgier ließ Daniel abrupt auf die Bremse treten. Er vergaß seine grüblerischen Gedanken und lauschte in die Nacht. Weit und breit konnte er weder einen Menschen sehen, hören oder wittern. Doch es musste ein menschliches Wesen in der Nähe sein. Er spürte den Herzschlag mit seinem Vampirsinn.


  Er schaltete den Motor ab und verließ den Wagen, drückte sachte die Türe zu. Sein Instinkt sagte ihm, in welche Richtung er sich wenden musste und er schlich sich ins Dickicht der Sträucher. Noch konnte er nicht sagen, ob dieser Mensch eine Beute für ihn war. Aber er war neugierig wer sich mitten in der Nacht hier, meilenweit von der Stadt entfernt, herumtrieb.


  Je näher er kam, desto deutlicher wurde der Herzschlag. Und jetzt konnte er dessen Stolpern und die unregelmäßigen Aussetzer hören. Dieser Mensch war krank, zu krank um überleben zu können. Er beschleunigte seinen Schritt und stand kurz darauf vor dem kranken Mann, ging neben ihm in die Hocke.


  Ein Landstreicher, stellte er mit einem Blick fest. Zumindest ließen die verfilzten, struppigen Haare und die paar Zahnstummel, die der Alte noch im Mund hatte diesen Schluss zu. Allerdings trug er nicht die typische, bunt zusammengewürfelte Kluft eines Landstreichers, sondern eine Art Schlafanzug aus grobem Stoff. Anstaltskleidung, fuhr es ihm durch den Sinn. War der Alte etwa ein entwichener Sträfling?


  Jetzt bewegte sich der Mann und stöhnte schwach. Er war bei Bewusstsein, nahm aber nicht mehr richtig wahr was um ihn herum vorging. Er würde schon in den nächsten Minuten sterben, erkannte der Vampir. Das fachte seine Gier erneut an. Wenn er lebendiges Blut haben wollte, musste er sich beeilen. Denn totes Blut, war es auch noch so frisch, war für einen Vampir ungenießbar. Er brauchte das Leben seines Opfers, sobald dessen Herzschlag aussetzte schwand seine Gier.


  Unerklärlicherweise hielt ihn eine innere Stimme davon ab, den Mann auf der Stelle auszusaugen. Es waren keine Skrupel, denn nichts und niemand würde den Alten noch retten können. Nein, es war eher ein seltsamer Geruch, der ihn warnte. Kein Körpergeruch, der störte einen Vampir nicht in seiner Gier. Es war ihm gleichgültig ob seine Opfer nach Schweiß, Schmutz oder Exkrementen stank. Aber dieser Mann roch irgendwie anders. Wahrscheinlich irgendein Medikament, dachte er. Und hoffte, es würde nicht allzu starke Nebenwirkungen auf ihn haben.


  Jetzt hob der Alte schwach die Hand und tastete blind in das Gesicht über sich. Er kam noch einmal kurz zu sich, spürte die Nähe eines anderen Lebewesens. Er seufzte leise, so als wäre er glücklich, in seiner Todesstunde nicht alleine zu sein. Daniel nahm sanft die kalte dünne Hand in seine eigene, hielt sie fest. Dieser alte Mann war kein Bösewicht. Er würde ihn zwar töten, aber er wollte ihm keine Schmerzen bereiten. Deshalb hob er den ausgemergelten Körper sachte an und bettete ihn wie ein Kind in seine starken Arme, gab ihm das Gefühl von Geborgenheit. Sein Kopf senkte sich über den Hals, an dem die Vene nur noch schwach pulsierte. Schon glitten seine Zähne darüber, suchten die richtige Stelle, da hörte er das schwache Stammeln und hielt nochmals inne.


  Der fast zahnlose Mund stieß unartikulierte Laute aus und der Vampir wollte schon sein Werk vollenden. Dann wurde das Gestammel deutlicher, formte Worte und halbe Sätze. Daniel hielt sein Ohr dicht über den Mund des Sterbenden.


  „... entführt“, hörte er jetzt. „... mich in ihren... verschleppt..., konnte entfliehen..., Versuch..., der Doktor...“ Das unverständliche Gebrabbel verstummte, nur noch schnappende Atemzüge waren zu hören.


  Der Vampir wusste, es war höchste Zeit, wollte er das Blut trinken. Ohne zu zögern senkte er seine Zähne in den Hals des Mannes und saugte ihn aus.


  Schon als er sich erheben wollte, merkte er die seltsame Wirkung des Blutes. Gift, dachte er entsetzt. Jetzt konnte er den seltsamen Geruch deuten. Das war kein Medikament, der Alte war vergiftet worden. Und er hatte sich mit seinem Blut ebenfalls vergiftet. Denn so wie Alkohol in seinen Opfern ihn betrunken machen konnte, so konnte ihn Gift in deren Blut töten. Nicht für immer, das bereitete ihm keine Sorge. Er war nur für diese eine Nacht tot. Aber er hatte keine Ahnung, wie schnell dieses Gift wirkte. Unter Umständen fiel er gleich hier tot um und lag dann den ganzen nächsten Tag in der Sonne. Das hätte zur Folge, dass er am folgenden Abend mit grässlichen Brandblasen und fürchterlichen Schmerzen erwachen würde.


  Noch schlimmer wäre, sein vermeintlicher Leichnam würde von Menschen gefunden. Mit der ausgesaugten Leiche des Alten neben sich. Was dann passieren würde, konnte er nicht einmal erahnen. Panik drohte seine Sinne zu überschwemmen.


  „Ruhig, Daniel“, versuchte er sich selbst zu beruhigen. „Noch bist du nicht tot. Denk nach, solange du noch kannst.“ Seine eigene Stimme beruhigte ihn tatsächlich ein wenig und er konnte wieder klarer denken. Er horchte in sich hinein.


  Nein, das war zumindest kein schnell wirkendes Gift. Der Alte hatte ja auch noch geraume Zeit damit gelebt. Wenn er sich beeilte, so konnte er zumindest noch die Leiche beseitigen. Und wenn er großes Glück hatte, fand er danach vielleicht sogar einen Unterschlupf für sich.


  Schmerzwellen durchzogen seinen Körper in kurzen Abständen, er versuchte sie zu ignorieren.


  Mit der Last des Alten auf der Schulter steuerte er einen umgestürzten Baumstamm an. Er war vom letzten Sturm entwurzelt worden, seine Wurzeln samt dem Erdreich daran standen grotesk in die Höhe. Daniels leicht umnebelten Sinnen kam die darunterliegende Senke als annehmbare Begräbnisstätte vor. Er taumelte leicht, als er den Körper in die Kuhle fallen ließ. Anschließend probierte er, den Stamm des Baumes aufzurichten. Was ihm in normalem Zustand ohne große Anstrengung gelungen wäre, erwies sich nun als schier undurchführbar. Immerhin schaffte er es, den Stamm ein Stück zu bewegen, der Leichnam verschwand ein Stück unter der Wurzel und lockeres Erdreich fiel auf ihn.


  Daniel konnte kaum noch sehen, blutige Nebel waberten vor seinen Augen. Dennoch zwang er sich dazu, Äste, Steine, Erde und Laub in die Kuhle zu werfen. Endlich war der Körper nicht mehr zu sehen. Schwer atmend blickte er sich um, konnte aber kein Versteck entdecken. Um sich selbst in die Erde zu vergraben war er schon zu schwach.


  Mittlerweile war ihm gedämmert, das es sich wohl nicht um ein normales Gift, sondern eher um irgendein Rauschgift handelte, das der Alte intus hatte. Allerdings schien es eine gewaltige Überdosis gewesen zu sein. Der Landstreicher konnte sie unmöglich überleben. Und er würde es ebenfalls nicht. Doch das Zeug wirkte langsam, er konnte versuchen, sich in Sicherheit zu bringen bevor sein Herz der Belastung nicht mehr standhielt und stehenblieb.


  Wankend machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen. Unterwegs fiel er mehrmals in den Dreck. Es kümmerte ihn nicht, eine gleichgültige Stimmung hatte sich seiner bemächtigt. Er nahm sich, so gut er noch konnte zusammen und endlich erreichte er sein Auto. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm den Motor zu starten. Wie ein Anfänger zwang er den schweren Wagen in holpernden Sätzen die Straße entlang. Immer wieder verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Er konnte sich nicht mehr entsinnen, wo er war. Es war mehr dem Zufall zu verdanken, dass er nicht im Graben, sondern auf einer kleinen Lichtung landete wo er den Motor abwürgte.


  Ihm war furchtbar schlecht und er hätte sich gerne übergeben. Aber das war ihm ebenso unmöglich, wie das Essen fester Nahrung. Nur andere Flüssigkeiten als Menschenblut konnte er notfalls ausspeien. Blut vermischte sich jedoch sofort untrennbar mit seinem Organismus.


  Er überlegte mit schwindenden Sinnen, wie er in den hinteren, geschützten Teil des Wagens kommen konnte. Nochmals auszusteigen wagte er nicht, er war sich nicht sicher ob er es in seinem augenblicklichen Zustand schaffen würde, den komplizierten, aufbruchsicheren Mechanismus der Hecktür zu bewältigen. Also krabbelte er auf allen Vieren über die Sitze und fiel endlich kopfüber auf die Ladefläche. Keuchend blieb er auf dem Bauch liegen.


  Sein Herz pumpte so schnell, dass er meinte, es würde zerspringen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, übertönte alle anderen Geräusche. Todesangst packte ihn und ließ seinen Körper unkontrolliert zittern. Vergeblich versuchte er sich einzureden: ich sterbe ja nicht wirklich. Dann beendete ein plötzlicher greller Blitz in seinem Kopf sein Leiden abrupt.


  


  „Er ist was?“ schrie Dr. Randall mit sich überschlagender Stimme seinen Angestellten an. „Abgehauen? Mit dieser Ladung im Blut. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Er hätte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen dürfen. Und da lasst ihr ihn laufen. Er muss buchstäblich auf allen Vieren an euch Stümpern vorbei gekrochen sein. Wie lange ist er schon weg?“


  Mit aller Kraft versuchte er seinen Zorn im Zaume zu halten. Am liebsten hätte er den baumlangen, dümmlich grinsenden Wächter erwürgt. Aber leider waren er und sein kahlköpfiger Kumpan die einzigen, die über die gefangenen Männer Bescheid wussten. Er brauchte die beiden dämlichen Kerle, damit die anderen Gefangenen nicht auch noch wegliefen.


  „Um sechs Uhr, als ich den anderen das Essen gebracht habe, war er noch da. Ich habe ihm die zweite Spritze verpasst, wie Sie mir gesagt haben. Danach ist er zusammengebrochen und ich habe ihn auf die Pritsche gelegt. Dachte, er macht den Abflug, da wollte ich nicht unbedingt dabei sein. Als ich fünf Minuten später wieder reinschaute, da war er weg.“


  „Da war er weg!“, äffte Randall aufgebracht den Mann nach. „Habe ich nicht hundertmal gesagt, ihr sollt immer die Türen abschließen. Nun haben wir den Salat. Nicht nur, dass meine ganze Arbeit für die Katz war. Zwei Wochen habe ich teures Serum in den Mann investiert. Heute endlich war er soweit. Für die Sektion ist schon alles vorbereitet. Und nun ist er weg. Verschwunden mit einem neuartigen Rauschgift im Wert von einigen hundert Pfund im Körper. Meine ganzen Forschungsergebnisse sind mit dem Kerl futsch. Und was noch schlimmer ist: irgendwo liegt jetzt eine mit Rauschgift vollgepumpte Leiche herum. Wenn die gefunden wird, bin ich geliefert. Der Kerl kann unmöglich weit gekommen sein. Er liegt hier irgendwo ganz in der Nähe meines Labors. Mit einer ganz neuen Designerdroge im Blut. Was denkt ihr Schwachköpfe, wo die Polizei zuerst sucht, wenn er ihnen in die Hände fällt? Und was sie zuerst vermuten, wenn sie ihn obduziert haben? Ich hätte ihm ebenso gut eine Visitenkarte meines Labors auf den Arsch kleben können.“


  Die beiden Wächter blickten betreten zu Boden und hofften, dass der Ausbruch ihres Chefs keine schlimmeren Folgen für sie haben würde. Dr. Randall hatte schon einmal einen von ihnen in seiner Wut halbtot geschlagen. Und damals war der Grund viel nichtiger gewesen.


  Sie waren froh, als er jetzt ungnädig befahl. „Holt euch die Köter aus dem Zwinger und macht euch mit ihnen auf die Suche. Bringt die Hunde erst hier herunter, damit sie seine Witterung aufnehmen können. Und kommt mir nicht ohne die Leiche zurück.“


  Er schnaubte noch immer vor Zorn und rannte mit großen Schritten hin und her. Dann besann er sich anders. „Ich komme lieber mit, sonst geht noch mehr schief. Beeilt euch, steht nicht so dumm herum!“


  Mit starken Lampen und den Hunden machten sie sich auf dem Weg. Die Tiere waren gut abgerichtet und blieben eisern auf der Spur der entlaufenen Versuchsperson. Die drei Männer hatten Mühe, hinterherzukommen.


  Dr. Randall sollte mit seiner Vermutung Recht behalten, weit war der alte Mann nicht gekommen. Bald standen sie an dem Platz, an dem Daniel den Alten gefunden hatte. Die Hunde schnüffelten ratlos umher. Da der Vampir die Leiche ein Stück getragen hatte, fanden sie die Spur nicht mehr. Und seine Spur war schon verflogen.


  Randall begann erneut zu toben. Doch dieses Mal reduzierte er seine Lautstärke. Sie befanden sich zwar mitten im Wald und das zu einer nachtschlafenden Zeit, aber man konnte nie wissen, wer sich gerade herumtrieb. Er befahl den Männern, die Hunde in weiten Kreisen umher zu führen, um so die Spur wieder zu finden. Die beiden Wächter beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen. Kurze Zeit später hatten einer der Hunde die Leiche aufgestöbert und bellte wild.


  Dr. Randall leuchtete mit der Stablampe unter die Wurzeln des Baumes. Zuerst konnte er außer Erde und Laub nichts erkennen, doch dann war ein halb verschütteter Schuh im Licht der Lampe zu erkennen. Randall zog verwundert die Augenbrauen hoch aber er fasste sich schnell und befahl barsch, die Leiche auszugraben.


  Sie war nur sehr oberflächlich vergraben und lag jetzt durchnässt und schmutzverklebt auf dem Waldboden vor ihren Füßen. Randall betrachtete sie immer noch kopfschüttelnd. Mit knappen Worten wandte er sich an seine Männer.


  „Sean, du gehst zurück und holst den Lieferwagen. Und bring eine Plane mit, der Kerl starrt ja vor Dreck. Die Straße ist nicht weit weg. Wir tragen ihn einstweilen dorthin. Und beeile dich gefälligst, ich will nicht hier mitten in der Nacht mit einer Leiche gesehen werden.“


  Sean beeilte sich tatsächlich und erwartete sie schon, als sie mit ihrer Last an der Straße ankamen. Schnell war die Leiche im Wagen verstaut und sie fuhren zum Labor zurück. Unterwegs meinte Randall auf einer kleinen Lichtung einen dunklen Geländewagen zu sehen. Ihre Scheinwerfer spiegelten sich für einen Moment auf dem schwarzen Lack. Aber sie fuhren zu schnell vorbei, er konnte nichts Genaues ausmachen.


  Eine knappe Stunde später lag der Leichnam nackt auf dem Seziertisch im geheimen Teil des Labors. Dr. Randall spritzte ihn mit dem Wasserschlauch ab um den Schmutz zu beseitigen. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen, als er den Strahl auf den Hals des Alten richtete um ein daran klebendes Blatt wegzuspülen. Darunter kamen zwei kleine Wunden zum Vorschein.


  Interessiert beugte er sich vor und begutachtete die kleinen Male. Es sah fast so aus, als sei der Mann von einem Tier gebissen worden. Die Male waren eindeutig Bissspuren. Aber welches Tier konnte solche Wunden hinterlassen? Ein Wolf? Oder ein großer Hund?


  Nein. Wölfe gab es hier schon lange nicht mehr. Und wenn er an die Zähne seiner Hunde dachte, die würden andere Wunden hinterlassen. Wenn ein Hund zubiss, so riss er an der Wunde und fetzte ganze Hautstücke heraus. Das hier waren kleine längliche Schnitte, die Ränder leicht aufgeworfen und bläulich verfärbt, so als sei daran gesaugt worden.


  Dr. Randall war perplex. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er griff in einen Kasten und holte eine dünne Sonde und eine Pinzette hervor. Damit hob er einen Wundrand an und führte vorsichtig die Sonde ein. Es schien, als würde der Schnitt bis in die darunterliegende Halsvene gehen.


  Die Sache wurde immer mysteriöser. Schnell nahm er sich ein Skalpell und führte einen längeren Schnitt ober- und unterhalb einer der Wunden aus, legte die Vene frei. Und tatsächlich, sie war ebenfalls perforiert. Nun verfuhr er mit dem zweiten Mal genauso und war nicht überrascht, dass auch hier ein kleiner Schnitt in der Schlagader klaffte.


  „Sean, die Pumpe“ verlangte er knapp von seinem Handlanger. Er schob den kurzen Pumpenschlauch in den Schnitt, den er in die Leistenvene der Leiche gemacht hatte und setzte die Pumpe in Gang. Es entstand ein schnorchelndes Geräusch als das Blut aus dem toten Körper gesogen wurde und in einen großen Beutel lief. Nach einiger Zeit schaltete sich die Pumpe automatisch ab, der Körper war nun nahezu blutleer.


  „Noch nicht einmal zwei Liter. Wo zum Teufel ist das restliche Blut geblieben?“ Dr. Randall war nun vollends erstaunt. Das konnte einfach nicht sein. Außer den beiden winzigen Einschnitten zeigte die Leiche keinerlei Verletzungen, die den großen Blutverlust gerechtfertigt hätten. Um ganz sicher zu gehen, obduzierte er den toten Körper, fand aber auch keine inneren Verletzungen. Der alte Landstreicher war zweifellos von irgendetwas oder irgendjemandem ausgesaugt worden. Der Wissenschaftler wusste im ersten Moment nicht, was er denken sollte.


  Ausgesaugt! Das Wort geisterte immer wieder durch seinen Kopf. Und dann fiel ihm das Gespräch mit Tessa und diesem geheimnisvollen Mr. Krolov ein. Sie hatten von Vampiren gesprochen. Vampire saugten das Blut aus ihren Opfern. Aber es gab diese Schauergestalten doch nicht wirklich. Oder doch?


  „Soll ich die Klamotten des Alten verbrennen?“ Seans Stimme schnitt in Randalls Gedanken und schreckte ihn auf.


  „Was? Ach so, die Kleider. Ja es wird das Beste sein, sie zu verbrennen.“ Er griff nach dem Bündel, das am Fußende des Seziertisches lag und reichte es Sean. Ein leises Klicken ertönte und ein kleiner Gegenstand fiel auf den Tisch. Ein abgerissener Knopf. Randall wollte ihn schon wegwerfen, da erstarrte er. Entgeistert stierte er auf das kleine Accessoire in seiner Hand. Das war nicht etwa ein gewöhnlicher Hemdenknopf, keine billige Massenware. Nein, das winzige Dingelchen war aus Perlmutt und hatte eine ungewöhnliche Form. Handgearbeitet und teuer, stellte er mit Kennermine fest. Und irgendwie kam ihm dieser Knopf bekannt vor. Zumindest einen ähnlichen hatte er vor nicht allzu langer Zeit gesehen. Es fiel ihm bloß nicht ein, wo und bei wem. Aber er war sich sicher, es würde ihm über kurz oder lang wieder einfallen.


  


  Ein erneuter Blitz durchfuhr Daniels Gehirn und er öffnete blinzelnd die Augen. Verwirrt schaute er sich um. Wo, zum Teufel war er und wie kam er hierher? Dann erkannte er das Innere seines Wagens. Ächzend richtete er sich auf, schüttelte verwundert den Kopf. Warum lag er bäuchlings in seinem Auto, anstatt gemütlich in seinem Hotelbett?


  Ganz langsam kam die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Der sterbende Landstreicher, das Rauschgift in seinem Blut. Er war an einer Überdosis Rauschgift gestorben, fiel ihm wieder ein. Kopfschüttelnd kroch er über die Sitze nach vorne und stieg dann aus dem Auto. Missbilligend schaute er an sich herunter. Seine Jeans, das Hemd und die Lederjacke waren mit getrockneter Erde und Laub bedeckt.


  Er konnte sich nur noch schemenhaft an die Ereignisse der letzten Nacht erinnern. „Muss heftig gewesen sein“, brummte er und lachte auf. So etwas Dummes war ihm schon lange nicht mehr passiert. Da saugte er doch wie ein blutiger Anfänger einen mit Rauschgift vollgepumpten Mann aus. Dabei hätte ihn der seltsame Geruch doch warnen müssen.


  „Oh, Daniel“, sagte er zu sich selbst „hoffentlich hast du was daraus gelernt.“ Um sich zu orientieren umkreiste er in großem Bogen sein Auto. Wo war er hergekommen? Dann beschloss er einfach der Spur des Wagens zu folgen. Für seine scharfen Augen war sie gerade noch auszumachen, obwohl sich das platt gefahrene Unkraut und Gras schon wieder aufgerichtet hatte. Nach ein paar Minuten Fußmarsch erreichte er die Straße und nun wusste er auch wieder wo er war.


  Während der Heimfahrt grübelte er nach, was geschehen war, nachdem er das vergiftete Blut getrunken hatte. Er konnte sich nur an Bruchstücke erinnern. Schließlich gab er es auf. Es war ja auch nicht so wichtig.


  Er konnte unmöglich so schmutzig auf die Jagd gehen, deshalb fuhr er schnurstracks zum Hotel. Dort schlich er sich ungesehen zu seiner Suite und schloss aufatmend die Türe hinter sich. Flugs entledigte er sich der verschmutzten Kleider und stellte sich unter die Dusche. Mit wohligem Grunzen genoss er den heißen Wasserstrahl auf seinem Körper.


  Nun, nachdem er wieder sauber und frisch war, kehrten seine Lebensgeister schnell zurück. Nachwirkungen des Giftes spürte er nicht, sein Körper hatte es während des Tages vollkommen abgebaut. Er war wieder ganz der Alte.


  Bevor er das Hotelzimmer verließ, warf er die schmutzigen Kleidungsstücke in den Wäschebeutel und nahm ihn mit. Er gab ihn an der Rezeption ab. Gutgelaunt und hungrig ging er zu seinen Range Rover und fuhr auf Beutesuche in die Stadt.


  


  Zwei Nächte später hielt ihn der Portier an. „Mr. Kenneth, ihre Wäsche ist aus der Reinigung zurück.“ Dankend nahm er das Paket entgegen und ging zu seinem Zimmer. Als er es auspackte fiel ihm ein Zettel ins Auge. Er war von Annie, der älteren Dame aus der Wäscherei, die meist seine Hemden bügelte. Von Zeit zu Zeit ließ er ihr ein kleines Präsent zukommen, da sie sich immer sehr um seine Kleidung bemühte. Sie dankte es ihm mit kleinen Gefälligkeiten. So wie jetzt. „Hallo Mr. Kenneth“, stand da in Annies zierlicher Handschrift. „Ich möchte sie informieren, dass an ihrem Hemd ein Knopf fehlt. Leider war kein passender Knopf vorhanden. Falls sie Ersatz haben, so nähe ich ihn gerne an. Gruß Annie.“


  Die gute Annie, dachte er lächelnd, sorgt sich immer sehr um meine Garderobe. Er sah nach, an welchem Hemd der Knopf fehlte und runzelte leicht die Stirn. Ausgerechnet das Hemd, dass er bei seinem Abenteuer vor zwei Nächten anhatte. Na, vielleicht war der Knopf ja bei seiner Kriecherei über die Rücksitze abgegangen. Dann musste er noch irgendwo im Wagen liegen.


  Irgendwie beunruhigte ihn diese eigentlich nichtige Angelegenheit, deshalb sah er sofort nach. Der Knopf lag nicht im Wagen. Er musste ihn verloren haben, als er durch den Wald gestolpert war. Nun, das war nicht weiter schlimm. Der Schneider hatte bestimmt noch Reserveknöpfe. Er würde dort gleich einen neuen besorgen.


  Doch dieser Knopf ging ihm einfach nicht aus dem Sinn. Was, wenn er bei der Leiche dieses Alten lag? Was soll das ausmachen, Daniel - versuchte er sich selbst zu beruhigen. Du hast den Mann verscharrt. Wer sollte ihn finden?


  Aber hatte er ihn wirklich so gut verscharrt? Er war in jener Nacht nicht ganz Herr seiner Sinne gewesen. Auch heute noch hatte er große Lücken darüber, was sich tatsächlich abgespielt hatte. Nein, er musste sich Gewissheit verschaffen. Er würde zu dem Platz im Wald zurückfahren.


  Er fand die Stelle auf Anhieb, an der er den Alten gefunden und ausgesaugt hatte. Schwieriger war es, nachzuvollziehen, was dann geschehen war. Ratlos schaute er sich um. Wenn er sich nur entsinnen könnte, was er in seinem berauschten Zustand gedacht und gemacht hatte. Wohin hatte er sich gewandt? Wie zwei Nächte zuvor die Hundeführer, ging er in großen Kreisen um den Fundort des Landstreichers.


  Als er den großen entwurzelten Baum sah, dämmerte ihm, wo das Grab lag. Schemenhafte Erinnerungen durchzuckten sein Gehirn. Dann stand er am Rand der Kuhle und erstarrte vor Schreck. Schon auf den ersten Blick erkannte er, dass der Leichnam nicht mehr da war. Irgendwer hatte ihn ausgegraben und mitgenommen.


  Fieberhaft überlegte er. Er konnte sich schwach entsinnen, dem Körper nicht alles Blut entzogen zu haben. Dennoch würde bei einer Autopsie zweifellos das fehlende Blut auffallen. Und, oh Schreck..., er war sich beinahe sicher, die Male am Hals des Landstreichers nicht verschlossen zu haben. Das war ein grober Fehler gewesen, ein Fehler, der ihm nicht einmal zu Anfang seiner Vampirlaufbahn unterlaufen war. Und nun war der Leichnam verschwunden. Zu allem Übel hing vielleicht auch noch der auffällige Hemdenknopf in den zerlumpten Klamotten des Alten. Dieser verdammte Knopf konnte die Polizei unter Umständen schnell auf seine Spur führen.


  Er vergeudete keine Zeit mehr. Mit eiligen Schritten ging er zu seinem Wagen zurück und fuhr zum Hotel. Unterwegs kaufte er an einem Kiosk noch eine Tageszeitung. Er musste sich informieren, ob die Polizei nach ihm suchte.


  Doch in der Zeitung fand sich nicht der geringste Hinweis auf einen mysteriösen Leichenfund. Auch in der vom Vortag nicht, die er sich vom Portier geben ließ.


  Diese Sache wurde immer geheimnisvoller. Irgendjemand musste die Leiche haben. Aber wer? Und was bezweckte er damit, dass er seinen Fund verheimlichte?


  Daniel verspürte das dringende Bedürfnis, Nicolas um seine Meinung zu fragen. Der alte Vampir war zwar sicher erzürnt über seinen Leichtsinn, aber er würde ihm trotzdem beistehen. Heute war es jedoch zu spät, ihn zu rufen. Der Morgen nahte und zwang sie beide bald in seine tödliche Umarmung. Aber gleich am nächsten Abend würde er ihn um Rat bitten.


  Kapitel 6: Wie erkennt man einen Vampir?


  Nicolas sagte erst einmal nicht viel zu Daniels Geständnis. Es brachte ja auch nichts ein, im Nachhinein zu schimpfen. Er konnte seinem Freund ansehen, wie peinlich ihm diese Angelegenheit war und verzichtete auf eine Strafpredigt. Stattdessen hielt er einen wertvollen Hinweis parat.


  „Dieses Waldstück, indem du diesem Landstreicher begegnet bist. Grenzt es nicht an die Randall-Laboratorien? Nach deiner Beschreibung kommt mir das fast so vor.“


  Daniel schaute überrascht auf. „Jetzt wo du es sagst, ja, das tut es tatsächlich. Das ist mir gar nicht aufgefallen. Meinst du, der Doktor hat etwas mit der Sache zu tun?“


  Nicolas helle Augen blickten bedeutungsvoll in die seines Freundes und er antwortete mit nachdenklichem Kopfwiegen.


  „Na, ganz so abwegig erscheint es mir nicht. Überlege doch mal. Erstens, wie kommt ein Landstreicher, noch dazu ein ziemlich alter, zu einer Überdosis Rauschgift? Klar, unmöglich ist es nicht, aber doch eher unwahrscheinlich. Leute seiner Art halten sich im Allgemeinen eher an Alkohol um sich zu betäuben. Der ist billiger und zudem leichter zu beschaffen. Zweitens, und das ist meiner Meinung nach der wichtigere Punkt: Du sagtest, diese Droge war dir vollkommen unbekannt, sonst hättest du sie schon an ihrem Geruch erkannt und die Finger von dem Mann gelassen. Das sagt mir, der Landstreicher hat das Zeug vielleicht nicht freiwillig genommen, sondern wurde eventuell als Versuchsperson missbraucht. Dazu würde auch sein wirres Gestammel passen. Vielleicht wollte er dir damit sagen, dass er eingesperrt und unter Drogen gesetzt wurde und dann fliehen konnte.“


  Der Gedanke war tatsächlich nicht von der Hand zu weisen. Je länger Daniel darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam ihm Nicolas‘ Theorie vor. Eifrig nickte er.


  „Ja, so könnte es gewesen sein. Randalls Labor ist höchstens einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, an der mir der Alte begegnete. Eher noch weniger. Viel weiter als eine kurze Strecke kann er mit dieser Überdosis im Blut auch unmöglich gekommen sein. Auf keinen Fall wäre er damit aus Dunkeld bis dorthin gekommen. Und sonst ist dort in der Nähe noch nicht einmal eine kleine Ansiedlung. Das würde ja bedeuten, dass unser ehrenwerter Doktor dort ein geheimes Rauschgiftlabor unterhält. Und seine neuen Kreationen an menschlichen Versuchskaninchen ausprobiert.“


  „Und das würde ebenfalls bedeuten: Er hat nach seinem entflohenen Versuchskaninchen gesucht und es anscheinend auch gefunden. Besonders tragisch daran ist nur, diese Versuchsperson ist jetzt so gut wie blutleer und trägt auffällige Bissspuren am Hals.“


  Daniel seufzte geknickt auf und versuchte matt, sein unüberlegtes Tun zu verteidigen. „Ich war einfach nicht mehr fähig klar zu denken. Du weißt doch selbst, wie solch ein Teufelszeug auf uns wirkt. Sicher hast auch du schon einmal versehentlich einen Süchtigen ausgesaugt, oder? Ich glaube, jedem von uns ist das schon einmal passiert. Und wenn es sich bei diesem Rauschgift um Heroin oder ähnliches gehandelt hätte, dann wäre mir das ganz bestimmt gleich aufgefallen. Aber dieses Mittel war völlig anders, ich konnte den Geruch einfach nicht zuordnen. Ich dachte, der Alte hätte irgendein Medikament eingenommen.“


  Nicolas winkte beruhigend ab. „Ich mache dir ja keinen Vorwurf. Wahrscheinlich wäre es mir an deiner Stelle nicht anders ergangen. Heutzutage ist das Blut der Menschen ja leider mit allen möglichen Giften belastet. Fast jeder nimmt irgendwelche Medikamente ein. Mir fällt es genauso schwer wie dir, harmlose und giftige Substanzen auseinanderzuhalten. Wir können von Glück sprechen, dass uns Vampiren all die Chemie nicht wirklich etwas anhaben kann. Sonst wären wir schon längst ausgestorben.“


  Er trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf die Lehne des Sessels und meinte dann nachdenklich. „Die Sache mit den auffälligen Bissspuren gefällt mir allerdings überhaupt nicht. Ich wage zu behaupten, dass die Spuren unserer Zähne ziemlich einmalig sind, nicht zu vergleichen mit den Spuren von Tierzähnen. Zum Glück sehen sie auch etwas anders aus, als man das aus diversen Vampirfilmen kennt. Kaum einer, der solch ein Mal sieht,wird sofort an Vampire denken. Zumindest kein gewöhnlicher Mensch. Aber Randall zähle ich nicht gerade zu den gewöhnlichen Menschen. Und ausgerechnet haben Tessa und ich neulich in seinem Beisein von Vampiren gesprochen. Allerdings machte er nicht den Eindruck, als würde er an Wesen unserer Art glauben. Aber irgendwie muss er diese Spuren deuten. Ich denke, wir können nicht darauf hoffen, dass er ein Tier verdächtigt, den Alten getötet zu haben. Ich sehe förmlich vor mir, wie sein wissenschaftlicher Verstand fieberhaft arbeitet und alle Eventualitäten abwägt.“


  Er zögerte kurz und fuhr dann fort: „Ich denke, wir sollten einfach abwarten was passiert. Eines ist jedenfalls hundertprozentig sicher; Randall wird auf keinen Fall mit seinem Leichenfund zur Polizei gehen. Er wird froh sein, den Mann wiedergefunden zu haben. Und ihn verschwinden lassen, nachdem er ihn untersucht hat. Aber ich bin mir fast sicher, er wird über kurz oder lang an die Existenz von Vampiren glauben. Es wird ihm einfach keine andere Erklärung für die Male einfallen. Wir können nur beten, dass ihm weder du noch ich in dem Zusammenhang in den Sinn kommen. Dennoch sollten wir ihn unbedingt im Auge behalten.“


  Daniel nickte zustimmend. Er hatte sowieso vor, Randall noch längere Zeit zu beobachten. Dann schoss ihm ein neuer Gedanke in den Kopf. Ein sehr wichtiger Gedanke. Alarmiert blickte er den Freund an.


  „Und was ist mit Tessa? Ist sie in Gefahr? Sollte ich ihr nicht vorsichtshalber eine Warnung zukommen lassen? Denn sie weiß ganz gewiss nichts von Randalls Machenschaften. Bei solch einer Schweinerei würde sie niemals mitmachen.“


  „Nein, das glaube ich auch nicht von ihr. Aber wie willst du sie über Randall aufklären, ohne gleichzeitig deine unnatürliche Existenz ins Spiel zu bringen? Zum jetzigen Zeitpunkt solltest du das nicht riskieren. Es würde dich bei ihr in ein allzu schlechtes Licht stellen. Und falls sie bei ihrem Chef ein unüberlegtes Wort verlauten lässt, weiß er mit Sicherheit wo er seinen Vampir findet. Ich an deiner Stelle würde erst einmal abwarten, was sich weiter tut. Es ist noch zu früh, eine endgültige Entscheidung zu fällen.“


  Als Nicolas wenig später wegfuhr fiel Daniel ein, dass er ihm gar nichts von dem verlorenen Knopf erzählt hatte. Er beschloss, es erst einmal für sich zu behalten. Vielleicht lag das winzige Relikt ja irgendwo im Wald, unter Blättern verborgen...


  Er beschloss, den Rat seines Freundes zu beherzigen. Also ging er weiterhin wie gewohnt seinem nächtlichen Alltag nach, nahm sich aber immer wieder die Zeit, Randall und seine Aktivitäten aus der Ferne zu beobachten. Der Mann blieb verdächtig oft die halbe Nacht in seinem Labor. Was immer er dort tat, es geschah im Geheimen. Nie war einer seiner Angestellten bei ihm. Leider waren die Mauern, die das Labor umschlossen zu dick, selbst Daniels feinen Vampirohren blieb verborgen, was sich dahinter abspielte.


  Nicolas erinnerte ihn daran, dass er in den nächsten Tagen nicht hier sein würde. Er wollte Brendan begleiten, der Devil zu seiner ersten Hengstkörung brachte. Dieses Ereignis fand alljährlich in der Nähe von London statt. Danach sollte Devil erstmals beweisen, ob er die in ihn gesetzten Hoffnungen rechtfertigte und ein guter Vererber war. Ein paar Stutenbesitzer hatten schon reges Interesse an ihm bekundet und Daniel hatte mit der Deckstation vereinbart, den Hengst für einige Zeit dort einzustellen. Da das sensible Tier sich ruhiger verhielt, wenn eine vertraute Person in seiner Nähe war, erklärte sich Brendan bereit, die ersten Tage bei ihm zu bleiben. Und Nicolas wollte Brendan begleiten.


  Eigentlich wäre Daniel gerne selbst mit seinem jungen Hengst zur Körung gereist, aber nun erschien es ihm wichtiger, lieber Randall im Auge zu behalten. Das war auch Nicolas Meinung. Bevor er abfuhr ermahnte er seinen Freund nochmals eingehend, ja kein Risiko einzugehen und nichts zu tun, was ihn in Randalls Augen verdächtig machen könnte.


  


  „Hallo Daniel“, erklang Tessas Stimme von seinem Anrufbeantworter. „Ich bin untröstlich, weil ich in den letzten Tagen so wenig Zeit für dich hatte. Aber die Arbeit im Labor wird immer mehr. Da bin ich abends einfach zu müde, um noch groß was zu unternehmen. Aber jetzt ist ja Wochenende. Übrigens, Dr. Randall hat dich und mich zu einem gemütlichen Abend mit Essen eingeladen. Was hältst du davon? Gib mir bitte Bescheid. Ich liebe dich.“ Es ertönte noch ein schmatzendes Kussgeräusch, dann piepte der Anrufbeantworter.


  Daniel lächelte verliebt, als er ihre Nachricht abhörte. Es stimmte, sie hatten in den letzten Nächten kaum Zeit miteinander verbracht. Eine dringliche Testreihe musste in den Randall-Laboratorien zu Ende gebracht werden und Tessa hatte dafür viele Überstunden geleistet. Und auch Dr. Randall selbst war des Abends lange in seinem offiziellen Labor geblieben und danach sofort nach Hause gefahren. Daniel, der ihn immer noch heimlich beobachtete, konnte ansonsten keine anderen Aktivitäten von ihm feststellen.


  Nun überlegte er misstrauisch, was Tessas Chef wohl bewogen hatte, sie beide einzuladen. Sicher suchte er keinen engeren Kontakt zu seinem Nebenbuhler. Vielleicht wollte er ihn ausspionieren? Der verlorene Knopf kam ihm in den Sinn. Es war ihm eingefallen, dass er ausgerechnet dieses Hemd auch an dem Abend von Tessas Einweihungsparty angehabt hatte. Wenn Randall tatsächlich den auffälligen Knopf gefunden hätte, wäre es nicht unwahrscheinlich, dass er ihn wiedererkannte.


  Nun, überlegte er, am ehesten konnte er erfahren was an der Sache dran war, wenn er der Verabredung mit Randall und Tessa zustimmte. Was sollte schon viel passieren? Mitten in einem Lokal würde der Doktor sicher keine schäbigen Tricks versuchen. Und er, Daniel, konnte vielleicht seinerseits herausfinden, was Randall tatsächlich wusste.


  Mit Bedacht wählte er seine Garderobe für den Abend aus. Und mit Absicht zog er das bewusste Hemd an, an das ein neuer Knopf angenäht war. Randalls Reaktion darauf würde vielleicht aufschlussreich sein.


  Er verließ das Hotel um Tessa abzuholen. Sie sah einfach hinreißend aus, fand er und ihm klappte der Mund voller Bewunderung auf.


  Lachend tippte sie ihm unters Kinn und schlang dann ihre Arme um seinen Hals. Obwohl sie nicht klein war, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen um ihn zu küssen. Bereitwillig senkte er den Kopf.


  „Wie kann ein Mann nur so groß sein“, murmelte sie an seinen Lippen und zog ihn noch ein Stück näher zu sich herunter. Es klang nicht etwa tadelnd, sondern eher bewundernd und er lächelte leise. „An mir ist halt alles überragend“, meinte er zweideutig und grinste sie betont lüstern an. „Oder wäre dir lieber, ich müsste zu dir aufschauen? Aber das tue ich ja bereits, zumindest was deine Intelligenz und deine Schönheit angeht.“ Er presste sie leidenschaftlich an seinen Körper.


  „Und was ist mit meinem Charakter, meinem Charme und meinen sonstigen guten und liebenswerten Eigenschaften?“ neckte sie ihn. „Dazu sagst du gar nichts?“


  „Ich liebe einfach alles an dir. Sogar das kleine Muttermal auf deinem Po. Obwohl es wie ein Hexenmal aussieht.“ Lachend wich er ihrer Hand aus, die sie zum spielerischen Schlag gegen ihn erhob. Er fing sie ab und küsste ihre Fingerspitzen.


  „Hexenmal“, schnaubte sie entrüstet und verkniff sich das Lachen. „Wenn mein Muttermal ein Hexenzeichen ist, was hat es dann mit dieser langen Narbe auf sich? Ist sie dann ein Teufelsmal?“ Zärtlich strichen ihre Finger über die dünne weiße Narbe die sich von seinem rechten Jochbein bis zum Kinn zog.


  „Sie ist kein Teufelsmal, aber eine bleibende Erinnerung an einen Teufel in Menschengestalt. Es ist keine schöne Geschichte, ich will uns damit nicht den Abend verderben. Komm, lasst uns gehen. Dein Boss erwartet uns sicher schon.“


  „Ah, da seid ihr ja endlich“, begrüßte sie Randall und musterte Daniel gründlich. Zu gründlich fand der, sagte aber nichts dazu, sondern schüttelte dem Doktor freundlich zur Begrüßung die Hand.


  Sie setzten sich und der Kellner brachte die Speisenkarten. Daniel studierte sie kurz und bemerkte schnell, es war nichts aufgeführt, was er hätte hinunterwürgen konnte. Er musste also versuchen zu tricksen. Eigentlich keine große Sache für einen Vampir. Ein bisschen Magie und schon gehorchten alle seinem Bann. Aber das würde bei Randall, der sich nur schwer beeinflussen ließ, nicht so einfach funktionieren.


  „Ich glaube, ich werde nur eine leichte Suppe nehmen“, meinte er schließlich und wählte eine aus, die seines bescheidenen Wissens nach die wenigste Einlage enthielt. „Eine Rinderkraftbrühe mit Ei und dazu ein wenig Toast. Ich habe schon seit Tagen Magenbeschwerden“, entschuldigte er sich, griff sich an den Bauch und schaute Tessa und den Doktor leidend an.


  „Du solltest wegen deiner dauernden Magenbeschwerden endlich einmal einen Arzt aufsuchen. So etwas kann durchaus einen ernsten Hintergrund haben.“ Tessa blickte ihn ehrlich besorgt an. Randall hingegen eher lauernd, fand er.


  Deshalb wiegelte er schnell ab. „Ich war schon beim Arzt. Er meinte, es seien die Magennerven. Nichts Ernstes nur zu viel Stress und so...“


  „Ich bekomme ein Filetsteak, aber schön blutig, auf keinen Fall durchgebraten“, bestellte Tim Randall kurz darauf. Das schön blutig betonte er ganz besonders und Daniel schaute ihn leicht verwundert an. Der Sinn der Einladung schien nun langsam klar: Der Doktor hatte zweifellos den Knopf an der Leiche des Landstreichers gefunden. Und richtig kombiniert. Dieses Abendessen sollte ein Test werden.


  Nun, dachte er leicht amüsiert, soll er mich ruhig testen. Er war gespannt, mit welchen Weisheiten über Vampire Dr. Randall auftrumpfen konnte. Hatte er sich bereits echtes Wissen über das Wesen der Blutsauger angeeignet oder glaubte er an das, was im allgemeinen Filme und Bücher über Vampire verbreiteten? Er vermutete letzteres.


  Die ersten Prüfungen hatte Daniel schon bestanden, denn Randall hatte nicht übersehen können, dass Daniel einen Schatten warf als er ihn und Tessa zufälligerweise unter einer Straßenlaterne erwartete. Und dass er ein Spiegelbild besaß, davon konnte er sich im Eingang zum Restaurant überzeugen, der rundum mit Spiegelglas versehen war.


  Das Essen wurde serviert. Randall schnitt mit großer Geste sein Steak an. Es war wirklich sehr blutig, es sah fast noch roh aus. Daniel schüttelte sich innerlich, fragte aber interessiert. „Haben Sie keine Angst vor Rinderwahnsinn, Dr. Randall? Oder vor Bandwürmern und was sonst noch alles in rohem Fleisch versteckt sein kann? Ich esse schon seit Jahren kein Fleisch mehr. Es ist mir zu sehr mit Krankheitskeimen belastet.“


  Falls Randall enttäuscht war, dass Daniel der blutigen Brühe auf seinem Teller nicht die erhoffte Aufmerksamkeit schenkte, so ließ er es sich nicht anmerken. Dem Vampir fiel es allerdings sehr schwer, unter Randalls prüfendem Blick wenigsten ein paar Löffel der Suppe zu essen, ohne zu würgen. Das Toastbrot schob er unauffällig unter die Serviette. Endlich war der für ihn anstrengendste Teil des Abends vorüber, die Teller wurden abgeräumt und Daniel atmete insgeheim auf. Neugierig fragte er sich, was sich der Wissenschaftler wohl sonst noch ausgedacht hatte, um ihn zu prüfen.


  Zuerst plauderten sie harmlos über alles Mögliche. Tim Randall gab ein paar Witze zum Besten, über die Tessa ausgelassen lachte. Dann pirschte er sich, unauffällig wie er meinte, an sein eigentliches Thema heran.


  „Sie sind doch Experte was Gold und Steine betrifft, nicht wahr Mr. Kenneth? Wären Sie so nett, mir ihre Meinung über ein Schmuckstück zu sagen? Ein Bekannter hat es mir zum Kauf angeboten, ich möchte gerne wissen, welchen Wert es hat.“ Umständlich kramte er in seiner Anzugtasche herum und brachte einen kleinen Gegenstand zum Vorschein. Er hielt ihn in der geschlossenen Faust so über den Tisch, dass Daniel die Hand danach ausstrecken musste.


  Hoffentlich nichts aus Blei und Gold, fuhr es dem Vampir durch den Kopf. Selbst wenn er darauf gefasst war, wäre er wahrscheinlich nicht imstande, das Teil in der Hand zu halten. Es würde ihm Löcher in die Haut brennen. Dennoch streckte er tapfer die Hand aus.


  Was ihm Randall hingegen hineinfallen ließ, war ein Rosenkranz. Erstaunt blickten Daniel und auch Tessa auf das wertvolle Stück. Ein Rosenkranz, dessen Perlen aus schwarzem Gagat und blutroten Rubinen bestand. Und an dem ein winziges handgearbeitetes Silberkreuz hing.


  Daniel war erleichtert und amüsiert zugleich. Dieser Doktor, dachte er erheitert, was ging bloß in seinem Kopf vor? Glaubte er tatsächlich an diese Ammenmärchen vom Fluch des Bösen? Meinte er, der böse Vampir würde von dem geweihten Kreuz und den schwarzen und roten Zaubersteinen verbrannt werden? Oder sich bei der Berührung des Silbers vor Schmerz am Boden winden?


  „Eine sehr schöne Arbeit“, bewunderte er das wertvolle Stück und drehte es demonstrativ in den Händen. „Frühes 15. Jahrhundert, würde ich schätzen. Wussten sie, dass Rosenkränze wie dieser dazu benutzt wurden, um Hexen zu entlarven? Man wickelte ihn um ihre Hände oder legte ihn ihnen um den Hals. Angeblich sollen diese Materialien die Haut eines jeden Wesens verbrennen, das mit dem Teufel im Bunde steht. Nur wer frei von jeder Schuld war, konnte dieses heilige Relikt unbeschadet berühren. Die angeblichen Hexen wurden manchmal sogar gezwungen, das Kreuz zu küssen. Und die Legende sagt, manche trugen danach tatsächlich verbrannte kreuzförmige Narben auf den Lippen. Tja, die Macht des Glaubens.“ Mit leisem Spott in den Augen führte er das Kreuz an seine Lippen. Dann gab er Randall den Rosenkranz zurück.


  „Leider kann ich Ihnen nicht allzu viel über den Wert des Stückes sagen. Die Steine sind echt und makellos, jedoch nicht allzu wertvoll. Aber der Kranz ist alt und handgearbeitet, das macht seinen wahren Wert aus. Ein Antiquitätenhändler ist bei der Taxierung wohl kompetenter als ich.“


  Missmutig nahm Dr. Randall den Rosenkranz zurück. Zum ersten Mal sah Daniel leichte Zweifel in seinem Gesicht und atmete insgeheim auf. Aber der Doktor war nicht gewillt, so leicht aufzugeben. Jetzt versuchte er es anders.


  „Sie haben einen hervorragenden Schneider, Mr. Kenneth. Ich wäre erfreut, wenn sie mir seine Adresse nennen würden. Ihr Anzug scheint ihnen auf den Leib geschneidert. Sehr chic und elegant.“


  „Ja, das fand ich auch. Aber der Mann hat mich in letzter Zeit doch ein wenig enttäuscht. Er versicherte mir, alle seine Kreationen seien Unikate, er würde kein Teil doppelt anfertigen. Nun musste ich leider feststellen, zumindest dieses Hemd scheint er mehrfach angefertigt zu haben.“ Demonstrativ zupfte er an seinem Hemd herum und schaute Randall dann mit leicht gekränktem Blick an.


  „Dieses Stück zum Beispiel, für das ich nebenbei bemerkt ein stolzes Sümmchen bezahlt habe, ist mir mittlerweile noch zweimal bei anderen Herren aufgefallen. Es ist an den auffälligen Knöpfen ja leicht zu erkennen. Ich habe mich daraufhin von dem Mann getrennt. Es gibt zum Glück ja viele gute Schneider.“


  Randall konnte jetzt seine Enttäuschung kaum noch verbergen und Daniel beglückwünschte sich selbst für die Idee mit dem angeblichen Hemdenduplikat. Im Geiste leistete er Abbitte bei seinem Schneider. Dem Mann wäre es nie in den Sinn gekommen, ein für ihn entworfenes Kleidungsstück auch noch für jemand anderes anzufertigen.


  Er hoffte, der Wissenschaftler wäre nun endgültig von seiner Unschuld am Tode des Landstreichers überzeugt. Langsam wurde er es leid, ständig vor ihm auf der Hut zu sein. Zumindest momentan schien Randall keine Zweifel mehr zu hegen. Nun war es allerdings Tessa, die Daniel, wenn auch unbewusst, in den Rücken fiel.


  „Was hältst du davon, Daniel, wenn wir morgen einen Ausflug zum Strand machen? Das Wetter ist herrlich. Ich würde gerne wieder einmal am Strand spazieren gehen.“


  Darauf war er nun wirklich nicht vorbereitet. Der Gedanke, am helllichten Tage spazieren zu gehen war ihm sogar so abwegig, dass ihm auf die Schnelle kein vernünftiges Gegenargument einfiel. Er druckste herum und murmelte etwas, das wie „keine Zeit“ klang. Aber seine plötzliche Unsicherheit reichte aus, um erneut Randalls Misstrauen zu erwecken. Fast körperlich spürte er den intensiven Blick des Wissenschaftlers auf sich.


  „Ein bisschen Sonnenschein würde ihnen tatsächlich guttun, Mr. Kenneth. Sie sehen wirklich ein wenig blass aus. So, als wären sie schon sehr lange nicht mehr in der Sonne gewesen. Sie scheinen ein rechter Nachtmensch zu sein.“


  „Ja, ich kann mich gar nicht darauf entsinnen, wann ich einmal am Tage mit dir zusammen gewesen bin“, schlug Tessa unschuldig in dieselbe Kerbe und Randalls Augen leuchteten förmlich auf.


  „Ach ja? Was hindert Sie denn daran, am Tage unterwegs zu sein? Wenn sie mit ihren Pferden arbeiten, tun sie das auch nur nachts?“ Interessiert beugte er sich vor und studierte Daniels Gesicht noch intensiver.


  Der hatte sich jedoch wieder gefangen und antwortete kühl. „Ich spreche nicht so gerne darüber, aber Tageslicht schadet mit tatsächlich. Eine seltene Erkrankung, Porphyrie, macht es mir fast unmöglich, mich am Tage im Freien aufzuhalten. Ich leide schon seit meiner Jugend daran. Deshalb verlege ich meine Aktivitäten hauptsächlich in die Abend- und Nachtstunden. Das ist mir schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich gar nicht mehr darüber nachdenke.“


  „Porphyrie? Das ist ja sehr interessant. Bisher kenne ich die Krankheit nur aus der Theorie. Eine üble Erkrankung, die man ihnen gar nicht ansieht. Die Betroffenen sind meist von üblen Narben entstellt. Und die Krankheit ist vererbbar, wussten Sie das? Sie sollten es sich gründlich überlegen, Nachkommen zu zeugen. Aber für einen Wissenschaftler wie mich ist ihr Fall natürlich sehr interessant. Würden Sie sich eventuell bereit erklären, zu Untersuchungszwecken in mein Labor zu kommen?“


  „Nein, lieber nicht.“ Daniel gab die Antwort sehr schnell. „Ich leide zwar nur unter einer leichten Form dieser Krankheit, trotzdem ist es für mich schlimm, dass ich damit leben muss. Ich möchte nicht darüber sprechen und mich auch nicht untersuchen lassen! Alle notwendigen Untersuchungen wurde bereits gemacht.“


  Er schaute Dr. Randall so bestimmt und abweisend wie nur möglich an. Das Letzte was er wollte war, im Labor dieses undurchsichtigen Wissenschaftlers zu landen. Er widmete seine Aufmerksamkeit Tessa, die ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Verwunderung ansah. Auch ihr wollte und konnte er keine langatmigen Erklärungen abgeben. Die Krankheit, an der er zu leiden behauptete, war ihm in Wahrheit so gut wie unbekannt. Er wusste nicht viel mehr darüber als den Namen. Irgendwann hatte er im Fernsehen einmal einen Bericht über die sogenannten Mondscheinkinder gesehen, die von Tageslicht schmerzhafte Ausschläge bekamen und deshalb nur des Nachts ins Freie konnten. Weil ihn das Schicksal dieser bedauernswerten Kinder so berührt hatte, war ihm die Krankheit und ihr Name im Gedächtnis geblieben.


  „Es tut mir leid“, wandte er sich mit schuldbewusster Miene an Tessa, „dass ich dir nie davon erzählt habe. Es war mir immer ein bisschen peinlich. Du wirst aber leider, wie bisher, nur des Abends mit mir ausgehen können.“


  Von ein wenig vampirischem Zauber unterstützt, verbannte er die Gedanken an seine angebliche Krankheit schnell aus Tessas Kopf. Dr. Randall war leider nicht so leicht zu beeinflussen, aber er gab sich vorerst zufrieden. Nur das seltsame Glimmen in seinen Augen behagte Daniel nicht.


  


  Dr. Randall schien zu einem Urteil über Daniel gekommen zu sein, jedenfalls machte er keine weiteren Versuche, ihn zu testen. Er verbrachte wie bisher den Großteil seiner Nächte in seinem Labor und fuhr danach sofort nach Hause. Der Vampir wurde es bald leid, ihn ständig zu beobachten.


  


  Ein paar Tage nach dem Abendessen mit Dr. Randall beschloss Daniel, nach Glasgow zu fahren. Seine vampirischen Sinne verlangten vehement nach einem gewaltsamen Tötungsakt. Zu lange hatte er sich von Sterbenden und Schwerkranken ernährt. Er gierte nach Abwechslung.


  Aus Erfahrung wusste er genau wohin er sich wenden musste, wollte er einem Verbrecher den Garaus machen. Im Rotlichtviertel waren fast immer zwielichtige Gesellen unterwegs, die den Tod verdienten. Tatsächlich machte er in einer verdreckten Kaschemme schon bald seine nächsten Opfer aus. Es waren eine Prostituierte und ihr Zuhälter. Die beiden saßen, so als ob sie nicht zusammen gehörten, an verschiedenen Tischen in der schummerigen Kneipe. Dem Vampir entging jedoch der stete Augenkontakt nicht, den sie pflegten. Ebenso wenig wie ihm die Verderbtheit des Pärchens entging. Fürs schnelle Geld nahmen sie kaltlächelnd den Tod ihrer Opfer in Kauf.


  Wie ein liebeshungriger Freier machte er sich zuerst an die grell geschminkte Blondine heran und sprach sie an. Sie musterte ihn abschätzend und befand ihn als zahlungskräftig. Willig spendierte er ihr den geforderten, stark überteuerten Drink und ließ dabei großspurig seine wohlgefüllte Geldbörse sehen. Die Augen der Hure leuchteten begehrlich auf und sie wurde zutraulich. Unter dem Tisch wanderte ihre Hand zwischen Daniels Beine und gab ihm einen Vorgeschmack dessen, was sie anzubieten hatte. Er starrte betont lüstern auf ihre üppigen Brüste, die fast aus dem knappen Bustier quollen und fummelte ebenfalls ein wenig an ihr herum. Schnell wurden sie handelseinig und sie verließ vor ihm die Spelunke. Nicht ohne ihrem Freund heimliche Zeichen zu geben. Daniel tappte wie ein begieriger Freier hinter ihr her.


  Sie trug ein enges, und für ihre üppige Figur viel zu knappes Lackhöschen, dazu Netzstrümpfe und hohe schwarze Lackstiefel. Ihr wiegender Gang bezweckte, ihn heiß zu machen. Die üppig dargebotenen Reize ließen ihn jedoch kalt, stießen ihn sogar eher ab. Was er von ihr wollte gedachte er nicht zu bezahlen. Aus den Augenwinkeln registrierte er befriedigt, wie der Zuhälter ebenfalls aufstand und ihnen folgte.


  Das Arbeitszimmer der Prostituierten lag in einem alten schäbigen Haus nahe dem Firth. Daniel folgte ihr bereitwillig in das kleine Zimmer und er nahm dankend den Drink, den sie ihm in die Hand drückte. Er roch sofort die Betäubungstropfen darin. Eine Ladung, mit der man ein Pferd hätte töten können. Aber nicht ihn. Gift machte ihm nur etwas aus, wenn es sich im Blut seiner Opfer befand. Bedenkenlos schüttete er den präparierten Schnaps in sich hinein.


  Er näherte sich mit gierigem Blick seinem Opfer. Die Hure sah ihn prüfend an und lächelte verzerrt. Sie wartete auf die Wirkung des Mittels und auf ihren Freund.


  „Du wirst gleich wieder mit ihm vereint sein“, sagte er leise und zog sie an sich. Ihre Augen weiteten sich erschreckt als er den Mund öffnete und seine mörderischen Zähne präsentierte. Sie wollte fliehen, schreien, aber er ließ ihr keine Chance. Mit einem Arm drückte er sie an seine Brust, seine andere Hand packte ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Die heftig pulsierende Vene zog seinen Blick an und er senkte seine Zähne hinein, sog genussvoll das Blut aus ihr. Sie wehrte sich nur schwach und erschlaffte bald in seinem Griff.


  Mit einem Knall flog die Türe auf und der Zuhälter stürmte mit gezogenem Messer herein. Mit einem Blick erfasste er den Ernst der Lage, erkannte aber nicht, was wirklich vor sich ging. Er sah nur, dass seine Freundin bedroht war und stürzte sich mit wütendem Schrei auf den vermeintlichen Freier.


  Es war noch ein wenig Leben in der Blondine und Daniel dachte nicht daran, wertvolles Blut zu vergeuden. Deshalb drehte er sich mit ihr im letzten Moment zur Seite als der Zuhälter angestürmt kam. Der Mann verfehlte ihn knapp, immerhin gelang es ihm noch, sein Messer in Daniels Arm zu rammen. Es blieb darin stecken.


  In seinem Blutrausch bemerkte der Vampir die Wunde noch nicht einmal. Er griff nach dem Mann und hielt ihn mit hartem Griff fest. Erst als der Herzschlag der Frau langsamer wurde und schließlich erstarb ließ er ihren Körper fallen und widmete sich nun ganz dem Kerl, der sich vergeblich aus seinem Griff zu befreien suchte. Auch mit ihm machte er nicht viel Federlesens. Mit einem leisen Grollen senkte er seine Zähne in die Kehle des wild um sich Schlagenden. Um ihn ruhig zu halten drückte er ihm fest beide Arme an den Körper und brach ihm dabei die Rippen. Doch das war für den Mann nicht mehr von Belang. Er starb schon wenige Minuten später.


  Die Blutgier in Daniel versiegte, seine Vampirzähne bildeten sich in ihren Normalzustand zurück. Nun spürte er auch den Schmerz der durch seinen Arm tobte. Verwundert schaute er auf das Messer, dessen Griff aus seinem Oberarm ragte. Blut lief an seinen Ärmel herab.


  Er fluchte erbittert weil die Lederjacke ruiniert war, biss die Zähne zusammen und zog das Messer aus der Wunde. Vor Schmerz hätte er schreien können, doch er beherrschte sich und knirschte nur mit den Zähnen. Sobald das Messer aus seinem Fleisch war, ebbte der Schmerz langsam ab. Der Blutstrom versiegte von alleine, da keine lebenswichtige Ader getroffen war. Die Wunde würde bald verheilen, er kümmerte sich nicht mehr darum.


  Vorsichtig öffnete er die Zimmertüre und lauschte. Weder im Haus, noch in unmittelbarer Nähe waren Menschen auszumachen.


  Er überlegte kurz, dann nahm er das Messer des Zuhälters und schnitt ihm und der Frau damit die Kehlen durch. Zur Tarnung, falls die Leichen gefunden wurden bevor sie genügend verwest waren. Die durchschnittenen Kehlen würde das Fehlen des Blutes erklären. Dabei war ihm durchaus klar, dass ein misstrauischer Pathologe das vielleicht dennoch in Frage stellen würde, aber soweit wollte er nicht denken.


  Am besten war es natürlich, wenn die Leichen nie mehr auftauchten. Deshalb schleppte er sie jetzt zum Ufer des Firth. Seine spähenden Augen machten ein kleines Fischerboot aus, das umgedreht am Ufer lag. Er brachte es zum Wasser, dann holte er die Leichen und legte sie hinein. Danach wuchtete er noch zwei schwere Felsbrocken, die am Ufer lagen dazu, stieg selber ein und ruderte mit seiner Last auf die Mitte der Bucht zu. Mit Seilen aus dem Boot fesselte er die Körper an die Steine und warf sie dann über Bord. Gluckernd versanken sie in der Tiefe, nur noch ein paar Luftblasen stiegen an die Oberfläche.


  Daniel war zufrieden mit seinem Werk. Forschend warf er einen Blick auf das entfernte Ufer ehe er gemächlich zurück ruderte. Keine Menschenseele war zu sehen, die sein Tun hätte beobachten können.


  


  Doch weit entfernt, zu weit selbst für Daniels scharfe Vampiraugen, hockte eine einsame Gestalt im Dickicht der Uferböschung und beobachtete mit einem Nachtsichtglas heimlich das Treiben des Vampirs.


  „Habe ich dich endlich erwischt!“ Randall war sehr zufrieden mit sich. Er hatte nun den Beweis, nach dem er so lange gesucht hatte. Nur schade, dass er an die versenkten Leichen nicht herankam. Aber er hatte Zeit. Irgendwann würde er den Vampir mit einem Opfer auf frischer Tat ertappen. In seinem Gehirn reifte schon ein Plan.


  Kapitel 7: Dr. Randalls wahres Gesicht


  „Ich habe bei Dr. Randall gekündigt.“ Mit dieser Neuigkeit überraschte Tessa Daniel am folgenden Abend. Erstaunt sah er sie an. „Warum das denn? Ich dachte, es gefiele dir dort so gut.“


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Am Anfang war ja auch alles in Ordnung. Es ist auch nicht die Arbeit, die mir missfällt. Es ist vielmehr Dr. Randall selbst. Er gibt die Versuche nicht auf, meine Zuneigung zu erringen. Mittlerweile wird seine ständige Umwerbung mir lästig. Ich fühle mich von ihm bedrängt. Nicht etwa körperlich, nein so weit geht er nicht. Aber er versucht ständig, mich umzustimmen. Und...“ Sie brach verlegen ab.


  „Was und...?“ Daniel stützte sich interessiert auf einen Ellenbogen auf und schaute auf Tessas Gesicht herab. Sie war am Abend zu ihm ins Hotel gekommen und eigentlich wollten sie zusammen ausgehen. Aber dann waren sie doch gleich im Bett gelandet.


  „Ach, es kommt mir so blöd vor. Ich glaube, Tim ist schrecklich eifersüchtig auf dich. Da versucht er eben ständig, dich bei mir... schlechtzumachen. Nein, eigentlich ist das nicht der richtige Ausdruck.“ Sie sah ihm grübelnd in die Augen.


  Er konnte sich gut vorstellen, was Randall Tessa beizubringen versuchte. Aber es interessierte ihn, was er über ihn erzählte. Das würde ihm auch Aufschluss darüber geben, was der Mann inzwischen herausgefunden hatte.


  „Nun sag schon. Ich verspreche, auch nicht darüber zu lachen.“


  „Also zum Lachen finde ich es nicht gerade. Es macht mir eher ein wenig Angst.“ Beschämt schloss sie die Augen.


  Besorgt sah er auf sie herunter. Dann küsste er sie leicht auf den Mund und meinte zärtlich. „Angst? Doch hoffentlich nicht vor mir? Also komm, nun erzähle schon was der Kerl dir über mich erzählt, das dich so ängstigt.“


  Äußerlich blieb er gelassen, aber sein Herz schlug ihm auf einmal bis zum Hals. War die Stunde der Wahrheit gekommen? Wieder stieg die bange Frage in ihm hoch, wie er Tessa beibringen sollte was er war und tat? Und was noch wichtiger war, würde sie ihn nach einem solchen Geständnis noch Vertrauen entgegenbringen, ihn noch lieben können?


  „Nein“, versicherte sie weich, „natürlich habe ich keine Angst vor dir. Obwohl ich manchmal nicht mehr weiß, was ich von dir halten soll. Da ist zum Beispiel die Frage nach deinem Alter. Wenn ich allein bin, denke ich ja eigentlich kaum einmal darüber nach, aus irgendeinem Grunde gleiten meine Gedanken ab, sobald es mir in den Sinn kommt. Aber wenn doch, dann kommt es mir vor, als wärst du schon immer so alt, oder besser gesagt, so jung gewesen wie jetzt. Du scheinst dich kein bisschen verändert zu haben. Schon als ich ein Kind war, warst du derselbe Mann wie heute. Jetzt bin ich siebenundzwanzig, aber wie alt bist du?“


  „Nun, ich bin schon einige Jährchen älter als du.“ Er überlegte fieberhaft, wie viele Jahre er sich zurechnen konnte, ohne unglaubwürdig zu klingen. Als er starb und zum Vampir wurde war er achtundzwanzig Jahre alt gewesen. Seither hatte er sich äußerlich nicht mehr verändert. Aber zur damaligen Zeit hatten die Menschen allgemein älter als heute ausgesehen. Er vermutlich auch, er hatte sich bisher nie darüber Gedanken gemacht.


  „Ich bin sechsunddreißig“, log er jetzt aufs Gradewohl. „Es kann aber gut sein, dass ich etwas jünger wirke. In meiner Familie haben sich alle lange jung gehalten. Und als du noch ein Kind warst, musste ich dir natürlich älter vorkommen. Es ist dir bloß nicht aufgefallen, dass ich ebenfalls älter wurde. Wir waren ja ständig zusammen, da bemerkt man das nicht so sehr. Aber das ist es doch nicht, was Randall über mich erzählt, oder?“


  „Doch, er hat mich genau danach gefragt, von selbst wäre ich gar nicht darauf gekommen. Dann hat er auf deine nächtliche Lebensweise angespielt, auf deine ständigen Magenprobleme und so weiter. Stell dir vor, er hat mich gefragt, ob ich dich jemals etwas essen gesehen habe. Und als ich darüber nachdachte, so musste ich das tatsächlich verneinen.“


  Sie holte tief Luft und gestand dann. „Ich wurde durch all seine seltsamen Fragen verunsichert. Und du kamst mir plötzlich... unheimlich vor.“


  „Aber du bist jetzt hier bei mir, in meinem Bett. Komme ich dir immer noch unheimlich vor?“


  „Nein, sobald ich dich sehe, vergesse ich alles um mich herum. Da zählt nur, dass wir zusammen sind. So wie jetzt.“ Sie zog ihn zu sich herunter und küsste ihn voller neu erwachter Leidenschaft. Nur zu bereitwillig ging er darauf ein.


  Im Stillen schalt er sich einen elenden Feigling. Das wäre eine gute Gelegenheit gewesen, ihr endlich die Wahrheit zu gestehen. Aber er hatte es nicht gewagt, sondern wie immer den Schwanz eingezogen und lieber seinen vampirischen Bann über sie gelegt.


  Der Gedanke an Randall bereitete ihm zunehmend Sorge. Der Mann wurde langsam wirklich gefährlich. Wenn Nicolas zurückkam, mussten sie gemeinsam etwas gegen diesen Wissenschaftler unternehmen. Solange wollte er jedoch noch warten. Nicolas sollte vorsichtshalber nochmals in Randalls Kopf lesen.


  Daniel hätte den Doktor bedenkenlos getötet, wäre er sich vollkommen sicher gewesen, dass er tatsächlich ein Verbrecher war. Zwar deutete alles darauf hin, doch da er nicht in seine Gedanken dringen konnte, fehlte ihm die letzte Gewissheit für diesen endgültigen Schritt. Und einen Unschuldigen, auch wenn er ihm noch so unsympathisch war, wollte er auf keinen Fall töten.


  Nach der Befriedigung ihrer neu entflammten Begierde kam Daniel vorsichtig auf den Beginn ihres Gespräches zurück. Tessa lag mit geschlossenen Augen an seine Brust gekuschelt. Sie war schläfrig und sah zufrieden und entspannt aus. Er küsste sie auf den Haaransatz. „Was willst du tun, sobald du nicht mehr für Dr. Randall arbeitest? Hast du schon Pläne?“


  „Mhh, ich habe mich bereits neu beworben. Da gibt es eine Institution, die sich der Thanatologie, - so nennt sich die wissenschaftliche Erforschung des Todes und des Sterbens des Menschen, - verschrieben hat. Sie suchen einen Projektleiter. Die Sache würde mich interessieren. Und ich glaube, meine Chancen stehen nicht schlecht.“


  „Thanatologie, Erforschung des Sterbens? Das klingt ja schrecklich. Wie kann jemand, der so jung und lebensfroh ist wie du, an solch einem frustrierenden Projekt Interesse zeigen?“


  Sie lachte leise. „Das ist doch nicht frustrierend. Sterben müssen wir schließlich alle einmal. Diese Wissenschaft will herausfinden wie das Sterben vor sich geht. Welche körperlichen und seelischen Veränderungen sich dabei in einem Menschen abspielen. Sämtliche physischen und auch psychischen Abläufe sollen erforscht werden. Es ist eine Langzeitstudie bei der fast alle großen Krankenhäuser und Altenheime in der Umgebung mitwirken werden. Das würde für mich bedeuten, ich wäre viel unterwegs, würde ständig zwischen Inverness und Edinburgh pendeln. Wir würden uns wahrscheinlich nicht mehr allzu oft sehen.“


  Er seufzte insgeheim auf. Eher das Gegenteil wäre der Fall, er müsste aufpassen ihr nicht zufällig über den Weg zu laufen. Denn die erwähnten Krankenhäuser und Altenheime waren seine bevorzugten Blutlieferanten. Er stellte frustriert fest, dass sein heimliches Leben immer komplizierter wurde. Alles schrie förmlich nach seiner Entlarvung.


  „Wann könntest du anfangen? Lässt dich Randall überhaupt so einfach gehen?“


  Tessa räkelte sich leise seufzend in seinen Armen. Unwillig zog sie die Augenbrauen zusammen. „Er besteht leider auf die vereinbarte Kündigungsfrist. Das bedeutet, ich kann frühestens in drei Monaten von ihm weg. Solange muss ich es halt noch mit ihm aushalten. Ich hoffe nur, er legt mir keine Steine in den Weg.“


  


  Tessa war nach Hause gefahren und für Daniel wurde es Zeit, seine nächtliche Mahlzeit zu suchen. Auf der Fahrt in die Stadt ließ er sich ihr Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Frustriert schüttelte er den Kopf. Warum war auf einmal alles so kompliziert? Überall stieß er auf Schwierigkeiten.


  Im Scheinwerferlicht erschien eine einsame Gestalt auf der dunklen Landstraße und lenkte ihn von seinen Problemen ab. Eine Frau. Was tat sie hier, mitten in der Nacht und fernab jeder Ortschaft? Er hielt den Wagen neben ihr an und ließ die Scheibe herunterfahren. „Darf ich sie ein Stück mitnehmen?“ fragte er in beruhigendem Tonfall. Seine Sinne hatten ihm bereits signalisiert, dass diese Frau ein ideales Opfer für ihn war. Willenlos ließ sie sich beeinflussen und stieg wortlos zu ihm in den Wagen. Sachte fuhr er an. Er kannte in der Nähe einen Platz, an dem sie völlig ungestört sein würden.


  Im Rückspiegel meinte er, kurz Scheinwerferlicht aufblinken zu sehen. Er fuhr langsamer und blickte argwöhnisch in Rück- und Seitenspiegel. Nichts mehr. Wahrscheinlich war das Fahrzeug schon abgebogen. Er beschleunigte wieder, blieb aber misstrauisch. Doch der andere Wagen tauchte nicht mehr auf.


  Schließlich bog er mit seiner stummen Begleiterin in einen, hinter dichten Büschen versteckten Feldweg ein. Er schaltete die Scheinwerfer aus. Seine nachtsehenden Augen bedurften dieser Hilfe nicht.


  Unmittelbar am Eingang einer alten Mine hielt er an und wandte sich an die ältere Frau. Wie erstarrt saß sie da, doch sie hatte keine Furcht. Sie war unterwegs gewesen um den Freitod zu suchen. Eine unheilbare Krankheit bedrohte ihr Leben und sie war nicht gewillt, die Schmerzen bis zum bitteren Ende auszuhalten. Ihre Entscheidung war reiflich überlegt, sie war bereit zu sterben. Wie es geschah, war ihr gleichgültig, sie wollte nur nicht leiden müssen.


  Der Vampir nahm seinen hypnotischen Bann nicht von ihr, beließ sie in dem friedvollen Zustand. Er beugte sich zu ihr und zog sie sanft in seine Arme. Willig bot sie ihm ihre Kehle dar und seine Vampirzähne drangen schmerzlos in die Halsvene. Während er das Leben aus ihr sog stöhnte sie voller friedlicher Erwartung. Nach ein paar Minuten war es vorbei. Ihr Körper erschlaffte und fiel gegen ihn. Stumm blickte er in das, im Tode entspannte Gesicht.


  Er nutzte die uralte, halb eingestürzte Zeche manchmal dazu, seine Opfer dort zu verstecken. Sie lag verschwiegen und vergessen mitten in unwegsamem Gelände. Hierher kam kaum einmal ein Mensch, bisher blieb der hinter wuchernden Pflanzen verborgene Eingang unentdeckt.


  Mit seinem toten Opfer im Arm zwängte er sich zwischen den morschen Stützbalken hindurch, vorsichtig darauf bedacht, nicht an das modrige Holz zu stoßen. Es war ein mühseliges und gefährliches Unterfangen. Falls der Stollen einstürzte lag er unter Umständen für lange Zeit hier verschüttet. Doch er vertraute auf seine übernatürlichen Sinne und selbstverständlich auch darauf, dass Nicolas ihn befreien würde, sollte er wider Erwarten doch verschüttet werden.


  Im Inneren des Stollens befanden sich außer dem Hauptgang viele kleine Nebengänge. In einen legte er die Leiche und bedeckte sie oberflächlich mit Geröll. In den Gängen lagen bereits etliche Körper seiner früheren Opfer versteckt. Jetzt würde er den Stollen vorsichtshalber wieder für einige Zeit meiden.


  Als er wenig später beim Auto ankam überfiel ihn ein unbehagliches Gefühl und er schaute sich sichernd um. Aber nichts rührte sich, nur der Wind bewegte sachte die langen Grashalme die zwischen den Steinen wucherten. Es war keine Menschenseele in der Nähe, trotzdem fühlte er sich beobachtet.


  „Daniel, du leidest schon unter Halluzinationen“, verspottete er sich selbst und stieg in seinen Wagen. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich. Es wurde Zeit, wieder einmal auf der Burg nach dem Rechten zu sehen.


  


  Ach, es war herrlich, wieder hier zu sein. Er liebte seine Burg sehr und wünschte sich manchmal, er könne sie in eine Gegend versetzen, in der es viele Menschen, - und somit viel Nahrung für ihn gab. Andererseits gab ihm die Abgeschiedenheit auf seinem Berg ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit.


  In den Ställen war alles in Ordnung, auch ohne seine Anwesenheit lief der Betrieb wie am Schnürchen. Das gab ihm manchmal das Gefühl, eigentlich gar nicht gebraucht zu werden. Dann überlegte er, was wohl aus seinem kleinen Reich geworden wäre, wäre er damals gestorben, anstatt zum Vampir zu werden. Wer hätte die Burg übernommen? Sein einziger Sohn hatte das Land seines Großvaters geerbt und war in Irland geblieben. Dort lebte auch heute noch der größte Teil seiner Nachkommen.


  Früher hatte Daniel viele Jahrzehnte lang versucht, seine Nachkommenschaft im Auge zu behalten. Er hatte sogar einen Stammbaum geführt, in dem er jeden neugeborenen Kenneth-Spross eintrug. Doch irgendwann war es unmöglich geworden, die sich stets weiter verzweigenden Familienbande zusammenzufügen.


  Er streifte die Gedanken an seine Familie ab und machte es sich auf seinem breiten Bett im oberen Turmzimmer gemütlich. Im Fernsehen lief Nick Knight, der Vampircop. Daniel fand diese uralte, oft wiederholte Vampirserie amüsant und wünschte sich manchmal, ein so unkompliziertes Leben wie dieser TV-Vampir zu führen. Nick ernährte sich anstatt von Menschen- von Rinderblut, das er in Flaschen abgefüllt im Kühlschrank lagerte.


  Rinderblut - schon beim bloßen Gedanken daran wurde ihm schlecht. Denn leider bestand die einzig wirksame Nahrung für einen Vampir aus Menschenblut. Und im Unterschied zu Nick Knight, der schon seit hunderten von Jahren keinen Menschen mehr getötet hatte, war ein echter Vampir gezwungen, fast jede Nacht zu töten.


  Gerade erhob sich Nick in die Lüfte, um einem Bedrohten im sechsten Stock zu Hilfe zu eilen. Dabei veränderten sich seine ansonsten braunen Augen in leuchtendrote Monsteraugen und seine Zähne wurden zu Hauern.


  Daniel grinste, als er es sah. Fliegen können, das würde ihm auch gefallen. Doch leider war er, wie alle Menschen an die Schwerkraft gebunden. Und seine Augen blieben, egal wie blutrünstig er war, stets schwarz. Nur die in Erregung wachsenden Zähne entsprachen einigermaßen der Wahrheit.


  Eine kalte Hundenase stupste ihn an, dann neigte sich die Matratze unter dem Gewicht des auf das Bett springenden Hundes. „He, Bojan“, japste er lachend, „du erschreckst einen alten Mann fast zu Tode.“


  Er gab dem riesigen Hund einen Klaps auf den dicken Po, was der mit begeistertem Hecheln aufnahm. Sein schwerer Schwanz klopfte dabei rhythmisch auf die Matratze. Nun kamen auch die beiden Hündinnen Sina und Angie schwanzwedelnd an und wollten ebenfalls aufs Bett. Aber drei Kolosse auf dem Bett, das war Daniel denn doch zu viel. So schickte er auch Bojan auf den Boden zurück. Die Hunde trollten sich zu ihren Plätzen und stimmten schon bald ein Schnarchkonzert an. Normalerweise hielten sich die Bullmastiffs im Hof, den Ställen und manchmal im großen Wohnzimmer auf. Doch wenn ihr Herr auf der Burg war, wichen sie ihm nicht von der Seite.


  Er züchtete diese edlen Tiere schon seit seinen Lebzeiten. Sie stammten alle von Bojan und Sina, seinen ersten Hunden ab. Im Aussuchen von Namen war Daniel nie besonders erfinderisch gewesen. So rief er die Hunde stets bei den Namen ihrer einstigen Stammeltern, nur selten kam einmal ein neuer hinzu. Auf ihren ellenlangen Stammbäumen trug zwar jeder Hund einen mehr oder minder wohlklingende Zuchtnamen, aber wer wollte sich die schon merken.


  Er überlegte gerade, ob er die laue Nacht nutzen sollte, noch auszureiten, und die Hunde mitzunehmen, als das Telefon klingelte. Tessa war am anderen Ende der Leitung. Sie klang ein wenig erschöpft.


  „Hallo Daniel. Ich kann leider am Wochenende nicht hinauf zur Burg kommen, wie ich es eigentlich vorhatte. Randall will unbedingt eine wichtige Testreihe beenden. Er besteht darauf, dass ich auch am Wochenende im Labor bleibe. Leider kann ich nichts dagegen machen, ich habe solche außergewöhnlichen Überstunden in meinem Vertrag unterschrieben. Und ich möchte ihm keinen Grund liefern, mir Vertragsbruch ins Zeugnis zu schreiben.“


  „Du klingst müde. Strengt dich die viele Arbeit auch nicht zu sehr an?“


  „Ach, es ist nichts. Wir haben eine Ladung Affen aus Indien geschickt bekommen, Versuchstiere. Und Tim hat darauf bestanden, alle die im Labor arbeiten gegen tropische Krankheiten zu impfen, die von den Affen übertragen werden könnten. Das Serum hat ein paar Nebenwirkungen, ich fühle mich heute nicht besonders gut. Aber das wird bald vorüber sein. Tut mir leid, dass wir uns nicht sehen können. Nächstes Wochenende komme ich ganz bestimmt zur Burg.“


  „Na, dann schlafe dich wenigstens gründlich aus, damit es dir bald wieder besser geht.“


  „Das werde ich. Bis bald. Ich liebe dich.“ Sie legte auf und Daniel starrte noch eine Weile auf den Hörer. Dann legte er ihn langsam zurück. Das Tessa ihr verdientes Wochenende im Labor verbrachte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Sie hatte wirklich sehr erschöpft geklungen. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte sie aus der Nähe gesehen. Durchs Telefon konnte auch ein Vampir nicht den wahren Zustand eines Menschen erkennen. Irgendwie plagte ihn ein ungutes Gefühl.


  Er dachte, wie schade es war, dass er nie Tessas Blut getrunken hatte. Das würde bis an ihr Lebensende eine Verbindung zwischen ihnen herstellen und er könnte fühlen, wenn es ihr schlecht ging. Aber leider hatte er es nie gewagt, ihr eine größere Menge Blut abzuzapfen. Und die kleinen Wunden die ihr seine Zähne beim Liebesspiel beibrachten bluteten kaum. Die winzige Menge reichte nicht aus, eine Blutsverbindung zwischen ihnen herzustellen.


  


  Ein dicker, abgefütterter Brief lag vor der Türe seines Turmzimmers, als er zwei Nächte später von der Jagd kam. Sicher hatte ihn Howard da hingelegt. Er hob ihn auf und betrachtet ihn von allen Seiten. Der Brief wog schwer und Misstrauen glomm in ihm auf. Er nahm ihn mit ins Zimmer und riss ihn auf. Drei Polaroid-Bilder fielen ihm entgegen, dazu eine handgeschriebene Mitteilung. Ein kurzer Blick auf die Bilder genügte, um seine Besorgnis zu vertiefen. Eines zeigte den Teil des Firth, an dem er die Leichen der Hure und ihres Zuhälters versenkt hatte. Das zweite Bild war am Eingang der Mine aufgenommen. Und auf dem dritten war der Hals des toten Landstreichers abgebildet. Neben den aufgeworfenen Wunden lag der Knopf, den Daniel vermisste.


  Seine Hand zitterte leicht, als er nach dem Schreiben griff. Er konnte sich vorstellen von wem es kam und ein Blick auf die schwungvolle Unterschrift bestätigte seine Vermutung: Randall. Der Text war knapp gefasst.


  Hallo, Kenneth. Wie Sie sehen, habe ich Ihr kleines Geheimnis geknackt. Ich würde Sie gerne sehen. Kommen Sie heute Morgen um sechs Uhr zu der Mine. Falls Sie sich weigern, ich habe unsere gemeinsame Freundin in meiner Gewalt. Sie befindet sich an einem geheimen Ort. Wenn Ihnen Tessas Leben und Gesundheit lieb ist, lassen Sie mich nicht warten.


  Daniel wurde fast schlecht, als er die dürftigen Zeilen las. Tessa in Randalls Gewalt. Der Doktor war sich anscheinend sehr sicher, dass dieser Hinweis genügte, um ihn zu bewegen, freiwillig zu ihm zu kommen. Und damit hatte er keineswegs Unrecht.


  Er brauchte keinen Blick auf die Uhr zu werfen um zu wissen, dass er sich sputen musste. Zur Mine brauchte er fast eine Stunde. Jetzt war es kurz vor fünf. Ohne zu zögern machte er kehrt und eilte zu seinem Wagen.


  Er machte sich keine Illusionen, Randall austricksen zu können. Kurz nach sechs wurde es hell und er würde in seinen Todesschlaf fallen. Dann war er Randall hilflos ausgeliefert. Der Wissenschaftler hatte dann einen ganzen Tag Zeit, um ihn wehrlos zu machen.


  Daniel wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er wohl mit ihm anstellen würde. Er dachte an Tessa. Hoffentlich hatte Randall ihr nichts angetan. Nein, er würde sie wahrscheinlich als Druckmittel verwenden um ihn gefügig zu machen. Wusste Sie inzwischen, was er war? Wie würde sie es aufnehmen? Würde sie zu ihm halten oder sich angeekelt von ihm abwenden, ihn verdammen?


  Er schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben. Was immer Tessa auch in ihm sehen würde, er würde sein Möglichstes tun, sie zu schützen. Obwohl er noch nicht wusste, wie er das anstellen sollte.


  Nicolas kam ihm in den Sinn. Er würde selbstverständlich keine Sekunde zögern, ihnen zu Hilfe zu eilen. Aber Nicolas war weit weg, er befand sich noch immer in London. Dennoch konzentrierte er sich jetzt fest auf seinen Vampirvater und teilte ihm per Telepathie mit, was geschehen war. Nicolas machte nicht viel Aufhebens, er versprach nur knapp, so schnell als möglich zu kommen.


  Die Aussicht, dass der Freund alles tun würde ihn und Tessa zu befreien, beruhigte Daniel ein wenig. Doch es würde einige Zeit vergehen, bis Nicolas hier sein konnte. Denn jetzt und heute konnte er nichts mehr unternehmen, auch ihn zwang der Morgen bald in den Todesschlaf.


  Ein zweites Problem war, Daniel wusste nicht, wo Randall ihn hinbringen würde. Wenn er selbst nicht wusste wo er sich befand, konnte er es auch Nicolas nicht mitteilen. Er zweifelte zwar nicht daran, dass der ihn trotzdem ausfindig machen konnte, aber darüber würde wertvolle Zeit vergehen.


  „Verdammt, verdammt, verdammt“, presste er erbittert zwischen den Zähnen hervor und hieb mit der Faust aufs Lenkrad. Auf was war er im Begriff, sich einzulassen? Gemeine, nackte Angst um Tessa, aber auch um sich selbst schlich sich in sein Gehirn, er verdrängte sie energisch. Nein, er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was Randall mit ihnen beiden vorhaben mochte.


  Der schmale Weg zur Mine kam in sein Blickfeld und er bog darin ein. Seinen scharfen Augen entgingen die frischen Reifenspuren nicht, die sich durchs taufeuchte Gras zog. Randall war also bereits hier.


  Seine Gedanken wurden langsam und träge, der nahende Morgen machte sich bemerkbar. Mit bleischweren Gliedern stieg er aus dem Wagen und starrte zu dem grauen Lieferwagen hin, der halb hinter Büschen verborgen stand. Randall stand davor und grinste breit. Er winkte ihn näher heran und Daniel tappte auf ihn zu.


  Der Wissenschaftler hatte den Zeitpunkt gut gewählt, musste Daniel zugeben. Um diese Zeit konnte er ihm nicht mehr gefährlich werden, er hatte Mühe sich noch auf den Beinen zu halten. Vor seinen Augen zogen blutige Kreise und er fühlte die ersten Krämpfe. Er registrierte Randalls hämisches Grinsen und hasste sich selbst dafür, ihm dieses entwürdigende Schauspiel seiner Schwäche bieten zu müssen. Aber er konnte es leider nicht ändern, gegen den morgendlichen Tod war er machtlos. Der Zeitpunkt konnte von seinem Willen nicht beeinflusst werden.


  Ein paar Schritte vor Randall sank er in die Knie und fiel dann langsam vornüber. Nach einem letzten röchelnden Atemzug blieb sein Herz stehen.


  Randall beobachtete verblüfft das Sterben des Vampirs. Vorsichtig machte er einen Schritt auf den hingestreckten Körper zu. Er konnte fast nicht glauben was er sah. War der Kerl wirklich tot, oder verstellte er sich um ihn zu täuschen? Vorsichtshalber behielt er die kleine Pistole in der Hand. Sie war mit Silberkugeln geladen, doch er hatte keine Ahnung, ob sie tatsächlich wirksam waren.


  Lauernd starrte er eine Weile auf Daniel herab. Als er nach einigen Minuten immer noch keinen Atemzug wahrnehmen konnte, war er von dessen Tod überzeugt. Er beugte sich herunter und drehte den starren Körper um. Die schwarzen Augen des Vampirs standen halb offen und starrten blicklos in den Himmel. Sein Mund war leicht geöffnet und Randall konnte seine Neugierde nicht bezähmen. Er zog die Lippen auseinander und betrachtete die Zähne des Toten. Doch zu seiner Enttäuschung sah er nur ein ganz normales Gebiss.


  Noch während er in das Gesicht seines Widersachers schaute ging daran eine Veränderung vor. Die Haut warf sich leicht auf und langsam entwickelten sich Blasen, die zusehends größer wurden. Brandblasen, erkannte er leicht geschockt, der Vampir verbrannte in der beginnenden Morgenröte. Nein, das durfte nicht geschehen. Er brauchte den Mann noch für seine Forschungen. Schnell packte er den großen, schweren Körper unter den Armen und zog ihn zu seinem Lieferwagen. Unter Aufbietung aller Kräfte wuchtete er ihn hinein.


  Die Blasen waren schon aufgebrochen und bluteten. Auch die Hände des Vampirs waren mir Brandblasen überzogen. Um weitere Verbrennungen zu verhindern warf Randall eine feste schwarze Plane über den Körper und verließ dann eilig die Ladefläche. Er warf die Türe zu, nun lag der tote Vampir in völliger Dunkelheit.


  Randall atmete auf. Nun konnte er sich Zeit lassen. Er warf einen Blick auf den Geländewagen. Was sollte mit dem Auto geschehen? Er beschloss, ihn erst einmal hier stehen zu lassen. Der Ort lag so abgelegen, da wurde der Wagen wahrscheinlich kaum entdeckt. Später konnte er immer noch entscheiden, wie er ihn verschwinden lassen konnte. Den Zündschlüssel zog er ab und steckte ihn ein.


  Zufrieden stieg er in den Lieferwagen und fuhr zu seinem Labor. Er benutzte einen versteckten Seiteneingang und fuhr dann in eine getarnte Garage. Sie befand sich, wie auch der gesamte übrige Teil seines geheimen Labors, unter der Erde. Hier unten gab es kein Tageslicht, er musste den Vampir also nicht extra schützen. Er hoffte, dass Neonlicht für den Kerl nicht ebenfalls schädlich war. Denn er brauchte den Mann möglichst unversehrt. Soweit er wusste, hatte noch niemals jemand einen waschechten Vampir gefangen. Er würde der Erste sein und dadurch zu weltweiter Berühmtheit gelangen. Doch bevor er mit seiner Sensation an die Öffentlichkeit treten würde, wollte er den unnatürlichen Körper gründlich untersuchen und vorsichtshalber alle Ergebnisse auf Papier und dem PC festhalten. Was er nach Abschluss seiner Untersuchungen mit dem Vampir machen würde, wusste er jetzt noch nicht. Eventuell würde er ihn gefangen halten um ihn seinen Clubfreunden zu präsentieren. Oder ihn gar der breiten Öffentlichkeit vorführen. Ein echter Vampir könnte ihn berühmt machen, die Wissenschaft und die Medien würden sich um ihn reißen.


  Doch das war noch Zukunftsmusik, er musste zuerst herausfinden, ob der Vampir sich überhaupt ohne größere Umstände am Leben erhalten ließe. Vielleicht würde er ja bereits bei den Versuchen sterben, die er mit ihm durchführen wollte. Er hatte keine Ahnung, was so ein unnatürliches Wesen aushalten konnte. Wenn er schon durch schwaches Morgenlicht zu verbrennen drohte, war er vielleicht körperlich gar nicht in der Verfassung, die geplanten Untersuchungen durchzustehen. Nun denn, falls er dabei draufging, dann würde er eben den toten Körper sezieren. Als Beweis besaß ja für alle Fälle noch das Filmmaterial.


  Der Gedanke, welch einen Medienrummel er auslösen würde, wenn er einen echten Vampir präsentierte, gefiel ihm immer besser. Dagegen waren die Geister, denen seine Clubfreunde nachspürten, der reinste Kinderkram. Er würde berühmt und reich werden und könnte sein Laboratorium verkaufen. Eventuell würde er sogar damit aufhören neue Drogen zu entwickeln. Obwohl, wenn er es recht bedachte, wäre er ja dumm, auf dieses leicht verdiente Geld zu verzichten. Schließlich konnte man nie genug Vermögen ansammeln.


  Er verdrängte die Gedanken an seinen baldigen Reichtum, momentan gab es Vordringlicheres zu tun. Er holte Daniels leblosen Körper aus dem Auto und hob ihn auf eine bereitstehende Krankenliege. Erstaunen breitete sich auf seinem Gesicht ab, als er die Plane von dem Körper nahm. Die Gesichtshaut des Vampirs war vollkommen heil. Auch die Hände waren frei von Blasen. Selbst die blutigen Verkrustungen waren verschwunden.


  Randall prallte förmlich zurück, als er es sah. Das konnte doch nicht sein. Dieser unnatürliche Körper war in der Lage, sich in kürzester Zeit zu regenerieren. Als Wissenschaftler kam er nicht umhin, darüber nachzudenken, welche Möglichkeiten zur Forschung das bot.


  Mit widerwilligem Respekt murmelte er zu dem toten Körper. „Na, mein Junge, du bist anscheinend noch interessanter als ich gedacht habe. Dann stehen dir und mir ja spannende Zeiten bevor. Dir wird das nicht so sehr gefallen fürchte ich, aber für mich ergibt das natürlich ungeahnte Möglichkeiten. Ich denke, wir beide werden noch eine Menge Spaß miteinander haben.“


  Fast liebevoll tätschelte er das kalte Gesicht, dann fuhr er die Liege den langen kahlen Gang entlang. Vor einer schweren Stahltür hielt er an und kramte eine Schlüsselkarte aus der Tasche und schloss auf. Hinter der Tür lag sein geheimes Labor. Und die Zellen, in denen er seine Versuchspersonen gefangen hielt. Ängstliche Gesichter schauten ihm daraus voller stummer Furcht entgegen. Doch er hatte keinen Blick für die armseligen Gestalten. Er steuerte die Tür an, die in seine Untersuchungsräume führte. Auch hier befand sich eine Zelle. In ihr saß eine einsame Gestalt.


  „Hallo, Tessa“, rief er ihr fröhlich zu. „Na, wie fühlst du dich heute. Bist du schon heiß auf deine nächste Spritze? Du kriegst sie nur, wenn du auch schön artig das machst, was der Onkel Doktor von dir will. Schau doch mal, wen ich hier für dich habe. Deinen edlen Freund und Liebhaber. Leider scheint er im Moment ein wenig ähh... indisponiert. Aber das gibt sich sicher, sobald es Abend wird.“


  Tessa blickte entsetzt von ihm zu der Liege. Ihre Augen weiteten sich erschreckt als sie Daniel darauf erkannte. Hoffnung keimte in ihr auf, doch als sie sah, dass er sich nicht bewegte, sank sie voller Angst in sich zusammen. Randall beobachtete sie einen Moment, ehe er mit schmierigem Grinsen meinte. „Ich lasse euch für die nächsten Stunden miteinander allein. Aber ich kann dir leider nicht versprechen, dass du viel Freude an ihm haben wirst.“


  Er lachte hämisch und schloss die Zelle auf. Dann versetzte er der Trage einen leichten Schubs, so dass sie bis vor Tessas Pritsche rollte. Lautstark warf er das Gitter zu und schloss sorgfältig ab.


  „Viel Spaß miteinander“, rief er fröhlich im Weggehen über die Schulter. „Heute Abend komme ich zurück. Dann werden wir mal sehen, was an dem Kerl wirklich dran ist. Bin wirklich gespannt was er aushält. Und du wirst mir bei meinen Untersuchungen helfen. Dabei kannst du ihm ja ab und zu das Händchen halten, damit es ihm leichter wird.“


  Lachend, als habe er einen großartigen Scherz gemacht verließ er den Raum und ließ eine völlig verstörte Tessa zurück.


  Langsam erhob sie sich und ging zögernd zu der Liege. Zitternd beugte sie sich über das regungslose Gesicht. Als sie in Daniels halb geöffnete, tote Augen blickte, stieß sie einen durchdringenden Schrei aus und stürzte taumelnd zu Boden.


    


  Kapitel 8: Ein folgenschweres Geständnis


  Daniel erwachte ruckartig und fast genauso schnell kam die Erinnerung an den vergangenen Morgen. Deshalb verhielt er sich erst einmal ganz ruhig und lauschte. Er war nicht alleine, das spürte er sofort.


  Seine Augen brannten höllisch. Sie waren den ganzen Tag über geöffnet gewesen und nun war die Hornhaut ausgetrocknet. Vorsichtig versuchte er zu blinzeln. Ein Tränenfilm spülte die Augen wieder klar und nun konnte er sehen wo er war. Doch was er sah, trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Gitter umschlossen ihn.


  Zuerst richtete er seine Aufmerksamkeit jedoch auf Theresa. Dass sie seine stumme Zellengenossin war, konnte er spüren. Langsam wendete er den Kopf in ihre Richtung. Sie schlief auf einer Pritsche, die an der Wand befestigt war. Ein kurzer Blick in ihren verworrenen Traum sagte ihm, dass sie aus Kummer über seinen vermeintlichen Tod und vom endlosen Weinen erschöpft, eingeschlafen war. Ihre Trauer um ihn rührte ihn, entfachte aber auch sein schlechtes Gewissen. Leise, um sie nicht zu wecken, richtete er sich auf.


  Schnell orientierte er sich, musterte die stabilen Gitter und den dahinter liegenden Raum.


  Ein Labor, erkannte er. Mit allen nur möglichen Apparaten und Gerätschaften von deren Zweck er keine Ahnung hatte. Ein strenger, medizinischer Geruch hing in der Luft. Unwillkürlich schnaubte er angeekelt.


  Eigentlich sah die Lage nicht ganz so übel aus, resümierte er nach seinem ersten Eindruck. Zumindest erschien die Situation nicht vollkommen hoffnungslos. Er war weder gefesselt noch sonst wie wehrlos gemacht. Und Tessa war hier bei ihm. Sollte Randall doch kommen, er würde ihm schon zeigen, zu was ein Vampir fähig war.


  Ein unterdrückter Schrei riss ihn aus seinen Überlegungen und er schnellte zu Tessa herum. Sie stand vor der Pritsche und starrte ihn mit vor den Mund gepressten Händen an, als sähe sie einen Geist. Er eilte auf sie zu, doch sie wich zurück und fiel auf die hölzerne Pritsche. Abwehrend streckte sie die Hände gegen ihn aus.


  „Tessa, bitte lass mich erklären...“ begann er sanft, aber sie ließ ihn nicht ausreden.


  „Nein, nein“ schrie sie und krabbelte rückwärts von ihm weg bis sie an die Wand stieß. „Komm mir nicht zu nahe.“


  Er seufzte auf, ließ sich jedoch nicht beirren. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, endlich reinen Tisch zu machen. Es führte kein Weg mehr daran vorbei. Mit seinen mentalen Kräften beeinflusste er ihren Geist. Nicht viel, gerade genug, damit sie ruhiger wurde und ihm zuhören konnte.


  Trotz ihrer Abwehr ging er zu ihr hin und nahm sie sachte bei den Händen. Sie wehrte sich nur noch schwach. Er hielt sie auf Armeslänge von sich, so konnte er ihr gut in die Augen schauen.


  „Ich hätte es dir gerne auf andere Weise beigebracht, doch jetzt geht es leider nicht anders. Ich bin ein Vampir, Tessa. In deinem Unterbewusstsein hast du schon lange geahnt, dass ich anders bin. Und ich habe dich nur allzu bereitwillig in dem Glauben gelassen, ich wäre ein ganz normaler Mensch. Ich tat es jedoch nicht um dich zu täuschen Tessa, sondern um dich nicht zu verlieren. Denn ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als mein unsterbliches Leben.“


  Er schaute ihr fest in die Augen, die unruhig hin und her glitten, so als suche sie einen Fluchtweg. Ihre plötzliche Abneigung und Furcht tat ihm in der Seele weh. Genau diesen Ausdruck in ihren Augen hatte er so sehr gefürchtet. Wegen dieser Abscheu hatte er es bisher nicht über sich gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen. Als er es jetzt sah, war ihm, als verlöre er den Boden unter den Füßen.


  „Daniel, was ist mit dir?“ Tessas Stimme klang besorgt und sie kam unwillkürlich näher, blickte ihn prüfend an. Die Hand, die sich schon nach ihm ausstreckte verharrte in der Luft. Schnell griff er danach.


  „Tessa, bitte schau mich an. Ich bin heute kein anderer als ich die ganzen Jahre über war. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich würde dir niemals ein Leid zufügen.“ Obwohl sie ihre Hand zurückziehen wollte ließ er sie nicht los. Er wirkte noch ein wenig stärker auf sie ein und sie beruhigte sich wieder ein wenig.


  Er beschwor sie aufs Neue: „Lass uns bitte vernünftig miteinander reden. Wer weiß, wie lange wir dazu noch Gelegenheit haben. Randall wird bestimmt bald hier sein. Was hat er mit dir gemacht? Ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist. Was hat dieser Mann dir angetan, Tessa?“


  Das mit ihr etwas nicht stimmte, war für ihn offensichtlich. Sie wirkte fahrig und nervös und ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet. Voller Schrecken registrierte er den gleichen seltsamen Geruch an ihr, den er damals auch an dem Landstreicher bemerkt hatte. Befand sich etwa das gleiche Gift nun auch in Tessas Körper? Hatte Randall auch ihr dieses tödliche Zeug injiziert?


  „Die Impfung“, bestätigte sie müde seine Vermutung. Ihr innerer Widerstand gegen ihn ließ nach. Zumindest für den Moment. Bitter fuhr sie fort: „Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass Impfserum nicht intravenös gespritzt wird. Aber ich habe Tim vertraut und dann war es zu spät. Schon einige Stunden nach der angeblichen Impfung bekam ich Entzugserscheinungen. Ich stellte ihn zur Rede, da gab er es ganz offen zu. Gehässig schleuderte er mir ins Gesicht, ich sei für ihn erledigt. Er wolle mich nicht mehr, weder als Frau noch als Mitarbeiterin. Doch wenn er mich nicht haben könne, so sollte mich auch niemand anderes haben. Schon gar nicht du. Dann erklärte er mir hämisch, dass ich wenigstens noch dazu taugen würde, dich anzulocken. Er schleuderte mir ins Gesicht, ob ich denn wisse, dass ich einen Vampir, einen Mörder und Blutsauger liebe. Er hätte unleugbare Beweise dafür. Aber ich habe ihm nicht geglaubt...“


  Erneut blickte sie fassungslos zu ihm hin. Er fand es für besser, erst einmal nicht auf ihren stummen Vorwurf einzugehen. Um sie abzulenken und auch um sich ein besseres Bild von ihrem körperlichen und seelischen Zustand zu machen, fragte er sie weiter aus. „Was hat es mit diesem Rauschgift auf sich. Du sagst, du hättest schon nach der ersten Injektion Entzugserscheinungen verspürt. Aber das kann doch gar nicht sein, oder? Der Körper gewöhnt sich doch nicht so schnell an das Zeug.“


  „An dieses anscheinend schon. Randall hat es selbst entwickelt. Er erzählte mir freimütig, er arbeite schon geraume Zeit mit einer Organisation zusammen, für die er das Zeug herstellt. Und sie würden damit so gut verdienen, dass er eigentlich gar nicht mehr auf seine Arbeit in der Medikamentenforschung angewiesen wäre. Die diene ihm praktisch nur noch zu Alibizwecken. Hier, in diesem geheimen Labor panscht er seine Drogen zusammen und testet sie dann an wehrlosen Menschen, die er extra zu dem Zweck entführen ließ. Er hat mich seine aufgezeichneten Testergebnisse lesen lassen. Danach macht dieses Gift tatsächlich sofort süchtig. Schon nach der ersten Dosis kommt man nicht mehr davon los.“


  „Und du bist sicher, dass er dir dieses Gift injiziert hat? Vielleicht war es ja etwas anderes, harmlose Vitamine etwa um dich zu erschrecken. Er war doch die ganze Zeit hinter dir her, da wird er dich doch jetzt nicht einfach süchtig machen.“ Eigentlich sagte Daniel es gegen sein besseres Wissen. Und auch Tessa schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich spüre doch, was mit mir los ist. Sobald die Wirkung nachlässt, werde ich unruhig und bekomme Schweißausbrüche. Ich fiebere förmlich der nächsten Dosis entgegen. Oh, Daniel, was soll ich nur tun?“


  Sie warf sich in seine Arme und weinte wie ein Kind an seiner Brust. Falls sie in diesem Moment überhaupt an sein unnatürliches Wesen dachte, so war es ihr egal. Sie brauchte jetzt jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.


  Tröstend schlang er die Arme um sie und ließ sie weinen. Mit seinen vampirischen Kräften wirkte er beruhigend auf sie ein. Dabei war ihm selber zum Heulen zumute. Tessa süchtig. Süchtig gemacht um sich an ihr zu rächen. Weil sie Randall verschmäht und stattdessen ihm, dem Vampir, ihre Liebe geschenkt hatte.


  Eine plötzliche Wut auf Randall packte ihn. Wenn der Mann hier gewesen wäre, er hätte ihn auf der Stelle getötet. Beim bloßen Gedanken daran begannen seine Zähne zu wachsen doch er bezähmte sich gewaltsam. Das Letzte, was er wollte war es, Tessa noch mehr zu ängstigen.


  Ihr Schluchzen ließ langsam nach und er fragte sie behutsam weiter aus. „Hast dir Randall auch erzählt, was er mit mir vorhat?“


  Sie zuckte matt die Schultern. „Er hat nur gesagt, er wolle irgendwelche Untersuchungen an dir vornehmen. Ich soll ihm dabei assistieren. Er hat gedroht, wenn ich es nicht tue, so werde er mir die nächste Dosis vorenthalten. Und das wäre mein sicherer Tod.“


  Daniel wollte nicht weiter auf dieses Thema eingehen. Er nagte grübelnd an seiner Unterlippe, dann lenkte er erneut ab. „Wo ist Randall eigentlich? War er während des Tages hier?“


  Tessa schüttelte den Kopf. „Er brachte dich heute früh in diese Zelle und ist dann gleich wieder gegangen. Er meinte, bevor er mit seinen Untersuchungen beginnen könne, bräuchte er noch ein wichtiges Utensil. Ich weiß nicht was er meinte und habe auch nicht gefragt. Er sagte nur noch, er würde am Abend zurückkommen.“


  Verloren blickte sie zu Boden, dann hob sie erneut den Kopf. Unsicherheit lag in ihrem Blick als sie leise bekannte. „Als er dich auf dieser Bahre anbrachte, war ich mir sicher, er könne höchstens noch eine Sektion an dir vornehmen. Denn du warst ganz offensichtlich...“ mit einem zittrigen Seufzer brach sie ab.


  „...tot“, ergänzte er und seufzte ebenfalls leise. „Es gibt so Vieles zu erklären, Tessa. Ich weiß nicht ob die Zeit dafür ausreicht bis Randall wiederkommt. Es sind noch Menschen in der Nähe, ich spüre ihren Herzschlag. Weißt du, wer sie sind? Sind es Wächter oder andere Gefangene? Und hast du eine Ahnung, wo wir hier überhaupt sind?“


  „Randall hat mir die Augen verbunden und mich in seinem Lieferwagen hierher gebracht. Ich weiß nicht wo wir uns befinden. Aber du hast Recht, er hält noch ein paar Männer in einem Nebenraum gefangen. Ich glaube es sind Landstreicher, die er einfach von der Straße weg entführt hat. Ich konnte sie gestern sehen, bevor er mich in diesen Raum gebracht hat. Dann gibt es noch zwei Wächter. Zumindest habe ich zwei Männer, die mit Pistolen bewaffnet sind, herumlaufen sehen. Was sollen wir bloß tun, Daniel?“


  „Ich könnte wahrscheinlich problemlos das Gitter verbiegen. Aber dann wären wir noch nicht aus diesem Raum heraus. Die Stahltüre kann ich nicht öffnen. Sie ist fast nahtlos in die Wand eingelassen und geht zudem nach innen auf. Und sie ist anscheinend nur mit einer Codekarte zu öffnen. Der Kerl hat wirklich an alles gedacht. So wie es aussieht, müssen wir hier ausharren bis es Nicolas gelingt, uns zu befreien. Das kann aber frühestens morgen, eher noch übermorgen Nacht geschehen.“


  „Nicolas? Aber er ist doch mit Brendan in London. Wie soll er wissen wo wir sind, wenn wir es selbst nicht wissen.“


  „Nicolas kann mich überall finden. Es wird zwar eine Weile dauern, aber auf ihn und seine Sinne kann ich mich hundertprozentig verlassen. Er wird uns befreien, Tessa.“


  „Wieso kann er dich überall finden. Ist er etwa...?“ Sprachlos und misstrauisch sah sie zu ihm hoch und Daniel musste trotz ihrer vertrackten Situation grinsen.


  „Ganz recht, Nicolas ist ebenfalls ein Vampir. Er ist mein Vampirvater, er hat mich erschaffen. Seine Kräfte sind wesentlich stärker als meine. Ich habe mich, bevor ich zum Treffen mit Randall fuhr, mit Nicolas per Telepathie in Verbindung gesetzt. Mittlerweile wird er wohl schon zu unserer Befreiung unterwegs sein.“


  „Vampirvater? Telepathie? Das ist einfach unglaublich. Ich verstehe gar nichts mehr. Und Brendan, weiß er, was es mit euch beiden auf sich hat? Nein, lass mich raten, er weiß es. Er kann nicht mit Nicolas zusammenleben und keine Kenntnis davon haben. Und meine Eltern wissen es ebenfalls. Sie kennen dich schon ewig. Alle wissen es, warum ich nicht? Hast du mir so wenig vertraut?“


  „Daniel nahm sie sanft in die Arme. Sie ließ es zu, ohne zurückzuschrecken. Das gab ihm neue Zuversicht. Tröstend meinte er. „Brendan weiß es auch erst seit einigen Jahren. Nicolas und ich hielten es stets für besser, die Kinder unserer Vertrauten nicht in unser Geheimnis einzuweihen. Es ist zu gefährlich. Kinder plappern unbedacht Dinge aus, die niemand wissen darf. Erst wenn sie reif genug sind, geben wir ihnen unsere wahre Natur preis. So war es auch bei Brendan. Nur bei dir konnte ich mich nie überwinden. Nicolas hat oft deswegen mit mir geschimpft und mich einen Feigling genannt. Aber ich hatte einfach Angst, dich zu verlieren. Du bist so klug und hast so hohe Moralvorstellungen. Ich war mir sicher, du könntest nie akzeptieren was ich bin. Und ich wollte dich nicht verlieren.“


  Sie starrte ihn lange grübelnd an, dann senkte sie verwirrt den Kopf. „Das ist alles so... unfassbar. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“


  „Du sollst mir glauben und mir einfach vertrauen.“ Sein Blick drückte aus, wie ernst es ihm damit war. Tessa schaute ihm lange in die Augen, dann nickte sie. „Erzähle mir, warum... Wie ist es geschehen, Welche Umstände haben dich zu dem gemacht was du bist? Oder wurdest du schon so geboren? Aber nein, du sagtest ja Nicolas… Ich muss zugeben, obwohl ich früher so viele Vampirbücher verschlungen habe, weiß ich nichts über... Wesen wie dich.“


  Mit sanfter Stimme antwortete er leise. „Nein, ich wurde nicht so geboren, kein Vampir kommt als Geschöpf der Nacht zur Welt. Wir waren alle irgendwann einmal menschlich. Ich erzähle dir gerne die Geschichte meiner Vampirwerdung. Im Moment kann ich leider sowieso nicht viel mehr für dich tun. Komm wir wollen es uns einigermaßen gemütlich machen.“


  Sie wussten nicht wieviel Zeit ihnen miteinander blieb. Sie wollten auch gar nicht darüber nachdenken. Deshalb setzte sich Daniel jetzt auf die Pritsche, lehnte sich mit dem Rücken an die Steinwand und bat Tessa, sich zu ihm zu setzten. Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann kuschelte sie sich in seinen Arm. Sie wollte ihm vertrauen, so wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte.


  Daniel drehte sie so zu sich, dass ihr Gesicht dem Gitter abgewandt war. Seinen Vampiraugen war die versteckt angebrachte Kamera nicht entgangen, die jede ihrer Bewegungen aufnahm. Es war ihm gleichgültig was Randall von ihm sah, aber Tessa wollte er schützen solange er dazu imstande war.


  Sein Arm lag um ihre Schulter und seine Hand spielte mit ihrem Haar. Gedankenverloren wickelte er eine Strähne um seine Finger, ließ sie hindurch gleiten.


  „Wo soll ich anfangen? Am besten in meiner Kindheit. Schließlich sollst du wissen, dass ich einmal ein ganz normaler Mensch war. Also, ich wurde im Jahre 1751 auf der Burg Kenmore geboren. Ich war das einzige Kind meiner Eltern und wurde sehr verwöhnt. Als ich fünfzehn Jahre alt war, wurde mein Vater von Wegelagerern getötet und meine Mutter heiratete, kaum dass das Trauerjahr vorüber war, den Geschäftspartner meines Vaters...“


  Mit ruhiger Stimme erzählte er der gebannt lauschenden Tessa, wie er wegen ständiger Streitereien mit Stiefvater- und Brüdern aus seinem Elternhaus geflohen und bei einem Zirkus untergekommen war. Damals war er Nicolas begegnet und hatte ihn aus der Gefangenschaft des Zirkusbesitzers befreit. Zum Dank hatte ihn der Vampir mit in sein Heim, die alte Mühle genommen.


  Viele Jahre gingen ins Land, gemeinsam mit dem Vampir hatte er manches Abenteuer bestanden. Erst als er seine Frau kennenlernte und heiratete, wurde Daniel wieder auf der Burg sesshaft.


  Dann war seine geliebte Sarah bei der Geburt ihres Kindes gestorben und er voller Gram davongeritten. Beim Sturz seines Pferdes wurde er so schwer verletzt, dass er nicht mehr leben konnte. Nicolas, der ihn fand, bot ihm die einzige Alternative zum ansonsten sicheren Tod an; Daniel sollte ein Vampir werden.


  „Ich sagte zu“, endete er schließlich nüchtern, „und Nicolas hielt Wort, er machte mich zum Vampir. Seitdem bin ich, was ich bin. Ein Blut trinkendes, unsterbliches Wesen.“


  Tessas Augen hingen, gebannt von seiner Erzählung, an seinen Lippen. Als er jetzt schwieg, fand sie nur zögerlich in die Wirklichkeit zurück. Die Faszination, die seine Lebensbeichte bewirkt hatte, war ihr deutlich anzusehen. Ruhig und gefasst blickten seine Augen in die ihren. Er wartete, was sie zu seiner Geschichte sagen würde. Schließlich wand sie sich aus seinen Armen und stand auf. Prüfend wanderte ihr Blick über seine unbewegten Züge.


  „Du ernährst dich tatsächlich von Blut? Von welchem Blut?“


  Er hatte geahnt, dass sie gleich auf den Kern der Sache kommen würde. Doch er wollte und konnte ihr nicht mehr ausweichen. Wenn sie seine Natur nicht akzeptieren konnte, so würde er aus ihrem Leben für immer verschwinden. Nachdem er diese vertrackte Situation irgendwie bereinigt hatte, würde er ihr die Erinnerung an alles nehmen, was jemals zwischen ihnen geschehen war. Doch insgeheim wünschte er sich nichts mehr, als von ihr so akzeptiert zu werden wie er nun einmal war. Denn er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Ohne sie erkennen zu lassen, welche Gefühle in ihm tobten erklärte er ihr wahrheitsgemäß: „Ich ernähre mich von Menschenblut. Ausschließlich vom Blut und vom Leben meiner Opfer. Das heißt, ich töte seit zweihundertfünfzig Jahren fast jede Nacht. Und ich werde es auch weiterhin tun, es gibt nichts und niemanden, was mich jemals davon abhalten könnte.“


  Ihre Augen weiteten sich voller Grauen bei diesem ungeheuren Geständnis. Er dachte, sie würde sich erneut von ihm abwenden, aber er täuschte sich. Es kostete sie erkennbar viel Kraft ihn weiter zu befragen. Doch sie konnte einfach nicht glauben, dass sie ein gemeines, blutrünstiges Wesen geliebt hatte, ja immer noch liebte. Es musste irgendetwas geben, was seine Taten entschuldigte.


  Er las es aus ihren Gedanken noch bevor sie es aussprechen konnte schüttelte er bedauernd den Kopf. „Es gibt keine Entschuldigung für das was ich bin, was ich tue. Denn als mich Nicolas zum Vampir machte, war ich mir darüber im Klaren, was fortan mein Leben ausmachen würde. Er hat es mir jahrelang vorgelebt und ich habe es akzeptiert. Bei ihm und auch bei mir. Ich bin sehenden Auges zum Mörder geworden, Tessa. Aber ich kann von dir nicht verlangen, es ebenfalls zu akzeptieren.“


  Sie versetzte ihn erneut in Staunen als sie ihn nüchtern fragte. „Wen tötest du, Daniel? Ganz sicher nicht jeden, der deinen Weg kreuzt. Ich kenne dich als stets großherzigen Menschen, habe oft erlebt, wie du unaufgefordert Schwächeren beigestanden hast. Es war nicht zuletzt dein Vorbild, das mich bewogen hat Ärztin zu werden. Ich wollte helfen und selbstlos sein, so wie du. Ich habe dich immer wegen dieser Eigenschaften bewundert. Sie können doch keine Lügen gewesen sein.“


  Ihr hoffnungsvoller Blick ließ sein Herz schwer werden. Wahrheitsgemäß antwortete er: „Nein, das waren keine Lügen. Ich war stets ein guter Mensch, bemühte mich wenigstens es zu sein. Als ich zum Vampir wurde hat das meinen ursprünglichen Charakter nicht geändert. Dennoch blieb mir nichts anderes übrig als fortan zu töten, nur dadurch kann ich leben. Um meine Schuld nicht ins Immense zu treiben töte ich meist Sterbende. Alte oder todkranke Menschen, deren Lebensuhr ohnehin abgelaufen ist. Die meisten spüren nicht einmal mehr meinen Biss, da sie bereits in Agonie verfallen sind. Manchmal zählen auch Selbstmörder zu meinen Opfern. Meine Vampirsinne offenbaren mir, wer nicht mehr leben will oder kann, ich töte nur diejenigen, welche wirklich aus dem Leben scheiden wollen.“


  Sie sah ihm an, dass er ihr noch nicht alles gebeichtet hatte. Deshalb hakte sie unbarmherzig nach: „Aber da ist noch mehr...“


  Er nickte und zwang sich, ihr in die Augen zu blicken, ihrem fordernden Blick standzuhalten. „Vampire sind wilde Geschöpfe, sie lieben Kampf und Gewalt. Ich bilde da keine Ausnahme. Ab und zu überkommt es mich, dann muss ich gewaltsam töten. Doch es gibt eherne Gesetze, an die sich jeder Vampir halten muss. Dieser Kodex verbietet es uns, unschuldiges Leben zu rauben. Nur das Töten von Schwerverbrechern ist uns erlaubt.“


  In Tessas Augen konnte er Grauen erkennen. „Aber diese Gesetze sagen nicht, du musst Verbrecher töten...“


  Erneut schüttelte er den Kopf. „Es besteht kein Zwang, es zu tun. Aber ich tue es. Tatsache ist, dass ich es sogar gerne tue, ohne jegliche Reue.“


  Sie stand so dicht vor ihm, dass er versucht war, sie in die Arme zu reißen und sie anzubetteln, ihn so zu akzeptieren wie er nun einmal war. Aber das wäre nicht richtig gewesen. Sie musste es alleine mit ihrem Gewissen abmachen, ob sie ihn weiterhin lieben konnte. Und er würde ihre Entscheidung respektieren, selbst wenn das bedeutete, dass er sie für immer verlor.


  Ihre Reaktion entsprach seinen Befürchtungen. Schaudernd schüttelte sie den Kopf und rückte noch weiter von ihm ab. „Ich weiß nicht, ob ich das jemals akzeptieren oder auch nur begreifen kann, Daniel. Es ist einfach zu ungeheuerlich für mich. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll, ich bin so verwirrt und meine Gefühle spielen verrückt.“


  Das musste er hinnehmen, wenn ihre plötzliche Abwehr ihn auch quälte. Auch wenn er sie am liebsten in seine Arme genommen und gewiegt hätte wie ein Kind. Aber er respektierte, dass sie Abstand von ihm brauchte. Deshalb blieb er reglos sitzen als sie jetzt nahe an das Gitter trat, so weit als möglich von ihm weg. Er sah, dass sie zitterte, es aber vor ihm verheimlichen wollte. Die Sucht nach der Droge besetzte immer stärker ihre Gedanken und verdrängte sogar die Abscheu, die sie vor ihm empfand. Plötzlich überfiel ihn furchtbare Angst um sie. Was, wenn sie die Sucht nie mehr überwand?


  Wo zum Teufel blieb Randall? fragte er sich unruhig. Es war ihm egal, was beim Erscheinen des Wissenschaftlers mit ihm geschah. Im Moment war nur wichtig, dass Tessa diese verdammte Spritze bekam. Solange sie hier mit ihm gefangen war, sollte sie zumindest nicht körperlich leiden müssen. Sobald sie frei waren, würde er dafür sorgen, dass sie die beste medizinische Betreuung bekam. Sie musste einfach wieder von diesem Teufelszeug wegkommen.


  Um sie von ihrer Qual abzulenken wirkte er erneut beruhigend auf ihren Geist ein. Er musste mit ihr sprechen, sie vorwarnen, indem er ihr ein paar Informationen über seine vampirischen Eigenheiten gab. Da er keine Ahnung hatte, was Randall mit ihm anstellen würde, musste er sie darüber aufklären, dass sein Vampirkörper in mancher Hinsicht anders reagierte als ein menschlicher.


  Als er merkte, dass sie sich ein wenig entspannte und ihre Abscheu verblasste, begann er zu erklären: „Da ich nicht weiß was Randall mit mir vorhat, aber befürchte, er wird nicht gerade zimperlich vorgehen, muss ich dir noch einiges über mich berichten. Leider sind wir Vampire gegen Schmerzen oder Verletzungen nicht besser gefeit als jeder gewöhnliche Mensch. Und ich fürchte, meine Kraft, Schmerz zu ertragen ist nicht allzu ausgeprägt. Dennoch brauchst du dich um mich nicht zu sorgen, egal ob ich mich winde oder schreie, selbst wenn ich ganz offensichtlich dem Tode nahe bin.


  Ich verrate dir ein Geheimnis: Egal was du über Vampire zu wissen meinst, das meiste davon ist nicht wahr. Deshalb halte dir eins stets vor Augen: - Man kann einem Vampirkörper nichts Endgültiges antun. Es gelingt weder, ihn auf Dauer zu verstümmeln, noch, ihn für immer zu töten. Aber sobald der Morgen kommt stirbt er, das ist unabänderlich. Und genauso wird er wieder erwachen, sobald die Nacht hereinbricht.“


  Sein vampirischer Einfluss zeigte Wirkung, zumindest für den Moment vergaß Tessa ihre Sucht und auch ihren Widerwillen gegen ihn. Sie sah ihn bestürzt an. „Ich soll einfach tatenlos zusehen, wie Randall dich mit seinen Untersuchungsmethoden quält? Oder ihm sogar noch dabei helfen. Das kann ich nicht, das halte ich nicht aus.“


  „Du wirst es aushalten müssen, genau wie ich auch“, erwiderte er mit harter Stimme. Dann fuhr er beschwichtigend fort: „Aber vielleicht ist es ja gar nichts Schlimmes, was er mit mir vorhat. Ich denke auch nicht, dass er mir dabei absichtlich Schmerz zufügen wird. Immerhin ist er Arzt, genau wie du auch. Und ärztliche Pflicht ist es doch, Schmerzen zu vermeiden, nicht welche zuzufügen.“


  Die Worte kamen ihm locker über die Lippen, insgeheim glaubte er jedoch nicht daran. Randall hatte zumindest den grausamen Tod des alten Landstreichers wissentlich verursacht. Und er nahm die Qualen und den Tod all der Menschen in Kauf, denen er seine Droge verkaufte. Nein, dieser Mann besaß kein Gewissen. Deshalb nahm er auch ganz bestimmt keine Rücksicht auf einen Vampir. Noch dazu, wenn er durch diesen Vampir zu Reichtum und Ruhm kommen wollte. Für ihn würde nur das Ergebnis seiner Untersuchungen zählen und es war ihm sicher gleichgültig welche Qualen sein Versuchskaninchen dabei litt.


  Er versuchte tapfer, die aufkeimende Furcht zu ignorieren, die diese Gedanken in ihm auslösten, er durfte auf keinen Fall Tessa noch mehr belasten. Ihre Nerven lagen jetzt schon blank. Scheinbar zuversichtlich fuhr er deshalb fort:


  „Vielleicht sollte ich dich noch auf einige meiner vampirischen Eigenheiten hinweisen, die dich vielleicht verwirren könnten. Du kennst mich nur als Menschen, ich habe nie gewagt, dir meine vampirische Seite zu zeigen. Aber Situationen die ich nicht beeinflussen kann, wie auch Aufregung oder Schmerz lassen mich in Sekundenschnelle zum Vampir mutieren. Meine Zähne wachsen an, meine Gesichtszüge werden ... unmenschlich, ich kann es nicht genau beschreiben. Dennoch brauchst du dich nicht vor mir zu fürchten. Auch wenn ich den Eindruck mache, ich hätte völlig die Kontrolle über mich verloren, ist das nicht der Fall. Ich kann auch in extremen Situationen immer zwischen Freund und Feind unterscheiden. Und ich würde dir niemals und unter keinen Umständen ein Leid zufügen.“


  „Oh Daniel, das alles macht mir noch viel mehr Angst. Bist du wenigstens sicher, dass Nicolas uns tatsächlich zu Hilfe kommt? Dieses Gebäude scheint eine Festung, was ist, wenn er gar nicht herein kommt?“


  „Nicolas findet einen Weg, das kannst du mir ruhig glauben. Er wird notfalls das ganze Haus Stein für Stein abtragen.“ Diesmal war er von seinen Worten überzeugt. Sein Blutsfreund würde tatsächlich nicht eher ruhen, bis er ihn und Tessa befreit hatte. Aber wie lange das dauern würde, konnte niemand voraussagen. Wenn er wenigstens wüsste, wo sie sich überhaupt befanden. Selbst für einen so starken Vampir wie Nicolas war es nicht leicht, ihn auf gutes Glück zu orten. Er musste sich dabei von der Spur ihr beider Blutsbande leiten lassen.


  Erbittert verfluchte er sein Unvermögen, in Randalls Gedanken zu dringen. Sonst könnte er daraus herauslesen, wo ihr momentaner Aufenthaltsort lag. Je länger er gefangen war, desto brenzliger wurde seine Situation. Er konnte nur einige Nächte ohne Nahrung sein. Und falls Randalls Untersuchungsmethoden sehr schmerzhaft sein würden, oder, - was noch schlimmer wäre, - einen Teil seines Blutes fordern würden, so sah seine nächste Zukunft nicht rosig aus. Anhaltender Nahrungsmangel oder großer Blutverlust ohne die Möglichkeit, ihn auszugleichen zwang Vampire in einen ausgeprägten Todesschlaf. Ihn wieder daraus zu erwecken, war eine komplizierte Prozedur.


  Doch diese heimlichen Befürchtungen behielt er lieber für sich. Tessas elender Zustand machte ihm zusätzlich zu schaffen. Er konnte ihre Ängste, ihre stetig größer werdende Verzweiflung spüren. Er wollte ihr so gerne helfen, war sich aber nicht sicher ob sie die einzige Hilfe, die er ihr bieten konnte annehmen würde. Nach reiflichem Nachdenken wagte er, sie darauf anzusprechen.


  „Ich könnte dir helfen, ein wenig ruhiger zu werden“, begann er vorsichtig. „ Damit dich die Entzugserscheinungen nicht mehr so peinigen. Du brauchst dazu nur ein Schlückchen meines Blutes anzunehmen.“ Als er ihren entsetzten Blick wahrnahm fügte er rasch hinzu. „Ich kann dir versichern, es ist kein bisschen gefährlich für dich.“


  Um ihr die Entscheidung leichter zu machen, beeinflusste er erneut ihren Willen. Eigentlich hasste er sich selbst dafür, aber leider fiel ihm ansonsten keine andere Möglichkeit ein, Tessa zu helfen. Sein Bann zeigte sofort Wirkung, ihre Unsicherheit schwand. Trotzdem überwog ihre Angst vor dem Unbekannten noch immer.


  „Ich möchte dir ja vertrauen, Daniel. Dennoch habe ich Angst. Meinst du wirklich, es würde mir helfen?“


  „Du bist doch eine Verfechterin alternativer Heilmethoden“, versuchte er die gespannte Atmosphäre durch einen Scherz zu mindern. „Ich bin mir sicher, es tut dir gut“, wurde er gleich wieder ernst und ging langsam auf sie zu.


  Daniel nahm ihre Hand und brachte sie zu der Pritsche, bat sie, sich zu setzen. Er nahm dicht neben ihr Platz, den Kopf ihr zugewandt so dass sie in seine Augen sehen konnte. Innerlich einen Seufzer ausstoßend versetzte er sie in einen leichten Zustand der Trance. Das machte es ihr einfacher, sich fallenzulassen. Mit Erleichterung bemerkte er wie ihr Blick schläfrig wurde und ihre innere Anspannung nachließ.


  In Ermangelung eines scharfen Gegenstandes drückte er seinen Fingernagel tief in die Vene an seinem Handgelenk, schnitt hinein bis Blut floss. Der Schmerz war erträglich und schwand, sobald er das Blut sah. Seine Gier erwachte schlagartig, gewaltsam unterdrückte er sie. Sanft legte er seinen Arm um ihren Nacken so dass sich sein blutendes Handgelenk dicht vor ihren Lippen befand.


  Beschwörend flüsterte er an ihrem Ohr: „Mach die Augen zu, dann wird es leichter für dich. Ein paar Tropfen genügen. ...ja, so ist es gut.“


  Willenlos öffnete Tessa leicht die Lippen, legte sie an die kleinen Wunden an seinem Handgelenk. Sie schloss die Augen und ihre Zungenspitze begann zögerlich zu lecken. Sein Blut schmeckte überraschend angenehm, schon nach den ersten Tropfen wollte sie mehr und umklammerte sein Handgelenk, damit er es nicht mehr zurückziehen konnte. Sie begann voller Wonne zu saugen. Als sie die Augen öffnete begegnete sie Daniels magischem Blick und verlor sich augenblicklich darin.


  Seine schwarzen Augen ruhten voller Zuneigung auf ihr und ermunterten sie stumm, weiter zu trinken. Auch er genoss sichtlich diesen seltsam intimen Akt. Ein leises zärtliches Grollen drang aus seiner Kehle und obwohl er seine Lippen geschlossen hielt, drangen plötzlich winzige weiße Zahnspitzen unter seiner Oberlippe hervor.


  Doch Tessa war zu schläfrig um sich darüber Gedanken zu machen. Gierig, wie ein Baby an der Mutterbrust sog sie sein Lebenselixier in sich hinein. Als er ihr sanft sein Handgelenk entwand stieß sie einen enttäuschten Seufzer aus.


  Noch immer hielt er seinen Bann über sie. Er würde ihn erst von ihr nehmen, wenn Randall zurückkam. Es war das Einzige, das er im Moment für sie tun konnte. Nach ein paar Minuten war sie in seinen Armen eingeschlafen.


  Erneut verfluchte Daniel seine Unfähigkeit, Tim Randall mental beeinflussen zu können. Doch irgendetwas musste ihm einfallen, wie er den Mann davon abhalten konnte, Tessa weiterhin zu quälen. Sollte er sich stattdessen lieber an ihn halten, er würde die Zeitspanne, bis Nicolas zu ihrer Befreiung erschien, schon irgendwie überstehen. Notfalls, - so nahm er sich vor, - würde er sich nicht scheuen, sich vor Randall zu erniedrigen, damit der von Tessa abließ.


  Lange betrachtete er ihr im Schlaf entspanntes Gesicht. Er hätte alles darum geben, ihr die folgenden Stunden zu ersparen. Doch das stand leider nicht in seiner Macht. Tessas Leben und Gesundheit lagen in den Händen ihres ehemaligen Arbeitgebers.


      


  Kapitel 9: Ausgeliefert


  Tessa erwachte mit einem leisen Seufzer und schaute verblüfft in Daniels Gesicht. Er lächelte ihr beruhigend zu. Noch immer wirkte sein Bann, sie zeigte keinerlei Angst oder Nervosität. Dafür trat jetzt ein neuer Ausdruck in ihre grünen Katzenaugen, ein ausgesprochen sinnlicher. Langsam hob sie die Arme und zog seinen Kopf zu sich herunter. Er folgte ihr bereitwillig.


  Gierig fanden sich ihre Lippen. Mit dem jähen Aufflackern seiner sexuellen Gier erwachte auch seine vampirische Natur. Er konnte und wollte sie nicht unterdrücken. Seine Zähne wuchsen an, wurden zu scharfen Waffen. Doch das bemerkte Tessa nicht. Für Daniel bedeutete der Kuss gleichzeitig eine Prüfung seiner Selbstbeherrschung. Ihre Nähe, ihr Körper ließ ihn aufstöhnen und er zog sie an sich.


  Das leise Ratschen, mit der die Codekarte von außen durch den Leser gezogen wurde, ließ ihn sofort in die Wirklichkeit zurückkommen. Behutsam löste er sich von Tessa und raunte ihr leise zu: „Randall ist zurück.“


  „Aber ich...“ stammelte sie verwirrt von seinem plötzlichen Gemütsumschwung. Ihre menschlichen Ohren hatten Randalls Kommen noch nicht wahrgenommen. Bevor der Doktor endgültig den Raum betrat, musste Daniel ihr noch etwas Wichtiges mitteilen.


  „Erschrecke bitte nicht, wenn du plötzlich meine Stimme in deinem Kopf hörst. Auch du kannst wortlos mit mir sprechen, wenn du mir erlaubst, in deinen Gedanken zu lesen. Auf diese Weise können wir uns austauschen, ohne dass er es bemerkt. Noch etwas, Tessa. Was auch immer geschieht, denke bitte stets an das, was ich dir über meinen unsterblichen Vampirkörper berichtet habe.“


  Er rückte hastig von ihr ab, setzte sich ganz an den Rand der Pritsche und schaute abwartend durch die Gitter auf den Wissenschaftler, der im Augenblick den Raum betrat. Randall schob einen großen, von einer Decke verhüllten Gegenstand vor sich her. Darunter lugten stabile Gummireifen hervor. Das ganze Gebilde sah einem überdimensionalen Rollstuhl ähnlich.


  Randall warf einen grimmigen Blick aus zusammengekniffenen Augen auf seine beiden Gefangenen und stieß missmutig hervor. „Na, habt ihr euch inzwischen gegenseitig eure kleinen Geheimnisse gebeichtet? Ich muss ja zugeben, ich hatte mir erhofft, euch in anderer Verfassung vorzufinden.“


  „Dachten Sie, ich hätte Tessa ausgesaugt?“ fragte Daniel ohne die Provokation in seiner Stimme zu unterdrücken. Bei Randall würde ihn Freundlichkeit nicht weiterbringen. Auch wenn er sich kooperativ verhielt, wäre der Doktor wohl kaum von seinen irrwitzigen Plänen abzuhalten. Aber vielleicht würde es ihn ja ein wenig erschrecken, wenn er ihm von Anfang an die Zähne zeigte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schon Tessas wegen, wollte er alles tun, damit sie nicht unnötig leiden musste.


  Randall schien Zeit zu haben und einem Plausch mit seinem Gefangenen nicht abgeneigt zu sein. Mit mildem Spott antwortete er. „Nein, das habe ich nicht gedacht. Aber es enttäuscht mich doch, dass sich unsere gute Tessa nicht voller Abscheu von dir abgewandt hat. Mir scheint fast, du hast sie mit deinem Vampirzauber verhext. Nun, sei’s drum. Wenn ihr immer noch aneinander hängt, erlaube ich euch vielleicht gnädig, auch gemeinsam zu sterben.“


  Er deutete zu Daniel hin. „Du jedenfalls“, meinte er voller Genugtuung, „wirst dieses Labor auf keinen Fall lebend verlassen. Und bei ihr ist es zumindest fraglich. Das Zeug, das ich ihr gespritzt habe ist noch nicht ausgereift, sozusagen in der Erprobungsphase. Die wenigsten meiner Versuchspersonen haben es bislang überlebt. Seltsamerweise sterben sie erst, nachdem ihnen die Droge abgesetzt wurde. Du solltest dich deshalb gut mit mir stellen, Tessa, ansonsten kann ich für nichts garantieren.“


  Der Blick, mit dem er Tessa bedachte war eindeutig, gleichzeitig beobachtete er dabei lauernd seinen vampirischen Gefangenen.


  Daniel reagierte spontan auf die Provokation. Er sprang voller plötzlich erwachter Wut auf und war mit einem Satz beim Gitter. Zornig packte er die dicken Eisenstäbe und rüttelte daran. Sie gaben knirschend in ihrer Verankerung nach, Putz fiel von der Decke. Randall erstarrte vor Schreck, mit solchen Kräften des Vampirs hatte er nicht gerechnet.


  Doch er erholte sich schnell, drehte sich um und griff nach einem kleinen Gegenstand, der sich auf einer Ablage befand. Das unscheinbare Gerät besaß etwa die Größe und Form eines Rasierapparates. Drohend kam er damit auf die Gitter zu. Mit dem Ding in der Hand fühlte er sich anscheinend sicher.


  „Kennst du diesen niedlichen kleinen Gegenstand hier?“ fragte er hämisch und fügte sogleich erklärend hinzu: „Es ist ein Elektroschockgerät. Sehr wirksam, selbst bei kräftigen Kerlen wie dir. Willst du seine Wirkung einmal ausprobieren?“


  Das wollte Daniel lieber nicht. Er hatte solche Dinger bisher zwar nur in Filmen gesehen, konnte sich jedoch lebhaft ihre Wirkung vorstellen. Daraus wurden dünne lange Drähte verschossen, die sich mit kleinen Widerhaken in die Haut bohrten. Dann schoss ein Stromstoß durch die Drähte, der stark genug war einen Bullen zu stoppen. Nein, mit diesem Ding wollte er lieber keine Bekanntschaft machen, widerstrebend ließ er die Gitterstäbe los und trat einen Schritt zurück.


  Der Wissenschaftler lachte höhnisch. „Dachte ich mir doch, dass dich das besänftigt. Warum sollst du dich vorzeitig quälen, du wirst noch genug aushalten müssen. Und unsere gemeinsame Freundin wird mich unterstützen. Für ihren nächsten Schuss tut sie nämlich alles. Nicht wahr mein Schatz?“


  Tessa antwortete nicht. Sie kämpfte um ihre Fassung und hielt nur mühsam die Tränen zurück. Dennoch war sie innerlich ausgeglichener als zuvor. Das Vampirblut zeigte Wirkung und milderte ihre Entzugserscheinungen. Hoffentlich verrät sie sich nicht, dachte Daniel unruhig. Falls Randall an der Wirkung seiner Droge Zweifel bekam, würde er Tessa vielleicht etwas Schlimmeres antun. Stumm drang er behutsam in ihre Gedanken ein. „Zeig ihm auf keinen Fall, dass du nicht ganz so krank bist, wie er dich wähnt. Spiel ihm die Süchtige vor“, sprach er in ihrem Kopf. Sie zuckte nur einen Sekundenbruchteil überrascht zusammen, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Geistesgegenwärtig folgte sie seinem Rat.


  Flehend blickte sie Randall an und bettelte. „Wann bekomme ich endlich meine nächste Spritze, Tim? Du hast mir versprochen, sobald du zurück bist. Bitte lasse mich nicht so lange leiden.


  Das gefiel Randall schon besser. Gönnerhaft grinste er sie an. „Du bekommst die Spritze, wenn du zu meiner Zufriedenheit gearbeitet hast. Ich werde dich jetzt erst einmal herauslassen. Leider ist es später geworden, als ich gedacht habe. Aber ich musste zuerst meinen Untersuchungsstuhl entsprechend den übernatürlichen Kräften meines Gastes umarbeiten lassen.“


  Mit großartiger Geste, so als enthülle er ein wertvolles Geschenk, zog er die Decke von dem Spezialstuhl. Daniel betrachtete ihn mit Argwohn und jäh erwachender Furcht. Der Stuhl schien geeignet, selbst einen Vampir zu bändigen, erkannte er sofort.


  Randall wandte sich ihm mit spöttischer Verbeugung zu. „Du siehst, ich habe an alles gedacht. Eigentlich war dieser Stuhl für meine Untersuchungen an den Landstreichern gedacht. Das Gezappel und Gewinde ging mir auf die Nerven und ich ließ mir den Stuhl anfertigen um die Versuchsperson während meiner Experimente ruhig zu halten. Aber nun hast du die große Ehre, ihn auszuprobieren. Ich habe extra für dich die Fesseln verstärken lassen. Dass du über große Kräfte verfügst, habe ich schon geahnt. Aber diese Dinger wirst selbst du nicht sprengen.“


  Stolz zerrte er an einem der Stahlbänder herum.


  Daniel reagierte mit keiner Miene auf die Demonstration. Obwohl ihn der Anblick des Stuhles bis ins Mark erschreckte. Er hatte große Bedenken, ob es ihm gelingen konnte, sich aus diesem Folterinstrument zu befreien. Zwar besaß er enorme Körperkräfte und wenn er richtig wütend war reagierte sein Körper auch nicht mehr auf Schmerz. Doch fürchtete er, wenn er erst einmal auf dem Stuhl saß, würde ihm das auch nicht mehr helfen. Denn die stählernen Fesseln waren so angebracht, dass er sich darin kaum rühren konnte. Er brauchte aber ein Minimum an Spielraum, seine Kräfte zu aktivieren.


  Zu diesen düsteren Aussichten gesellte sich noch ein zweites Handikap. Viel mehr noch als Fesseln oder Gitter es konnten, würde ihn Tessas hilflose Abhängigkeit von diesem Mann hier festhalten. Denn ohne ihre Gegenwart würde es Randall nie und nimmer schaffen, ihn überhaupt in diesen Stuhl zu zwingen. Selbst mit seinem Schockgerät nicht. Randalls knapper Bericht über die unerforschte Wirkung der Droge gab ihm jedoch zu denken. Er konnte nicht riskieren, dass er Tessa die nächste Dosis vorenthielt. Würde sie sterben, weil er sich Randall widersetzte, könnte er das nie überwinden. Da ließ er sich lieber auf dessen dubiose Untersuchungen ein.


  Obwohl er um die Sinnlosigkeit wusste, wollte er noch einen letzten Vorstoß wagen. „Wenn du mich willst, Randall, warum lässt du Tessa dann nicht aus dem Spiel? Es ist nicht ihre Schuld, dass sie dich nicht lieben kann. Liebe kann man nun einmal nicht erzwingen, warum willst du das nicht akzeptieren? Bitte, quäle sie nicht. Tu von mir aus mit mir was du willst, ich schwöre dir, mich nicht zu wehren. Aber verschone Tessa, ich bitte dich darum.“ Er unterstrich seine Worte mit einem möglichst unterwürfigen und flehenden Blick.


  Randall gefiel der Anblick seines bettelnden Widersachers. Er weidete sich förmlich an der demütigen Ergebenheit in den schwarzen Augen des Vampirs. „So gefällst du mir“, grinste er. „Aber es wird dir nichts nützen. Auf Tessa als Pfand vertraue ich mehr als auf deine jämmerlichen Beteuerungen.“


  Daniel hingegen war es egal was Randall von ihm dachte. Es machte ihm nichts aus, ob ihn der Mann für einen winselnden Feigling hielt. Um Tessas Überleben und Wohlergehen sicherzustellen hätte er sich auf jede Demütigung eingelassen.


  Zu seinem Glück konnte Randall nicht hinter die Fassade seines Gesichtes sehen. Sonst hätte er erkannt, welche Mordgedanken der Vampir hinter seiner Stirn wälzte. Sobald er nur die kleinste Möglichkeit finden konnte, würde Randall ein toter Mann sein. Vampirfutter.


  „Komm zu mir Tessa. Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet. Ich habe noch viel mit deinem Liebhaber vor. Und du bleibst gefälligst wo du bist!“ Mit drohendem Grinsen schloss Randall das Gittertor auf. Vorsichtshalber hielt er das Schockgerät weiterhin auf Daniels Brust gerichtet. Doch der rührte sich nicht als Tessa mit einem letzten verzweifelten Blick zu ihm durch die Türe trat. Erst als Randall sorgfältig hinter ihr zusperrte stellte er sich wieder an die Stäbe und umfasste sie. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie vollends aus ihrer Verankerung zu brechen aber er beherrschte sich. Er würde vielleicht bald seine ganze Kraft brauchen.


  Er beobachtete, wie Randall sich einen langen blauen Kittel anlegte und auch Tessa dazu aufforderte. Sie tat es wortlos. Zum Schluss legten sich beide noch einen Mundschutz an.


  Randall lachte, als er Daniels erstaunten Gesichtsausdruck sah. „Die Laborkittel sind nicht zu deinem Schutz da, falls du das denkst. Es ist mir gleichgültig ob du an einer Infektion krepierst. Wichtig ist nur, dass meine Proben nicht verschmutzt werden. Aber das kann dich alles nicht interessieren, also fangen wir endlich an. Da du dich gegen Tessa bestimmt nicht wehren wirst, wird sie dir Blut abnehmen. Krempel schon mal deinen Ärmel hoch!“


  Daniel tat langsam wie ihm geheißen und legte dann seinen Arm auf die Querstrebe der Gitter. Noch nie in seinem langen Leben hatte ihm jemand mit einer Nadel Blut abgenommen. Er kannte diesen Vorgang lediglich aus den Krankenhausserien die er ab und zu im TV anschaute.


  Tessas Nerven waren aufs äußerste gespannt, als sie jetzt mit der Spritze in der Hand auf ihn zukam. Hinter dem breiten Mundschutz konnte er nicht viel von ihrem Gesicht erkennen, doch ihre panisch aufgerissenen Augen sprachen Bände.


  „Tue einfach, was er sagt und mach dir keine Gedanken um mich, Tessa“, raunte er ihr beruhigend zu. „Ich bin ein zäher Kerl, wegen der paar Tropfen Blut werde ich bestimmt nicht gleich schlapp machen.“


  Ihre Hände zitterten leicht als sie seinen Arm abband und die Nadel in seiner Armbeuge ansetzte. Dann siegte ihre oft geübte Routine. Sie fand die Vene auf Anhieb und sog die Ampulle mit seinem Blut voll. Etwas zu schnell zog sie die Nadel heraus und ein kleines Blutrinnsal rieselte an seinem Arm herab. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass er heute noch keine Mahlzeit bekommen hatte. Unwillkürlich begannen seine Zähne zu wachsen, er unterdrückte mühsam seine jäh aufflammende Gier.


  Tessa suchte fahrig in ihrer Kitteltasche nach einem Tupfer, fand aber keinen. „Es ist nicht schlimm“, beruhigte er sie abermals. „Das Blut verschwindet in ein paar Minuten von selbst. So wird es übrigens auch mit dem Blut in der Ampulle sein. Randall tut gut daran, es sofort zu untersuchen. Sag ihm er soll sich beeilen. Ich will nicht alle halbe Stunde erneut angestochen werden.“


  „Was habt ihr da zu flüstern?“ erklang Randalls barsche Stimme aus dem Hintergrund. Tessa, beeile dich ein bisschen. Trödel nicht ewig mit dem Kerl herum. Bringe endlich das Blut her.“


  Tessa warf Daniel noch einen entschuldigenden Blick zu und ging dann zu Randall zurück. Sie erklärte ihm kurz, was es mit dem vampirischen Blut auf sich hatte. Randall war erstaunt und notierte sich diese Besonderheit sofort eifrig auf seinem Notizblock. Dann begann er mit seiner Untersuchung des Blutes. Aus seinem aufgeregten Kopfschütteln schloss Daniel, dass sich sein Blut wohl gravierend von dem gewöhnlicher Menschen unterschied. Es wunderte ihn nicht besonders. Unter anderen Umständen wäre er selbst sehr an den Untersuchungsergebnissen interessiert gewesen. Aber hier, eingesperrt in einen Käfig und den Launen eines besessenen Wissenschaftlers ausgeliefert, keimte nur Angst und Verzweiflung in ihm auf.


  Dazu gab es auch allen Grund, denn jetzt schien Randall mit seinen Untersuchungen an ihm beginnen zu wollen. Den Stuhl vor sich herschiebend und Tessa mit angstvoll angespanntem Gesicht hinter sich, kam er an die Gittertüre. Er grinste gemein und meinte mit falscher Freundlichkeit:


  „So, mein Freund. Jetzt kommen wir zum interessanten Teil unsere Zusammenarbeit. Ich bin schon sehr gespannt auf die Ergebnisse. Ich werde jetzt Tessa mit dem Stuhl zu dir schicken. Und du wirst dich schön brav ausziehen und dann darauf Platz nehmen. Du brauchst dich nicht zu genieren, Tessa kennt dich ja bereits im Adamskostüm und ich habe schon viele nackte Männer untersucht. Also beeile dich, sobald Tessa dich festgeschnallt hat kann der Tanz beginnen.“


  Er grinste drohend als er fortfuhr. „Solltest du dich weigern, so wird deine Freundin eine äußerst ungemütliche Nacht verbringen. Sie zittert schon jetzt vor Gier. Je länger du trödelst, desto länger muss sie leiden.“


  Es stimmte, was er sagte. Tessa zeigte alle Anzeichen des Entzugs. Dicke Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ihr schmaler Körper bebte. Tapfer versuchte sie ihre Schwäche zu verbergen, es wollte ihr jedoch nicht so recht gelingen. Als sie jetzt zu Daniel schaute, liefen dicke Tränen ihre Wangen herab.


  Der Anblick ihrer offensichtlichen Pein war fast zu viel für ihn. Voller Zorn knirschte er mit den Zähnen. Aber er beherrschte sich eisern. Er wollte Tessa zuliebe noch einen letzten Deal mit Randall auszuhandeln versuchen bevor er völlig wehrlos war.


  „Gib ihr zuerst die Spritze, dann tue ich was du willst. Du brauchst sie dazu nicht. Ich verspreche dir, mich nicht zu wehren, egal was du mit mir anstellst.“


  Gleichzeitig zu seinen Worten versuchte er mental auf Randall einzuwirken. Aber dieser verdammte Kerl ließ sich einfach nicht beeinflussen. Und er ließ sich auch nicht auf seinen Vorschlag ein.


  „Kommt überhaupt nicht in Frage“, blockte er kategorisch ab. „Ich will dich endlich auf diesem Stuhl dort haben. Erst wenn du nackt und bewegungsunfähig darauf sitzt, wird Tessa ihre Spritze bekommen. Also mach keine Fisimatenten und tu, was ich dir sage.“ Seine Augen blickten jetzt kalt und gefährlich. Daniel blieb nichts übrig, als sich zu fügen.


  Mit langsamen Bewegungen entledigte er sich seiner Kleider. Obwohl er nicht schamhaft war, widerstrebte es ihm, sich vollkommen zu entblößen. Er kam sich durch seine Nacktheit seltsam verletzlich vor. Und er vermutete, dass dieses Gefühl der Verletzlichkeit von Randall sogar gewollt war.


  Deshalb zeigte er einen möglichst ungerührten Gesichtsausdruck als er neben den Stuhl trat, den Tessa inzwischen in die Zelle geschoben hatte. Unaufgefordert ließ er sich darauf nieder und legte seine Arme auf die Lehnen.


  Dieser Untersuchungsstuhl war alles andere als bequem, stellte er sofort fest. Und wenn er erst hilflos darauf festgeschnallt war, würde er bestimmt noch unbequemer sein. Aber für Bequemlichkeit war er auch nicht gedacht. Er sollte nur gewährleisten, dass ein darauf festgeschnallter Mensch nicht in der Lage war, sich zu rühren. Etliche Scharniere und Hebel ermöglichten es, den Stuhl in allen nur möglichen Stellungen zu arretieren. So konnte der Doktor während seiner Untersuchungen seine Opfer in jede gewünschte Position bringen.


  Voll böser Ahnung musterte Daniel die Stahlfesseln. Sie wirkten unfertig und hatten noch scharfe Kanten so als wären sie in aller Eile nachträglich angebracht worden. Das war wohl auch der Fall. Die Originalfesseln hatten bestimmt aus einfachen Lederbändern bestanden. Randall war anscheinend nicht sicher gewesen, ob sie den Kräften des Vampirs standhalten konnten und hatte sie deshalb durch Stahlbänder ersetzen lassen.


  Tessa schluchzte leise, als sie die Fesseln um Daniels Gelenke legte und einrasten ließ. Absichtlich drückte sie die Stahlbänder nicht zu weit herunter, sie wollte ihm nicht unnötig Schmerzen bereiten. Er blickte ihr in die Augen, als sie ihm das stählerne Halsband umlegte und ebenfalls einrasten ließ. Mühsam versuchte er, ihr beruhigend zuzulächeln obwohl es ihm angesichts seiner plötzlichen Wehrlosigkeit schwerfiel.


  „Weine nicht Tessa. Mir wird schon nichts geschehen. Versprich mir, alles zu tun, was er von dir verlangt. Dich leiden zu sehen würde mich mehr quälen, als Randalls Untersuchungen. Ich liebe dich. Geh jetzt zu ihm.“


  Er konnte es kaum ertragen, sie so krank und elend zu sehen. Alles wäre viel einfacher, dachte er, wäre sie nicht ständig in seiner Nähe. So musste er für sie beide stark sein. Dabei trieben seine Nerven schon jetzt am Rande der Beherrschung.


  Sobald Daniel sicher verwahrt auf dem Stuhl saß, traute sich Randall in die Zelle. Er stellte sich vor ihn und begutachtete ihn intensiv. Der Spielraum den Tessa den Gliedern des Vampirs gelassen hatte entging ihm nicht. Er drückte die Fesseln so eng zusammen wie es ging. Daniels Handflächen wurden dadurch auf die Streben gepresst, er konnte buchstäblich kaum noch einen Finger rühren. Nachdem Randall auch noch die Fußfesseln nachgestellt hatte war er zufrieden. Er schob den wehrlosen Vampir aus der Zelle und hielt den Rollstuhl an einem Tisch an, auf dem allerlei Gerätschaften und Werkzeuge lagen. Unwillkürlich richteten sich Daniels Augen auf die Skalpelle, Spritzen, Schläuche und sonstigen gefährlich aussehenden Gegenstände, die er nicht einzuordnen vermochte und deren unbekannter Zweck ihm Herzklopfen bescherte. Wenn sein vampirischer Körper dazu in der Lage gewesen wäre, so wäre ihm der Angstschweiß ausgebrochen. Der pure Anblick dieser Utensilien trieb ihn dazu, schleunigst den Blick abzuwenden.


  „Hast du Angst?“ fragte ihn der Doktor und es klang fast mitfühlend. Wider Willen nickte Daniel. Durch die unbedachte Bewegung musste er würgen und husten, weil ihm das enge Stahlband um seinen Hals keinen Spielraum ließ


  „Man sieht es deinem hektischen Herzschlag an“, meinte Randall und grinste amüsiert. Er beugte sich zu ihm herunter und brachte sein Gesicht dicht vor das des Vampirs. Genau studierte er jedes Zwinkern oder Zucken seiner Augen. Daniel starrte so unbeteiligt er es vermochte zurück. Er versuchte, an überhaupt nichts zu denken damit er Randall nicht schon jetzt das Schauspiel seiner Verwandlung zum Vampir präsentierte.


  Der griff ihn nun am Kinn und drehte seinen Kopf leicht zur linken Seite. Intensiv musterte er die lange Narbe auf der rechten Gesichtsseite. „Diese Narbe“, fragte er interessiert, „woher hast du die?“


  Daniel zwang sich dazu, gelassen zu antworten. Eigentlich wäre ihm lieber gewesen, nicht mit Randall sprechen zu müssen. Andererseits, solange er den Wissenschaftler in ein Gespräch verwickelte, solange tat der ihm nichts an. Er wollte diese Nacht nach Möglichkeit körperlich unversehrt überstehen.


  „Ich war einmal ein ganz gewöhnlicher Mensch, obwohl du dir das vielleicht nicht vorstellen kannst. Da dich die Narbe so brennend zu interessieren scheint, sie stammt von einem Peitschenhieb. Es hat auch schon vor dir Zeitgenossen gegeben, denen es Spaß machte, mich zu verletzten. Das ist nicht alleine dein Privileg.“


  Vielleicht gelang es ihm ja, den Doktor mit der Preisgabe einiger Geheimnisse über sein vampirisches Leben zu beeindrucken, überlegte er. Und ihn so weiterhin von den gefürchteten Untersuchungen abzuhalten. Randall würde diese Geheimnisse nicht ausplaudern können, sondern mit ins Grab nehmen. Denn er gedachte nicht, den Mann am Leben zu lassen. Sobald er wieder frei war, würde er ihn töten.


  „So, so, ein Peitschenhieb? Wie lange trägst du diese Narbe denn schon spazieren? Heutzutage benutzt doch kein Mensch mehr Peitschen.“


  „Es war eine Reitpeitsche, die gibt es auch heute noch. Aber du hast Recht, die Narbe ist fast so alt wie ich selbst. Ich bin mehr als zweihundertfünfzig Jahre alt, falls das deine nächste Frage sein sollte.“


  Er musste widerwillig lachen, als er sah wie Randall die Kinnlade herunterklappte. Hoffentlich ließ sich der Mann auch weiterhin so leicht beeindrucken.


  Randall war wirklich erstaunt. Er hatte sich bisher noch keine großen Gedanken über das Alter seines Gefangenen gemacht. Zudem war er der Meinung gewesen, Daniel wäre schon immer ein Vampir gewesen. Was die Frage aufwarf, wer ihn zu solch einem Wesen gemacht hatte. Ob es tatsächlich so war, dass die Opfer von Vampiren selbst zu Untoten wurden? Nein, das konnte nicht sein, beantwortete er sich die Frage selbst. Der Leichnam des ausgesaugten Landstreichers lag immer noch in einer Kühlkammer nebenan. Er würde nie mehr auferstehen, er war einfach nur tot.


  „Wie wird man denn ein Vampir? Könntest du auch mich zu einem machen? Rein theoretisch natürlich.“ Randall wurde ganz aufgeregt. Könnte er seinen Gefangenen dazu bringen, ihn zu seinesgleichen zu machen? Ewig zu leben, - der Traum aller Sterblichen. Dafür würde er es sogar in Kauf nehmen, nur des Nachts zu existieren. Und sich von Blut zu ernähren.


  Daniel war natürlich klar, dass er den Mann mit einer ehrlichen Antwort provozierte. Dennoch konnte er sich seine geringschätzigen Worte nicht verkneifen.


  „Rein theoretisch ginge das schon. Aber ich werde es nicht tun. Nicht bei dir, du bist nicht der richtige Kandidat.“


  Wie vermutet ärgerte sich Randall über die schroffe Ablehnung und ließ Daniel auch gleich seine Verärgerung spüren.


  „Glaubst du, ich wollte ein Monster wie du werden?“, giftete er. Ohne ein Wort zu sagen griff er nach einem Skalpell und zog es dem Vampir über die Wange. Daniel zog scharf die Luft ein und versuchte instinktiv, seinen Kopf wegzudrehen. Es brachte ihm nur ein erneutes Würgen ein.


  Randall ließ ihn nicht aus den Augen, er beobachtete fasziniert, wie sich der kleine Schnitt innerhalb weniger Minuten wieder schloss. Als sich sogar das ausgetretene Blut einfach auflöste, schüttelte er verwundert den Kopf.


  „Unglaublich“, murmelte er mehrmals hintereinander. Man sah ihm an, dass er wirklich beeindruckt war. Schließlich gab er Tessa, die während der ganzen Zeit stumm in einer Ecke gestanden hatte einen Wink, heranzukommen. „Es wird Zeit, endlich anzufangen. Wir haben schon viel zu viel Zeit vertrödelt. Ich kann es kaum erwarten, den übernatürlichen Körper deines Freundes zu erforschen und bin wirklich neugierig, welche Geheimnisse er in sich birgt. Als Einstieg werden wir eine Biopsie von Muskel- und Hautgewebe vornehmen. Das machst du, Tessa. Aber sei nicht zu zimperlich, ich benötige schon ein ordentliches Stück Gewebe. Zudem wächst es ihm ja gleich wieder nach.“


  Er schaute auf Daniel herab und meinte spöttisch: „Dein Pech, wenn sich das Gewebe auflöst bevor ich mit meiner Untersuchung fertig bin. Dann müsste ich die Biopsie leider wiederholen. Aber das macht dir sicher nichts aus, dein Fleisch wächst ja schnell wieder zusammen.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, mir zuvor meine Spritze zu geben? Ich könnte mich dann besser auf meine Arbeit konzentrieren“, bat Tessa leise. Ihre Stimme klang gepresst. Sie hatte von Randall noch immer nicht die Droge bekommen und war nervös und fahrig. Sie wagte nicht ihn anzuschauen, sondern starrte auf Daniels Hinterkopf. Ihre kalten Finger lagen auf seinen nackten Schultern und kneteten sie unbewusst.


  Randall blickte gereizt zu ihr hin und wollte erst schroff ablehnen. Doch als er sie ansah gab er nach. Er erkannte, dass sie ihm in ihrem momentanen Zustand keine große Hilfe sein würde. Aus seiner Tasche zog er eine Ampulle hervor und zog sie auf. Dann befahl er sie mit einer knappen Kopfbewegung zu sich. Lüstern blickte er zuerst auf sie und dann auf Daniel. Ein gemeines Grinsen überzog sein Gesicht.


  „Was würdest du denn dafür tun?“ fragte er sie. Seine Hand schnellte vor und griff in ihre üppige Haarpracht. Grob zog er sie zu sich heran und presste seine Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge drängte zwischen ihre spröden Lippen. Aber sie machte keine Abwehrbewegung, ließ es willenlos zu, dass er sie brutal küsste.


  Randalls Augen suchten Daniels Blick, der Zorn und die Bestürzung darin spornten ihn noch mehr an. Roh packte er Tessas Brust und knetete sie, so dass sie aufstöhnte. Dann ließ er sie abrupt los und stieß sie von sich. „Mach deinen Arm frei“, knurrte er und hob die Spritze an, drückte die Luft aus der Ampulle. „Vielleicht komme ich ja später noch einmal darauf zurück. Jetzt haben wir wichtigeres zu tun.“


  Schon wenige Minuten nach der Injektion war Tessa fast wieder die Alte. Das Zittern hörte auf und sie konnte wieder klar denken. Randall duldete nun keinen Aufschub mehr, deshalb beugte sie sich jetzt über Daniels Arm um das Fleisch an der Stelle zu betäuben, an der sie ihm ein Stück Gewebe herausschneiden wollte. „Ich werde die Stelle mit einer Lokalanästhesie betäuben“, erklärte sie ihm leise und stach die Nadel in sein Fleisch. „Du wirst keine Schmerzen verspüren.“


  Daniel hoffte, dass es so war, glaubte aber nicht so recht daran. Er vermutete eher, dass sein übernatürlicher Körper auf das Betäubungsmittel ebenso wenig reagierte, wie auf Alkohol oder Drogen. Um sich zu betäuben müsste er wohl das Blut eines narkotisierten Menschen trinken. Aber auf diese Idee wollte er Dr. Randall gar nicht erst bringen. Der Wissenschaftler wäre imstande, ihm eine seiner Versuchspersonen aufzuzwingen, die er vorher betäubt hatte.


  Er lächelte Tessa etwas verzerrt zu und meinte so ruhig wie es ihm möglich war. „Ich vertraue dir Tessa. Ich weiß, du würdest mir nie absichtlich wehtun. Tu was er dir aufgetragen hat, bevor er ungeduldig wird.“


  Schon der erste Schnitt bewies ihm, wie richtig er mit seiner Vermutung lag. Von Betäubung keine Spur. Er biss die Zähne fest zusammen um nicht aufzuschreien, zuckte aber spontan mit dem Arm. Irritiert schaute Tessa von ihrer Arbeit auf. „Du kannst unmöglich Schmerz verspüren. Ich habe dir eine ausreichende Dosis gespritzt.“ Unsicher schüttelte sie den Kopf und traute sich nicht, weiter an ihm herumzuschneiden.


  „Es wirkt bei mir nicht“ knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Beeile dich, bring es zu Ende. Sobald du fertig bist, wird der Schmerz schnell vergehen.“ Er hatte leise gesprochen, damit Randall nichts mitbekam. Doch vergeblich.


  „Was ist denn los, Tessa? Macht er dir Schwierigkeiten?“ Schon war er heran und drängte Tessa zur Seite.


  „Die Betäubung scheint nicht zu wirken.“ Ratlos blickte sie von Daniels blutendem Arm zu ihrem Chef. „Ich kann ihm doch kein Stück Fleisch aus dem Arm schneiden, wenn er jeden Schnitt spürt.“ Mit einem sterilen Tupfer versuchte sie, das Blut zu stillen. Aber Randall war nicht gewillt, das einfach zu akzeptieren. Er wollte Ergebnisse. Unwirsch nahm er ihr das Skalpell ab und drängte sie weg. Dann setzte er es an der Wunde an und schnitt ungerührt in das blutende Fleisch, schälte ein Stück Muskel heraus und legte es in die bereitliegende Schale.


  „Siehst du, so macht man das. Du bist viel zu zimperlich, was diesen Kerl betrifft. Der hält so ein kleines Schnittchen schon aus. Siehst du, er hat noch nicht einmal einen Ton von sich gegeben. Wozu eine Betäubung... Wer weiß, vielleicht verspürt sein Vampirkörper ja gar keinen Schmerz.“


  Er wandte sich mit der Gewebeprobe seinem Labortisch zu. Über die Schulter rief er ihr böse auflachend zu. „Du kannst ihm ja jetzt eine Weile das Händchen halten oder meinetwegen auch seinen Arm verarzten. Aber mach nicht so lange mit ihm herum, wir haben noch viel vor. Sobald ich mit der Untersuchung der Probe fertig bin, machen wir eine Sonografie. Die wird er wohl aushalten. Du kannst einstweilen alles vorbereiten.“


  Tessa wollte sich um Daniels Arm kümmern, doch er lehnte leise ab. „Lass nur, die Wunde hört gleich auf zu bluten und schließt sich dann schnell. Weine doch nicht, Liebling, es ist doch schon vorbei. Der Schmerz lässt bereits nach.“


  Obwohl er so tat, als wäre es nicht so schlimm gewesen, klang seine Stimme doch etwas gepresst. In Wahrheit hatte ihm Randall sogar arge Schmerzen zugefügt. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, nicht lauthals zu schreien. Noch mehr schmerzte ihn aber Tessas Angst um ihn. Behutsam drang er in ihr Bewusstsein und wirkte beruhigend auf sie ein. Das tat ihm auch selbst gut. Er beruhigte sich ebenfalls ein wenig.


  Voller Unruhe dachte er an die bevorstehende Sonografie. Die Ultraschallwellen, die für Menschen harmlos waren, konnten ihm ebenfalls zusetzen. Er hoffte, dass sich Randall für diese Nacht nicht mehr allzu viel vorgenommen hatte. Irgendwann musste der Mann doch auch ein paar Stunden schlafen.


  Daniel schätzte die Zeit ab, die ihm noch bis zum Morgen blieb. Es dauerte noch ungefähr drei Stunden bis ihn der Tod gnädig in seine Arme nahm. Falls das nicht Randall zuvor mit seinen Untersuchungsmethoden erreichte. Was ihm allemal lieber gewesen wäre als die Versuche an seinem lebendigen Körper.


  Nur allzu schnell für seine Begriffe war Randall wieder an seiner Seite um die Sonografie durchzuführen. Er rollte das Gerät zu ihm hin. Mittels einer Fernbedienung konnte der Untersuchungsstuhl verstellt werden und Randall ließ ihn von seiner sitzenden in eine liegende Position gleiten.


  Erneut überkam Daniel das Gefühl absoluter Hilflosigkeit. Er hasste es, so wehrlos ausgeliefert zu sein und konnte nicht umhin, an seinen Fesseln zu zerren. Doch sie hielten ihn sicher fest und schnitten nur schmerzhaft in sein Fleisch. Ergeben schloss er die Lider und harrte mit klopfendem Herzen der Dinge, die auf ihn zukamen.


  Zumindest das Gel, das Randall auf seinen Brustkorb und Bauch auftrug schadete ihm nicht, es war nur kalt. Doch sobald der Arzt das Gerät anschaltete merkte er schon die Wirkung der Schallwellen. Sie durchzuckten ihn wie Stromstöße. Wider Willen schrie er auf und wand sich in seinen Fesseln.


  Randall hielt erstaunt inne und schaute ihn verwundert an. Tessa warf sich sofort über Daniels Körper um ihn zu schützen. „Hör bitte auf“, bat sie Randall, „du tust ihm mit den Schallwellen weh.“


  Randalls Verwunderung hielt nicht lange an, und Mitleid kannte er nicht. Unwirsch brummte er: „Wenn der Kerl so empfindlich ist, ist das schließlich nicht meine Schuld“ knurrte er und zerrte Tessa grob von Daniel weg. Dann schlug er grob vor:


  „Hau ich ihm einen harten Gegenstand über den Schädel. Das wird ihn garantiert betäuben. Ich will die Ergebnisse der Sonografie haben, so oder so.“


  Er beugte sich über Daniels Gesicht. „Ich überlasse dir die Entscheidung. Entweder du hältst es aus - die Untersuchung dauert ein paar Minuten – oder ich schlage dir etwas über den Schädel, damit du bewusstlos bist. Was anderes kann ich dir nicht anbieten. Also, was meinst du dazu?“


  Daniels Entschluss stand schnell fest. Ein Schlag auf den Kopf konnte ihm nichts anhaben, die Sonografie am lebendigen Leib durchzustehen, würde ihm wesentlich härter fallen. Er hoffte nur, das Randall so fest zuschlug, damit er bis zu seinem morgendlichen Tod nicht mehr erwachte.


  „Tu es“, sagte er knapp und seine Lippen zeigten ein verzerrtes Grinsen an. „Ich bitte dich darum.“


  Randall grunzte etwas Unverständliches und ging zu seinem Schrank um nach einem geeigneten Gegenstand zu suchen. Daniel wollte nicht sehen, mit was er zuschlug es würde sicher auch so nicht angenehm sein. Deshalb schloss die Augen und wartete auf den Schlag.


  Das Letzte was er vernahm, war Tessas entsetzter Schrei, dann wurde sein Bewusstsein abrupt ausgelöscht.


  



  Kapitel 10: Blutige Experimente


  Als Daniel am folgenden Abend erwachte, fühlte er sich entschieden schwächer als sonst. Er konnte sich den Grund dafür nicht erklären und öffnete mühsam die Augen. Selbst das fiel ihm schwer. Was er sah, trug nicht zu einer Besserung seines Befindens bei. Genau wie in der letzten Nacht war er auf diesen verdammten Stuhl gefesselt. Aber nun befand er sich zusätzlich noch innerhalb der Zelle. Randall muss große Angst haben, dass ihm sein Forschungsobjekt entwischt, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Warum zum Teufel fühlte er sich nur so schwach?


  Träge bewegte er den Kopf zur Seite. Wo war Tessa? Er spürte ihre Anwesenheit, konnte sie aber nicht sehen. Leise und krächzend rief er ihren Namen. Hinter sich auf der Pritsche rührte sich etwas, dann war sie neben ihm. Doch wie sah sie aus. Entsetzt sog er scharf die Luft ein.


  Tessas rechte Gesichtshälfte war geschwollen und rötlichblau verfärbt, das rechte Auge fast zugeschwollen. Sie war brutal geschlagen worden.


  „Hat er das getan?“ fragte er sie und konnte das wütende Grollen in seiner Kehle nicht unterdrücken. „Was hat dieses Schwein dir angetan?“


  Unglücklich schüttelte sie den Kopf und fasste sich an die geschwollene Wange. Sie wollte ihm offensichtlich nicht verraten, was passiert war. Doch trotz seiner unerklärlichen Schwäche war es leicht für ihn, in ihre Gedanken einzudringen. Darin las er die ganze Wahrheit. Vor ihrem inneren Auge lief nochmals das Geschehen der vergangenen Nacht ab. Er konnte es mitverfolgen wie einen Film.


  Er sah sich selbst auf dem Stuhl festgeschnallt und Randall erhob einen Gegenstand, - er sah aus wie eine Art Stahlhammer, besaß aber nur eine kleine Schlagfläche, - und schmetterte es ihm gegen den Kopf. Er hatte eigentlich auf die Stelle zwischen den Augen gezielt. Doch er, Daniel, hatte im selben Moment instinktiv den Kopf gedreht weil Tessa neben ihm laut aufschrie, deshalb traf der Hammer seine Schläfenpartie. Der Schädelknochen knackte hörbar und die Haut platzte auf. Ein wahrer Blutstrom schoss stoßweise aus der Wunde und besudelte ihn selbst, den Stuhl und den Boden. Tessa schrie voller Entsetzen auf und warf sich über seinen nackten Körper. Mit bloßen Händen versuchte sie, den Blutfluss zu stoppen. Natürlich vergeblich. Sie schrie Randall an, hysterisch vor Angst.


  Doch der stand nur unbeteiligt da und glotzte auf die klaffende Wunde. In ihrer Angst packte Tessa ihn am Revers seines Kittels und schrie weinend auf ihn ein. Anstatt zu tun, was sie verlangte, packte er sie am Hals und schlug ihr mit der andern Hand brutal ins Gesicht. Dann stieß er sie in eine Ecke.


  Hier endete Tessas Rückblick. Er reichte aus um Daniel ihren und auch seinen eigenen Zustand zu erklären.


  Er hatte einen enormen Blutverlust erlitten, wahrscheinlich war sein Blut eine ganze Weile aus der Wunde geflossen, ehe er an der Verletzung gestorben war. Tessa hatte selbstlos versucht ihm zu helfen und dafür von Randall Prügel bezogen. Oh, wie er den Kerl hasste. Wenn er ihn nur in die Finger bekommen könnte. Sein Blut käme ihm jetzt gerade gelegen.


  Das Blut. Es war viel Blut gewesen, das er verloren hatte. Gefährlich viel. Wenn Randall heute Nacht eine Untersuchung an ihm durchführte, die ihn nochmals bluten ließ, so war er extrem gefährdet in Schlaf zu verfallen. Er brauchte dringend menschliches Blut und zwar eine ganze Menge davon. Doch wie sollte er es bekommen?


  „Was ist mit dir Daniel?“ unterbrach Tessas angstvolle Stimme seine grübelnden Gedanken. „Du siehst so krank aus. Das macht mir Angst. So habe ich dich noch nie gesehen. Kommt es von den Untersuchungen? Oder von dem Schlag? Tim hat aber auch wie ein Berserker zugeschlagen. Du hast so sehr geblutet...“ entnervt hielt sie inne.


  „Es ist der Blutverlust. Er schwächt mich ein wenig. Meine eigene Schuld, ich hätte Randall nicht dazu ermutigen sollen, mich bewusstlos zu schlagen. Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass er mich so dumm trifft. Weißt du, was er heute Nacht mit mir vorhat?“


  Matt sah er sie an. Ihr verängstigtes und geschwollenes Gesicht trug nicht dazu bei, seine Laune zu bessern. Sollte er ihr die Wahrheit über seinen Zustand sagen? Aber was konnte sie schon dagegen tun?


  „Woher weißt du, dass du so viel Blut verloren hast? Das hast du sicher in meinen Gedanken gesehen? Ich fürchte, Randall hat noch einiges mit dir vor. Genaues hat er mir nicht verraten. Er sagte nur, hoffentlich machst du heute nicht so schnell schlapp. Oh Daniel, wenn ich dich nur befreien könnte. Es ist so furchtbar, dich leiden zu sehen. Ich hasse diesen Kerl. Wie konnte ich nur so blind sein und ihm vertrauen? Nie hätte ich gedacht, dass er so ein schlechter Mensch ist.“


  „Mach dich meinetwegen nicht verrückt. Ich werde schon irgendwie durchhalten. Der große Blutverlust ist allerdings wirklich ein Problem für mich, Tessa. Ich beunruhige dich nur ungern, aber du musst Randall davon abhalten, heute mein Blut erneut fließen zu lassen. Es kann fatale Folgen für mich haben.“


  „Kannst du daran sterben? Sagtest du nicht, du seist unsterblich.“ Sie schaute entsetzt zu ihm herunter und er beeilte sich, sie aufzuklären. „Nein, ich kann nicht wirklich sterben. Aber ich kann in einen todesähnlichen Schlaf fallen. Aus dem kann mich nur ein anderer Vampir zurückholen. Aber es würde grässlich für mich werden und kann unter ungünstigen Umständen sehr lange dauern. Ich möchte es nicht unbedingt durchstehen müssen.“


  „Aber was können wir tun, damit es nicht so weit kommt? Kann ich dir irgendwie helfen?“ Sie sah ihn plötzlich seltsam an, ihr war eine Idee gekommen.


  „Nein“, krächzte er, denn er ahnte, an was sie dachte. „Vergiss es. Ich werde dein Blut nicht annehmen. Du brauchst deine Kräfte selbst. Außerdem...“, log er spontan, „die Droge in deinem Blut. Sie bekommt mir nicht, würde mich so krank wie dich machen.“ Er sagte nicht, woher er das wusste und sie fragte zum Glück nicht nach. Es blieb ihnen auch keine Zeit mehr, zu reden, denn Randall kam in den Raum. Er schien glänzender Laune.


  „Na, ihr beiden Turteltauben, habt ihr euch gut amüsiert? Ich freue mich, dass du wieder unter den Lebenden bist, mein Junge. Hast heute Morgen ziemlich fertig ausgesehen. Ich dachte schon, du taugst nur noch zu einer Sektion deiner Leiche. Bist halt doch ein zäher Kerl.“


  Daniel zog es vor zu schweigen. Was hätte er dem Wissenschaftler auch schon sagen können? Leider war er momentan nicht in der Lage, irgendwelche Ansprüche geltend zu machen. Langsam keimte die Angst wieder in ihm auf. Er verachtete sich selbst dafür, konnte sie aber dennoch nicht unterdrücken. Was würde der Doktor heute Schreckliches mit ihm anstellen?


  Randall gab sich erst einmal leutselig. Wie einem guten Freund erklärte er Daniel die Ergebnisse seiner bisherigen Untersuchungen und endete dann: „Dein Blut ist ganz anders zusammengesetzt als menschliches. Etwas Ähnliches habe ich noch nirgends gesehen. Allerdings hat es sich tatsächlich bald aufgelöst, ebenso wie das Muskelgewebe. Es ging alles ein bisschen zu schnell. Um meine restlichen wissenschaftlichen Fragen zu beantworten, muss ich dich leider nochmals anschneiden. Doch das machen wir später. Ich will heute zuerst deine Verdauungsorgane untersuchen. Ich befürchte, es wird dir nicht sehr gefallen. Soll ich dich zuvor wieder bewusstlos schlagen? Gestern habe ich dich ein wenig unglücklich getroffen, du bist mir praktisch unter der Hand verblutet. Heute darf das nicht passieren. Wenn du tot bist, kann ich nicht sehen, ob deine Eingeweide normal arbeiten. Anschließend werde ich noch deine Leber punktieren und ebenfalls ein Stück Gewebe daraus entnehmen. Das mache ich aber erst nachdem ich alle sonstigen Untersuchungen beendet habe. Nur für den Fall, dass du dabei wieder stark blutest und mir wegstirbst, ehe ich fertig bin. Na, freust du dich schon? Du hast noch gar nichts gesagt.“ Forschend schaute er durch das Gitter auf seinen Gefangenen. Dann schloss er grinsend auf.


  Daniel hingegen richtete seine Sinne ganz auf Tessa. Um Randall auszuschließen sprach er in ihre Gedanken. „Du musst ihn davon abbringen, meine Leber zu punktieren, Tessa. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Innereien solch einen Eingriff aushalten. Wenn ich dabei innerlich verblute, so bin ich für lange Zeit außer Gefecht gesetzt. Wenn ich tot bin, dann kann mich auch Nicolas nicht orten. Mein toter Körper sendet keine Signale aus. Er wird uns nie finden.“


  Tessa reagierte sofort auf Daniels stummen Hilferuf. Doch ganz anders als er gedacht hatte. Voller Panik und Angst um ihn wendete sie sich an Randall. „Du darfst ihn nicht untersuchen, Tim. Er wird vielleicht erneut stark bluten. Das hält sein Organismus nicht aus. Er braucht zumindest erst Nahrung. Der große Blutverlust gestern hat ihn sehr geschwächt.“


  Randall schaute entgeistert von ihr zu Daniel. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, den Vampir zu ernähren. Aber das wäre eine weitere phantastische Gelegenheit für seine Forschungsarbeit, überlegte er. Er stellte sich dicht neben Daniel und studierte ihn eindringlich.


  „Du siehst wirklich nicht gut aus“, stellte er fest und fasste ihn am Kinn, drehte seinen Kopf nach links und rechts. „Wirkst irgendwie eingefallen und krank. Da werde ich dich wohl ein wenig aufpäppeln müssen, bevor wir weitermachen. Was machen wir denn da. Tessa kann ich dir wohl nicht als Mahlzeit anbieten, oder?“


  Er lachte gemein, als er die Veränderung in Daniels Gesicht sah, dann meinte er besänftigend. „War ja nur ein Scherz. Ich werde sie schon nicht als Vampirfutter verwenden. Wer weiß, vielleicht habe ich noch eine andere, bessere Verwendung für sie. Für den nächsten Schuss tut sie bestimmt alles, wenn du verstehst was ich meine.“ Er zwinkerte ihm vertraulich zu. Und erstarrte im selben Moment.


  Gerade noch rechtzeitig zog er seine Hand zurück, denn Daniels Kopf schnellte jetzt trotz der engen Halsfessel herum. Seine gebleckten Vampirzähne verfehlten Randalls Hand nur um Millimeter. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Er knurrte mühsam beherrscht. „Wage es nicht, sie anzurühren. Sonst wirst am Ende du Vampirfutter für mich sein.“


  Randall war leichenblass geworden und auch Tessa verlor jegliche Farbe als sie Daniels unheimliche Veränderung sah. Noch immer war der Vampir in erregtem Zustand, seine leicht hochgezogenen Lippen entblößten gefährlich aussehende Reißzähne. Seine sonst so sanft blickenden schwarzen Augen glommen wild und mordgierig.


  Daniel war es in diesem Moment egal, welchen Anblick er bot. Seine hilflose Schwäche, die Nervosität und Angst die er fühlte machten ihn zornig und blutgierig. Er bäumte sich heftig in seinen Fesseln auf, ignorierte die tiefen Schnitte, die sie in seinen Armen und Beinen hinterließen. Doch er merkte schnell, dass er zu schwach war, sich loszureißen. So plötzlich wie er zu toben begonnen hatte, ließ er es wieder sein und fiel zurück.


  Randalls Mut kam im gleichen Augenblick zurück in dem sich der Vampir in sein Schicksal ergab. Er kann rasch heran und schlug ihm die geballte Faust mit aller Kraft in den Magen. Drohend blickte er auf sein sich krümmendes Opfer. Er atmete schwer und zischte dann wütend. „Wage du es nicht noch einmal, nach mir zu schnappen. Ich schlage dir jeden deiner verdammten Vampirzähne einzeln aus. Dir ist wohl noch nicht klargeworden wer hier das Sagen hat, dass du mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bist. Wenn es mir passt, dann nehme ich Tessa mit Gewalt. Und du kannst dabei zusehen. Hast du mich verstanden, du elender Bastard?“


  Noch immer wütend griff er in Daniels lange Haare und zerrte daran. Er brüllte ihn an. „Gib Antwort, du Mistkerl. Hast du mich verstanden?“


  Doch der Vampir antwortete nicht und rührte sich nicht. Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Bald wurde es Randall zu dumm und er hörte mit dem Gezerre auf. Ein Büschel blauschwarzer Haare blieb in seiner Hand zurück. Angewidert ließ er sie auf den Bauch seines Opfers fallen.


  Tessa, die den ungleichen Machtkampf zwischen den beiden in stummem Entsetzen verfolgt hatte, meldete sich tapfer zu Wort.


  „Warum quälst du ihn so?“, fragte sie anklagend. „Er kann dir doch in seinem geschwächten Zustand nichts tun. Sieh nur, wie ausgezehrt er ist. Wenn er kein Blut bekommt wird er sterben. Was ist dann mit deinen weiteren Forschungen? Vielleicht löst sich sein ganzer Körper auf, sobald er tot ist, dann nützt er dir gar nichts mehr.“


  Ihre Worte brachten Randall zur Besinnung. Natürlich wollte er nicht, dass der Vampir starb bevor er seine Forschungen an ihm zu Ende brachte. Selbst wenn er sich nicht auflöste, war der Mann lebendig hundert Mal mehr wert als tot. Und es konnte schon sein, dass er sich in Nichts auflösen wenn er ihn verhungern ließ. Aber er war auch ein wenig ratlos, wie er ihn füttern sollte.


  Plötzlich kam ihm die rettende Idee. Warum war er nicht gleich daran gekommen? Nebenan in seinem Verließ schmorten doch einige dieser abgerissenen Gestalten, die seine Männer von der Straße aufgelesen hatten. Sie waren alle dem Tod geweiht. Ob sie unter seinem Seziermesser oder im Schlund des Vampirs endeten, konnte ihnen egal sein. Und ihm war es ebenfalls egal. Landstreicher gab es genug, für Nachschub war schnell gesorgt. Mit diesen elenden Kreaturen konnte er den Vampir eine ganze Weile am Leben erhalten.


  Er eilte wortlos aus dem Raum, schloss aber sorgfältig hinter sich ab. Tessa kam schnell zu Daniel und berührte ihn leicht an der Wange. Er hielt die Augen noch immer geschlossen, öffnete sie aber jetzt. Er lächelte sie sogar schwach an.


  „Tut mir leid, dass du das sehen musstest, Tessa. Aber er hat mich so wütend gemacht. Ich wollte, ich könnte dich vor ihm beschützen. Doch so wie es aussieht, bin ich momentan eher auf deinen Schutz angewiesen. Danke, dass du dich so vehement für mich einsetzt, dennoch wäre es mir lieber, du würdest ihn nicht so reizen. Wenn er seine Drohung wahr macht..., das könnte ich nicht verkraften.“


  „Mir ergeht es nicht besser, wenn ich mit ansehen muss wie er dich peinigt. Hat er dir sehr wehgetan?“ Erneut strich sie ihm zärtlich über die Wange und nahm dann behutsam den Büschel Haare von seinem Bauch. „Ich dachte, er skalpiert dich mit der bloßen Faust. Deine schönen Haare...“


  „Die wachsen schnell wieder nach, es tut auch nicht besonders weh. Ich bin gespannt, was er nun ausgeheckt hat. Da kommt er schon zurück.“


  Randall stieß einen Mann vor sich her und trieb ihn an das Gitter. Dann befahl er Tessa, aus der Zelle herauszugehen. Den widerstrebenden Mann am Arm haltend stellte er sich neben Daniel und stieß ihn grob in die Seite. Der hielt die Augen wieder geschlossen, öffnete sie jetzt aber widerwillig und blickte Randall abweisend an. Den zerlumpten Mann, der neben ihm stand übersah er absichtlich. Auch ohne Randalls Gedanken zu lesen, kannte er dessen Absicht. Er war nicht gewillt, sich darauf einzulassen.


  „Hier bringe ich dir dein Abendessen.“ Der Doktor packte den Landstreicher mit festem Griff am Genick und drückte ihn so weit herunter, dass er fast auf den liegenden Vampir fiel.


  Die Schlagader des Alten pochte hektisch über Daniels Augen und entfachte seine Blutgier. Seine Zähne wuchsen an und schnitten ihm in die Unterlippe.


  „Nein!“ stieß er hervor und drehte den Kopf zur Seite. Nie und nimmer würde er diesen Mann töten. Lieber würde er verhungern. Randall zog den Alten hoch und stieß ihn zur Seite. Kalt blickte er auf den Vampir.


  „Warum nicht?“ bellte er. „Der andere neulich war dir doch auch gut genug. Nimm ihn, mach schon!“


  „Ich kann sein Blut nicht nehmen. Es ist mit der Droge verseucht. Du willst doch nicht, dass ich süchtig werde. Es würde deine gesamten Untersuchungen verfälschen.“


  Die kleine Notlüge funktionierte. Randall grübelte eine Weile darüber nach, dann grunzte er unwillig und schleppte den Alten wieder davon. Doch schon eine Minute später war er zurück. Dieses Mal brachte er einen anderen Mann und stieß ihn zu Daniel. Dieser Mann war wesentlich jünger und nicht mit Rauschgift verseucht. Im Gegensatz zu dem Alten war er an den Händen gefesselt. Daniel roch seine lebendige Ausdünstung. Der junge Mann war kerngesund und stark.


  Er schaute genauer hin. War das überhaupt ein Landstreicher? Äußerlich machte er den Eindruck. Seine Haare hingen lang und wirr um seinen Kopf, die Kleidung war abgerissen und passte nicht zueinander. Dennoch bezweifelte er, dass der Mann sein Leben auf der Straße fristete.


  Er wollte gerade in seine Gedanken eindringen um seine wahre Herkunft zu erkunden, als Randall ihn erneut anstieß. „An dem hier gibt es nichts auszusetzen. Er ist erst vor zwei Tagen hereingekommen und noch vollkommen clean. Also, beeile dich, ich habe heute noch viel vor.“


  Daniels Gedanken arbeiteten fieberhaft. Was sollte er tun? Unmöglich durfte er diesen harmlosen jungen Mann aussaugen. Er gehörte nicht zu seiner natürlichen Beute, war weder todkrank noch ein Verbrecher. Es war eine Todsünde für einen Vampir, einen unschuldigen Menschen zu töten.


  „Nein!“ weigerte er sich erneut. „Der auch nicht. Hör mir zu Randall. Lass uns einfach so weitermachen wie bisher. Ich habe keinen Hunger.“


  Der Wissenschaftler explodierte förmlich vor Zorn. Was dachte sich dieser elende Kerl überhaupt? Tat so, als habe er hier ein Mitspracherecht. Wutentbrannt schoss seine Hand auf Daniels Hals zu, packte ihn oberhalb der Fessel. Mit aller Gewalt drückte er zu und geiferte dabei wild: „Du wirst hier keine Forderungen stellen und auch nichts ablehnen. Du bist mein Gefangener, hast du das endlich begriffen. Friss den Kerl oder ich werde dich bei lebendigem Leib sezieren. Meine Geduld ist am Ende.“ Abrupt ließ er ihn los.


  Daniel röchelte und rang nach Luft. Erst nach ein paar Minuten war er in der Lage zu sprechen. Trotzdem er krächzte, klang seine Stimme tödlich entschlossen. „Ich werde das nicht tun, Randall. Mach mit mir was du willst, ich kann es leider nicht verhindern. Du kannst mich aufschneiden, ausweiden, oder tun was immer dir dein perverses Gehirn sonst noch eingibt. Aber du kannst mich nicht zwingen sein Blut zu trinken. Im Gegensatz zu dir, töte ich keine unschuldigen Menschen. Ich könnte dir viel über den vampirischen Ehrenkodex erzählen, aber einem Mann wie dir ist so etwas fremd. Also tue einfach, was du denkst tun zu müssen.“ Erneut schloss er die Augen.


  Randall war erst einmal sprachlos. Dann fing er aufs Neue zu toben an und schlug wahllos auf den wehrlosen Vampir ein. Doch Daniel rührte sich nicht, er atmete nur flach und stellte sich tot. Sein Geist war so weit von seinem Körper getrennt, dass er tatsächlich kaum etwas spürte. Leider konnte er auf dieser Bewusstseins Ebene nur sehr begrenzte Zeit verweilen. Zu seinem Glück ging Randall bald die Luft aus.


  Eine Weile waren nur Randalls keuchende Atemzüge zu hören. „Dann ertönte seine Stimme laut und schneidend. „Nun gut. Wenn du mir nicht gehorchst, dann muss es eben Tessa ausbaden. Da du ja so an ihr hängst, bringt dich das vielleicht zur Vernunft. Ich werde sie hier auf der Stelle und vor deinen Augen töten. Nicht schnell, oh nein. Du sollst ja schließlich auch deinen Spaß daran haben.“


  Er verstummte und seine Schritte entfernten sich. Daniel riss alarmiert die Augen auf und versuchte zu sehen was er tat. Da kam der Doktor schon zurück und zerrte Tessa an den Haaren hinter sich her. Direkt vor Daniel blieb er mit ihr stehen. Randall hielt ein Skalpell in der Rechten und fuchtelte damit vor Daniels Augen herum. „Wo soll ich anfangen? Hier, an ihrem zarten Arm?“ Mit einer schnellen Bewegung schnitt er Tessa tief ins Fleisch ihres Oberarmes. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. Es kümmerte Randall nicht, ungerührt machte er weiter.


  „Oder hier am Gelenk?“ Ein erneuter Schnitt und Schrei. „Oder vielleicht hier und hier und hier.“ Mit schnellen Schnitten verletzte er sie erneut an Ober- und Unterarm. Dann hielt er inne und blickte Daniel in die entsetzt aufgerissenen Augen. Leise forderte er:


  „Du saugst jetzt auf der Stelle diesen Kerl aus oder ich schwöre dir, dass du Tessa in einer halben Stunde nicht mehr wiedererkennst. So lange dauert es mindestens bis sie tot ist.“


  Daniel gab sich geschlagen. Randalls grenzenloser Skrupellosigkeit hatte er nichts entgegenzusetzen. Die bösartige Entschlossenheit in seinem Blick sagte ihm, dass der Mann nicht scherzte. Er würde Tessa vor seinen Augen bei lebendigem Leib zerstückeln.


  „Hör bitte auf“, flehte er leise. „Ich werde alles tun, was du sagst. Bitte verschone sie.“


  Randall war zufrieden. Mit einem Siegerlächeln auf den Lippen tätschelte er Daniels Schulter. „So gefällst du mir schon besser. Demütig und klein, wie es deiner Situation entspricht. Warum nicht gleich so?“


  Er deutete auf den zusammengekauerten Mann in der Ecke. „Wie hättest du ihn denn gerne? Soll ich ihn dir auf einem Silbertablett servieren, oder ihn zuvor für dich töten?“ fragte er spöttisch. „Ich gehe gerne auf deine Wünsche ein. Du musst sie mir nur sagen.“


  „Bitte bringe zuerst Tessa weg“, bat Daniel matt. „Ich möchte nicht dass sie es sieht. Du brauchst mir nicht zu helfen, ich erledige das alleine.“


  Randall wirkte besänftigt. Er brachte die völlig verstörte Tessa nach draußen und kam dann schnell zurück. Dieses Schauspiel wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Neugierig schaute er durchs Gitter. Er war gespannt, wie der gefesselte Vampir es anfangen wollte den Mann in seine Gewalt zu bringen.


  Daniel bewegte sich nicht und hielt seine Augen abermals geschlossen. Er wirkte nun vollkommen entspannt und desinteressiert. Randall dachte schon, er wolle sich erneut widersetzen. Da erhob sich der Landstreicher auf einmal aus seiner Ecke und tappte zu dem Vampir hin. Er hielt ihm die gefesselten Hände vor die Lippen. Vorsichtig packte Daniel die Lederschnüre mit seinen scharfen Zähnen und zerriss sie mit einem Ruck. Er öffnete die Augen und fing den Blick des jungen Mannes ein. Eine kurze Weile starrten sie einander an. Dann legte der Mann sein Handgelenk auf den leicht geöffneten Mund des Vampirs. Randall sah mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen wie dessen Zähne beinahe sanft in die Pulsadern eindrangen und er zu saugen begann. Nach einigen Minuten fing der Mann an zu schwanken und musste sich aufstützen. Doch er hielt sich mit eisernem Willen aufrecht. Erst als ihn der Blutverlust in die Knie zwang, fiel er langsam, wie in Zeitlupe nach vorne und kippte dann zur Seite weg. Noch ehe er auf dem Boden aufschlug war er tot.


  „Bravo!“ Randall klatschte begeistert in die Hände, so als hätte er den letzten Akt eines gelungenen Theaterstückes gesehen. Er kam in die Zelle zurück und bückte sich zu dem verkrümmt daliegenden Körper, untersuchte ihn kurz. Dem aufgebissenen Handgelenk schenkte er besondere Beachtung. Ein paar Tropfen Blut perlten aus den beiden kleinen Einschnitten und netzten den Boden.


  Er trat neben den Vampir und tippte ihm leicht ans Kinn. „Mach den Mund auf“, befahl er knapp. Daniel gehorchte ihm willenlos. Seine schwarzen Augen wirkten stumpf wie erloschene Kohle und blickten durch seinen Peiniger hindurch.


  Randall drückte ihm mit Daumen und Zeigefinger den Kiefer noch weiter auseinander und betrachtete gründlich seine Zähne. Doch zu seiner Enttäuschung gab es nichts Besonderes zu sehen, sie waren in ihren Normalzustand zurück geglitten. Das einzig Auffällige war höchstens die makellose Regelmäßigkeit des Gebisses. Der Vampir hatte noch nicht einmal Reste von Blut in seinem Mund. Seine gesamte Mundhöhle war sauber und völlig geruchlos, es war kaum zu glauben, dass er soeben mindestens fünf Liter Blut getrunken hatte.


  „Wie machst du das mit den Zähnen? Randall starrte auf Daniels Eckzähne. „Eben waren sie doch noch lang und spitz. Jetzt sind sie eher stumpf.“ Mutig fingerte er im Mund des Vampirs herum. Der hielt still und ließ es sogar zu, das Randall mit einem spitzen Gegenstand aus seinem reichhaltigen Sortiment medizinischer Gerätschaften an seinen Zähnen herumkratzte.


  „Du bist plötzlich so zahm“, spottete der Wissenschaftler. „Habe ich doch noch den Nerv getroffen, der dich berührt? Es ist immer gut, zu wissen wo ein Feind am verwundbarsten ist. Ich werde die gute Tessa jetzt wieder zu uns bitten. Denke stets daran, sobald du dich mir nur in der geringsten Weise widersetzt, wird sie es büßen. Dass ich dazu fähig bin, hast du gesehen. Ich werde nicht zögern, ihr noch mehr anzutun. Hast du das gut verstanden?“


  Daniel wagte nicht mehr, ihm zu widersprechen. Artig beantwortete er die grobe Frage. „Ja, ich habe dich verstanden, Randall. Und ich werde dein krankes Spiel mitspielen. Aber ich rate dir dringend, nach Beendigung deiner Forschungen so schnell als möglich zu verschwinden. Denn ich werde dich jagen. Wenn es sein muss, verfolge ich dich bis ans Ende der Welt.“


  „Ha, gut gebrüllt, Löwe. Wer sagt dir denn, dass ich dich am Leben lasse? Ich weiß, du bist nicht einfach zu töten. Aber mir wird ein Weg einfallen. Bis dahin wird jedoch noch ein wenig Zeit vergehen. Und ich habe noch eine Menge mit dir vor, bevor ich dir endgültig den Garaus mache. Wer weiß, vielleicht bettelst du mich schon bald an, dich endlich zu töten.“


  Randall wandte sich zur Türe. „So, genug geschwätzt. Ich werde Tessa hereinholen, damit wir weitermachen können.“


  Er verschwand und Daniel war für einen Augenblick alleine. Er fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Der Mord an dem jungen Mann belastete sein Gewissen schwer. Wäre nicht Tessa bedroht gewesen, Randall hätte ihn nie zwingen können. Doch nun war es geschehen, der Mann war tot.


  Tessa riss ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken. Randall hatte sie einstweilen herein geschickt und wollte selbst gleich nachkommen. Nun stand sie stumm und verängstigt neben ihm und starrte auf den Leichnam auf dem Boden.


  „Ich hätte es nicht tun dürfen.“ Seine Stimme klang leise und bitter. „Es ist durch nichts zu rechtfertigen. Aber ich hatte solche Angst um dich, Tessa. Um dich zu schützen würde ich noch ganz andere Dinge tun.“ Er verrenkte sich den Hals um sie anzusehen. Die Schnitte an ihren Armen schienen tief, sie bluteten immer noch.


  „Lass mich dir helfen“, bat er leise. „Erlaube mir, wenigstens die Schnitte wegzuzaubern. Dann geht es vielleicht wenigstens dir besser.“


  Sie kam zögernd zu ihm und beugte sich nach seiner Anweisung so zu ihm herunter, dass er die Wunden an ihren Armen mit der Zunge berühren konnte. Sein heilender Speichel zog die Wundränder zusammen und ließen sie ohne Narbenbildung verschwinden. Erstaunt sah sie von ihren Armen in sein Gesicht.


  „Eine meiner leichteren Übungen“, meinte er und versuchte mühsam zu grinsen. „Und so ziemlich die einzige, zu der ich im Moment fähig bin.“


  Tessa blieb immer noch schweigsam. Er merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, das alles zu begreifen. Die Droge, die ihr Randall in Abständen von wenigen Stunden spritzte, tat ein Übriges, ihren Verstand zu verwirren.


  Hoffentlich kommt Nicolas bald, dachte Daniel bekümmert. Vorhin, als Randall seine Zähne begutachtete, hatte er zum ersten Mal, seit er hier war Kontakt zu seinem Vampirvater aufnehmen können. Normalerweise war ihm das jederzeit und an jedem Ort möglich, doch der große Stress, dem er hier ständig ausgesetzt war, verhinderte es nachhaltig. Lange konnte er den Kontakt nicht halten, da Randall wieder seine volle Aufmerksamkeit erzwungen hatte. Aber für Nicolas war es genug, sich einen Überblick zu verschaffen. Er hatte versprochen, ihn und somit auch Tessa möglichst noch in dieser Nacht ausfindig zu machen. Er vermutete ebenso wie Daniel, dass sich das geheime Labor in einem versteckten Trakt der Randall Laboratorien befand, ob dem tatsächlich so war, würde sich bald herausstellen.


  Tessa wollte er die Neuigkeit lieber nicht mitteilen. In ihrer momentanen Verfassung würde sie sich vielleicht verraten. Er seufzte leise gequält auf, als Randall erneut den Raum betrat und wappnete seinen Geist so gut er konnte.


  Die weiteren Untersuchungen waren wirklich scheußlich. Obwohl er krampfhaft versuchte, seinen Geist von seinem Körper zu trennen, gelang es ihm nicht immer. Randall schaffte es hauptsächlich durch seine ständigen Aufforderungen mit ihm zu sprechen, dass er immer wieder in die Wirklichkeit zurück katapultiert wurde.


  Es gab ihm anscheinend ein Gefühl der Genugtuung, sein Opfer zusätzlich mit Fragen zu peinigen. Als ob seine Untersuchungsmethoden nicht schon schmerzhaft und demütigend genug für Daniel gewesen wären.


  Als endlich der Morgen nahte war der Vampir am Ende seiner Kräfte angelangt. Im Zuge seiner fadenscheinigen wissenschaftlichen Interessen hatte ihn Randall mit Schläuchen, Sonden und namenlosen medizinischen Geräten gepeinigt, ihm Gleit- und Kontrastmittel in seine empfindlichen Eingeweide gefüllt und ihm unbekannte medizinische Stoffe und Drogen in die Adern gespritzt. Gerade war er mit einer erneuten Biopsie fertig geworden. Jetzt fehle ihm nur noch ein Reißzahn des Vampirs, erklärte er mit sadistischem Grinsen und griff nach einer seltsam geformten Zange.


  „Hör doch endlich auf. Ich flehe dich an.“ Tessa war ebenfalls mit den Nerven am Ende. Tapfer hatte sie bisher durchgehalten und ihren Zorn und Ekel verborgen. Denn jedes Mal, wenn sie sich über eine der dubiosen Untersuchungen beschwerte, ließ Randall Daniel dafür büßen indem er ihn besonders grob behandelte.


  „Du hast doch genug Untersuchungsmaterial, bearbeite doch das zuerst. In kurzer Zeit löst es sich auf und du musst erneut schneiden.“ Tessa deutete auf kleine Schälchen mit Gewebe- und sonstigen Proben die auf dem Tisch neben dem Mikroskop standen.


  Wütend brauste Randall auf und funkelte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Willst du mir etwa Vorschriften machen, was ich in meinem eigenen Labor tun oder lassen soll? Was stellst du dich überhaupt so an. Der Kerl lebt doch noch und ist noch nicht einmal angekratzt. Seine Wunden heilen prächtig, wozu also die Aufregung?“


  Sie weinte fast vor Kummer und Angst um Daniel. Er hätte sie gerne getröstet, doch er fühlte sich nicht mehr in der Lage, auch nur einen zusammenhängenden Satz zu sprechen. Der nahende Morgen tat ein Übriges. Seine Gedanken schwappten träge durch sein Gehirn. Doch jetzt horchte er auf. Tessa wies Randall gerade anklagend auf das unkontrollierte Zittern von Daniels Körper hin, doch der Doktor winkte nur barsch ab. Dann kam ihm eine Idee und ein lüsternes Grinsen huschte über sein Gesicht.


  „Was bietest du mir denn dafür an, wenn ich deinen armseligen Liebhaber in Ruhe lasse?“ Lauernd blickte er sie an und grapschte gierig nach ihrer Brust, strich grob darüber.


  Sie sah ihn bestürzt und entgeistert an, dann wendete sie sich brüsk ab.


  „Na, so groß scheint dein Mitleid und deine Liebe ja nicht zu sein“ behauptete er und griff erneut nach der Zange. Mit dem blinkenden Utensil in der Hand näherte er sich dem Vampir und beugte sich über dessen Kopf.


  Das war zu viel für Tessa. Mit verzweifelter Stimme wisperte sie tonlos. „Nein..., nein lass ihn. Ich bin einverstanden. Ich gehe mit dir, wenn du ihn verschonst.“


  „Tessa!“ röchelte Daniel mit ersterbender Stimme. „Nein, das darfst du... nicht tun. Ich sterbe... in wenigen Minuten. Opfere... dich nicht sinnlos für mich auf.“ Er konnte nicht mehr sprechen, wurde von Krämpfen geschüttelt. Doch Randalls höhnische Stimme drang noch in sein getrübtes Bewusstsein.


  „Ach ja, die Liebe. Sie überwindet sogar den Tod. Sieh nur Tessa, dein Liebhaber denkt noch in seinem letzten Atemzug an deine Ehre. Aber leider zu spät. Schade dass er nicht mehr mitbekommt, wie wir uns vergnügen. Na, du kannst ihm ja heute Abend ausführlich darüber berichten.“


  Verzweifelt bäumte sich Daniel noch einmal in seinen Fesseln auf. Dann fiel er erschöpft zurück und der Tod hüllte ihn gnädig in seinen Mantel des Vergessens.


     


  Kapitel 11: Hoffnungslos


  Brendan lag lässig im Autositz und döste, während Nicolas zielstrebig durch die Nacht fuhr. Sein Freund hatte es sich nicht nehmen lassen ihn zu begleiten. Mit brüderlicher Liebe hing er an Theresa, die er immer als seine Schwester bezeichnete, obwohl sie ja eigentlich seine Cousine war. Schon als er noch ein kleiner Junge war hatte er sich für sie verantwortlich gefühlt und sie stets vor Unbill zu beschützen versucht. Als ihm Nicolas am gestrigen Abend berichtete was ihr und Daniel widerfahren war, gab es für ihn ebenfalls kein Halten mehr.


  Nicolas fuhr mit ruhiger Gelassenheit, zwar zügig aber keinesfalls zu schnell. Er spürte die Wirkung der Radargeräte ebenso wie Daniel und konnte gerne auf die schmerzhaften Stromstöße verzichten. Vor zwei Stunden hatte er den Freund am Steuer abgelöst, damit der ein wenig schlafen konnte. Schließlich war Brendan schon den ganzen Tag auf den Beinen gewesen und eine Ruhepause tat ihm gut.


  Die Gedanken des blonden Vampirs kreisten unablässig um seinen Zögling. Durch seine übersinnlichen Vampirsinne war er in der Lage alles vor seinem inneren Auge zu sehen, was Daniel zustieß. Was er da zu spüren gezwungen war, gefiel ihm ganz und gar nicht. Doch er durfte sich nicht allzu stark von Daniels momentaner Misere ablenken lassen, sondern musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Und das war, so schnell wie möglich am Ort des Geschehens anzulangen. Er schätzte, in spätestens zwei Stunden bei Randalls Labor zu sein. Dort musste er sich jedoch erst orientieren, ob Daniel und Tessa tatsächlich in dem Gebäude gefangen gehalten wurden. Aber eigentlich zweifelte er nicht daran. Die Kraft von Daniels Blut zog ihn genau in die Richtung des Labors.


  „Wo sind wir jetzt? Dauert es noch lange bis wir da sind?“ Brendan rieb sich über seinen Stoppelbart, was ein kratzendes Geräusch erzeugte, und warf einen verschlafenen Blick durch die Windschutzscheibe.


  „Du kannst noch eine Weile schlafen. Ich wecke dich schon rechtzeitig.“


  „Ach, ich kann nicht schlafen. Ich muss dauernd an Tessa und Daniel denken. Was meinst du, was dieser Doktor Randall mit ihnen vorhat? Ich verstehe das alles nicht. Tessa war doch ganz begeistert von dem Mann. Was ist nur plötzlich in ihn gefahren?“


  Nicolas seufzte und warf Brendan einen schnellen Blick zu. Er hatte ihm natürlich erzählt, was ihm Daniel kurz vor seiner Gefangennahme übermittelt hatte. Doch zu dieser frühen Stunde war Nicolas nicht mehr in der Lage gewesen, noch Rettungsmaßnahmen in die Wege zu leiten. Gestern Abend hatten sie dann in aller Eile ihre Sachen gepackt und waren losgefahren. Devil musste für einige Zeit in der Deckstation alleine zurückbleiben. Aber er hatte sich mittlerweile gut dort eingelebt und nahm seine neue Aufgabe sehr ernst. Er würde seine Betreuer nicht allzu sehr vermissen.


  Brendan wusste also über Daniels und Tessas Entführung Bescheid, aber Nicolas hatte ihm bisher nichts über die Bilder gesagt, die ihm Daniels Geist unbewusst zusandten. Jetzt, fand er, war es an der Zeit, den Freund weiter einzuweihen.


  „Dieser Doktor hat Daniel irgendwie als Vampir entlarvt, Brendan. Und er hat Tessa dazu benutzt, ihn in seine Gewalt zu bekommen. Ich habe dir ja schon erzählt, dass er irgendeinem Club von Geistersehern angehört. Ein echter Vampir ist natürlich eine Sensation für ihn und er wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Forschungen an Daniel zu betreiben.“


  „Forschungen? An Daniel? Großer Gott, wie will er das denn anstellen?“ Brendan war plötzlich hellwach und starrte Nicolas mit gerunzelter Stirn entgeistert an. „Er wird doch nicht an ihm herumschneiden?“


  „Doch, leider tut er genau das. Und noch einiges andere, was mindestens ebenso unangenehm ist. Daniel leidet schrecklich, Bren. Deshalb ist es wichtig ihn möglichst schnell, am besten noch heute, zu befreien.“


  „Woher weißt du das so genau? Gut, du kannst in seinen Gedanken lesen. Aber wir sind meilenweit von ihm entfernt. Ich wusste nicht, dass eure Verbindung so weit reicht.“


  „Ich kann nicht nur in seinen Gedanken lesen, ich spüre und sehe was ihm geschieht, so als geschähe es direkt neben mir. Mehr noch, fast so als passiere es mir selbst. Es ist kein schönes Gefühl und es kostet mich viel Kraft. Du weißt ja, Daniel und ich stehen uns sehr nahe.“


  Brendan wusste seit einigen Jahren, dass seine beiden Arbeitgeber übernatürliche Wesen waren. Und mit Nicolas war er seit mehr als vier Jahren fest liiert. Dennoch hatte er nicht viel Ahnung von den Blutsbanden, die zwischen Nicolas und Daniel bestanden. Er dachte bisher immer, sie wären einfach vampirische Freunde und Partner.


  Nicolas war nicht gerade sehr gesprächig, was seine vampirische Natur betraf. Er hatte Brendan zwar das eine oder andere seiner vielen Abenteuer erzählt und ihn auch leidlich ausführlich über seinen nächtlichen Lebenswandel und seine Ernährungsgewohnheiten aufgeklärt. Doch nun kam dem jungen Mann der Verdacht, er wisse eigentlich recht wenig über den Mann, mit dem er schon lange Haus und Bett teilte. Leise Eifersucht und auch ein klein wenig Enttäuschung glomm in ihm auf.


  Nicolas bemerkte sofort den Stimmungsumschwung seines Gefährten. Und er ahnte, dass es an der Zeit war, endlich etwas mehr von sich preiszugeben. Eigentlich hatte er das schon seit einiger Zeit vorgehabt, es jedoch immer wieder verschoben. Nicht etwa weil er Brendan nicht traute oder ihn nicht genügend liebte. Nein, eher weil er wusste, welche Verwirrungen sein Geständnis anrichten konnte. Nun gut, dachte er, die Gelegenheit war günstig. Bis sie beim Labor ankamen, konnten sie ungestört reden.


  „Du grübelst? Was geht dir durch den Kopf, Brendan? Darf ich daran teilhaben?“ fragte er ihn leise. Es wäre ihm selbstverständlich ein leichtes gewesen, Brendans Gedanken zu lesen, aber bei seinen Freunden tat er es nicht ohne ausdrückliche Genehmigung. Und im Gegensatz zu Daniel, der ihm diese Genehmigung quasi auf Lebenszeit erteilt hatte, wollte Brendan seine Gedanken meist für sich behalten. Er respektierte das.


  „Du und Daniel, ich dachte bisher, ihr wärt nur gute Freunde. Du hast mir nie erzählt, wie lange du ihn kennst. Und ob da mehr zwischen euch ist...“ Unsicher blickte er zu dem Vampir hin. Der erwiderte kurz den Blick und richtete dann sein Augenmerk wieder auf die dunkle Straße.


  „Du meinst, ob ich je mit Daniel geschlafen habe? Oder es noch tue? Nein, Brendan, zwischen uns war in dieser Hinsicht nie etwas und wird es auch niemals sein. Daniel ist nicht wie ich, er hat sich nie zu Männern hingezogen gefühlt. Allerdings, wenn er gewollt hätte, ich wäre nicht abgeneigt gewesen, das muss ich ehrlich zugeben.“


  Er richtete erneut seinen Blick zu Brendan und dieses Mal grinste er belustigt und zwinkerte ihm leicht spöttisch zu. „Zu der Zeit, als Daniel und ich uns kennengelernt haben, wurden solcherlei Aktivitäten als Sodomie bezeichnet und als abartig verteufelt. Da konnte es leicht passieren, dass man dafür aufgehängt wurde. Früher war es lebensgefährlich als homosexuell entlarvt zu werden. Das zog einen Prozess, ähnlich der Inquisition nach sich. Und zu Zeiten meines menschlichen Lebens, Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts wurde man in Russland dafür zuerst kastriert und dann enthauptet.“


  „Was? Und du hast es dennoch gewagt? Hattest du keine Angst, verraten oder erwischt zu werden?“


  Nicolas seufzte als er an die lange vergangenen schlimmen Zeiten dachte. „Ich hatte damals keine Wahl, Brendan. Ich war ein kleiner Waisenjunge und wurde, sozusagen als lebendes Spielzeug, an einen perversen Kerl verkauft. Natürlich geschah das heimlich, Menschenhandel war auch damals verboten. Aber das kontrollierte keiner. Und mein Herr war ein allseits geachteter Großgrundbesitzer. Er brauchte nicht zu befürchten, entdeckt zu werden. Er besaß viel Macht und seine Arbeiter und Bediensteten fürchteten ihn alle. Keiner von ihnen hätte gewagt, zu behaupten er wäre schwul. Auf seinem Land konnte er tun was er wollte, und mit wem er wollte. Tja, ich kannte damals nichts anderes. Ich glaube, ich habe gedacht es wäre normal, missbraucht zu werden. Weißt du, ich habe mich schon oft gefragt, ob ich tatsächlich mit dieser Neigung geboren wurde, oder ob sie mir anerzogen wurde. Aber nach so langer Zeit kann ich das nicht mehr nachvollziehen. Aber ich bin vom Thema abgekommen. Lass uns von was anderem reden, ja?“


  „Gut, wenn dich die Erinnerung quält, so musst du nicht darüber sprechen. Obwohl es mich interessieren würde, wie du damals gelebt hast. Erzähle mir stattdessen, wie du Daniel kennengelernt hast. Oder schmerzt dich das genauso?“


  „Nein, das schmerzt mich nicht.“ Nicolas lächelte, als er sich zurückerinnerte. „Obwohl ich damals auch in einer schier aussichtslosen Lage war...“ Er erzählte Brendan aus seiner Sicht die gleiche Geschichte, die einige Stunden zuvor Daniel Tessa in ihrem Gefängnis erzählt hatte.


  „...so machte ich ihn zu einem Vampir“ endete er. „Und er hat mich nicht enttäuscht. Er wurde ein vorbildliches Wesen der Nacht und er ist mir bis heute ein sehr guter Freund geblieben.“


  Brendan schürzte beeindruckt die Lippen. „Es ist also das Blut, das euch verbindet. Und dadurch fühlst du, wie es ihm ergeht. Aber du sagtest, du hast schon früher von seinem Blut getrunken und ihm auch von deinem Blut gegeben. Hat das damals schon eine Verbindung zwischen euch hergestellt?“


  „Genauso ist es. Indem ich von seinem Blut trank, war ich für immer mit ihm verbunden. Dadurch konnte ich ihn überall orten, egal wo er auch war. Mein Blut diente jedoch nur dazu, ihn nach einer Verletzung zu heilen und vor dem ansonsten sicheren Tod zu bewahren.“


  Nicolas brauchte nicht in Brendans grüne Augen zu schauen, um sich den grübelnden Ausdruck darin lebhaft vorstellen zu können. Und da kam auch gleich die Frage, die er im Geiste schon erwartete.


  „Du hast noch nie von meinem Blut getrunken, mir auch bisher keines von deinem gegeben. Bin ich für dich weniger, als es Daniel ist? Oder hat es einen anderen Grund?“ Die Frage klang etwas zaghaft und zeugte von seiner inneren Zerrissenheit. Nicolas konnte fühlen, wie gekränkt Brendan war. Der Freund tat ihm leid. Wenn sie nicht unter diesem enormen Zeitdruck stünden, hätte er einen Parkplatz angefahren und ihm in Ruhe versichert, wie sehr er sich irrte. So blieb ihm nur, beschwichtigend Brendans Bein zu tätscheln. Lächelnd meinte er deshalb.


  „Du hast Recht, ich habe dir noch nie von meinem Blut gegeben. Aber das war bisher auch nicht notwendig. Wie gesagt, es diente damals ausschließlich zu Daniels Heilung. Du hingegen warst seit wir uns kennen weder sterbenskrank, noch warst du je schwer verletzt. Heutzutage gibt es eine ausgezeichnete medizinische Versorgung. Man kann Krankheiten durch eine Spritze oder ein paar Pillen heilen, an denen früher ganze Völker zugrunde gingen. Und, - Gott sei’s gedankt, - hattest du bisher auch keinen Unfall oder wurdest überfallen und dabei verwundet. In solch einem Fall würde ich selbstverständlich nicht zögern, dir ebenfalls mein Blut zu geben.“


  Ein erneuter kurzer Blick zu Brendan zeigte ihm, dass der Freund das akzeptierte. Also fuhr er mit seiner Erklärung fort. „Was eine Blutspende deinerseits betrifft. Auch da sind die Zeiten anders geworden. Ich habe dir schon erklärt, ein Vampir muss möglichst regelmäßig Blut trinken. Nun, für mich ist es heute kein Problem mehr, meine Opfer zu erreichen. Ich setze mich ins Auto und bin innerhalb einer Nacht in irgendeiner großen Stadt. Das war noch vor hundert Jahren und nur mit einem Pferd unter dem Hintern nicht so einfach. Mein Aktionsradius war eher begrenzt. Damals war ich mit Daniel unterwegs in einer, mir unbekannten Umgebung. Ich hatte mich wohl etwas in der Entfernung verschätzt. Seit zwei Nächten irrten wir in einem Wald umher, weit und breit kein Mensch. Außer Daniel. Da bat er mich, sein Blut anzunehmen und ich tat es. Aber ich hätte ihn nie dazu aufgefordert. Ich werde dich ebenso wenig auffordern...“


  Er grinste entgegen seiner letzten Worte sehr auffordernd zu Brendan hinüber ehe er betont gleichgültig fortfuhr. „Wenn du natürlich unbedingt ein Schlückchen deines Blutes einem stets hungrigen Vampir spenden möchtest, so würde ich dich nicht wegschicken. Im Moment ist es jedoch ungünstig. Ich würde einen Zeitpunkt und einen Ort dafür vorschlagen, an dem wir ungestört sind. Solch ein Blutaustausch ist nämlich eine sehr intime Angelegenheit. Da führt leicht eines zum anderen...“


  Er lachte leise, als er bemerkte, wie Brendan sich neben ihm sichtlich entspannte. „Du solltest mich nach all den Jahren besser kennen, Bren.“


  Eine Weile fuhren sie wieder schweigend, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Brendan döste vor sich hin, als Nicolas‘ Stimme die Stille durchbrach. „Ahh, da sind wir endlich. Da vorn ist das Labor.“


  Die Randall-Laboratorien erschienen wie aus dem Nichts im Scheinwerferlicht. Nicolas hielt weit davon entfernt auf einem Feldweg an und sie verließen das Auto. Zu Fuß schlichen sie durch die Dunkelheit. Der Mond versteckte sich hinter schweren Regenwolken und Brendan sah kaum die Hand vor Augen. Deshalb hielt er sich dicht an den Vampir, dem die undurchdringliche Finsternis nichts ausmachte.


  Der unförmige hässliche Bau ragte düster und schwarz vor ihnen in den Nachthimmel. Kein Lichtschein drang durch die Fenster. Es sah aus, als wäre er leer und verlassen. Nicolas hielt Brendan am Ärmel seiner Jacke fest. „Nicht weiter“, zischte er. „Da ist eine Kamera über dem Eingang installiert.“


  Brendan konnte noch nicht einmal die Eingangstür ausmachen, geschweige denn eine Kamera. „Was sollen wir tun?“ flüsterte er ratlos. Nicolas starrte auf den Bau und runzelte die Stirn. „Hier sind die Beiden nicht. Aber ich spüre Daniels Aura ziemlich deutlich. Er kann nicht allzu weit von uns entfernt sein. Bleib du hier. Oder besser, geh zum Auto zurück. Ich werde den alten Kasten einmal umrunden, vielleicht finde ich einen verborgenen Eingang. Dann komme ich zurück und wir werden überlegen was sich machen lässt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten ging er los und wurde im nächsten Augenblick von der Dunkelheit verschluckt. Brendan stand unschlüssig herum, dann ging er zum Auto zurück und wartete.


  


  Daniels Aura war für Nicolas deutlich zu spüren, ebenso wie seine Angst und sein Schmerz. Der alte Vampir knirschte mit den Zähnen vor unterdrückter Wut. Dann nahm er sich zusammen. Seine Emotionen brachten ihn nicht weiter. Eher das Gegenteil war der Fall, wenn er sich allzu sehr in die Lage des Freundes versetzte, so machte ihn das nur unkonzentriert. Deshalb konzentrierte er sich erneut auf Daniels Ausstrahlung und schlich leise vorwärts. Er merkte, wie er ihm immer näher kam. Hier irgendwo musste er sein. Und Tessa, war sie bei ihm? Ihre Ausstrahlung konnte er durch die dicken Mauern nicht so leicht fühlen. Sie oder die anderen Menschen in dem Gebäude genau zu orten, würde ihn viel Kraft kosten. Kraft, die er nicht unbedingt sinnlos verschwenden wollte. Er war sich auch so ziemlich sicher, dass sie mit Daniel hier gefangen war.


  Daniel hingegen spürte nichts von Nicolas Nähe. Er war zu sehr in seinen Ängsten und Schmerzen gefangen. Dennoch sandte er ständig unbewusste Gedankenbilder aus.


  Schnell zerschlugen sich Nicolas‘ Hoffnungen sich, wenigstens kurz ins Gehirn seines Freundes einzuklinken. Das war ihm Stunden zuvor einmal gelungen, als Randall Daniel eine winzige Pause vergönnt hatte. Doch jetzt schien er seinen Geist wieder total abgeschottet zu haben.


  „Verdammt!“ knirschte der Vampir erbittert. Das komplizierte die Sache natürlich. Aber egal, es war nicht zu ändern. Lautlos schlich er weiter, suchte nach Anzeichen, wo sich der verborgene Eingang befinden konnte.


  Endlich nahmen seine scharfen Ohren ein leises Geräusch war und schon spürte er die Anwesenheit eines Menschen. Das war für ihn wie die Fährte eines Elefanten. Lautlos schlich er auf den Mann zu. Hinter dichten Bäumen sah er eine dünne Rauchfahne aufsteigen und roch gleichzeitig die Zigarette. Ein Wächter stand dort im Verborgenen und rauchte hastig, horchte dabei ständig ängstlich nach hinten.


  Suchtkrüppel, dachte Nicolas, und grinste dankbar. Er wartete bis der Mann wieder verschwunden war und glitt dann wie ein Schatten hinter die Büsche. Seine Augen suchten nach einer Kamera, fanden aber keine. Umso besser. Diese Dinger waren nicht einfach zu überlisten. Nun betrachtete er intensiv die Tür.


  „Scheiße!“ entfuhr es ihm leise. Die getarnte Tür sah sehr stabil aus. Sie war nahtlos in ihren Rahmen eingepasst und bestand aus Stahl. Unmöglich sie einzudrücken oder aus den Angeln zu sprengen. Am meisten beunruhigte ihn der kleine flache Kasten daran. Ein Kartenlesegerät. Hier kam man nur mit der passenden Codekarte hinein oder heraus. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  „Diese verfluchte Technik heutzutage“, wetterte er kurz darauf im Auto. „Was waren das früher für unkomplizierte Zeiten. Da standen einem Vampir noch Tür und Tor offen. Damals gab es praktisch nichts, was uns aufhalten konnte.“


  Normalerweise hätte ihn Brendan wegen seiner angeblichen Antipathie gegen die heutige Technik gefrotzelt. Aber Nicolas kurzer Bericht gab auch ihm zu denken. Wie sollten sie es nur anstellen, da hineinzukommen?


  „Sollten wir nicht doch lieber die Polizei benachrichtigen?“ fragte er zaghaft. Doch Nicolas winkte ab. „Das ist für Daniel viel zu gefährlich. Wer weiß, welche Beweise Randall da drin gegen ihn angesammelt hat. Wenn einem der Beamten etwas davon in die Hände fällt, gibt das einen Riesenärger. Für Daniel, und vielleicht auch für mich würde das bedeuten, wir müssten das Land verlassen. Nein, nein, die Polizei wäre die allerletzte Möglichkeit. Zu schade, dass es bald Morgen wird. Ich kann schon nicht mehr klar denken. Es tut mir leid, Brendan. Aber wir müssen unsere weiteren Aktionen auf heute Abend verlegen. Vielleicht kommt uns ja der Zufall zu Hilfe. Oder dir kommt während des Tages eine zündende Idee. Fährst du? Ich fühle mich schon ein wenig matt.“


  Brendan nickte widerstrebend, setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an.


  


  Die Erinnerung zuckte wie ein Blitz durch Daniels Gehirn und er fror plötzlich. Tessa. Was war mit ihr geschehen? Wo war sie überhaupt? Nicht hier in seinem Verlies, das spürte er. Mutlos sank er in seinen Fesseln zusammen.


  Dieses Schwein, dachte er voller Erbitterung und hilflosem Zorn. Reichte es nicht, dass er ihn so erbarmungslos quälte. Und dass er Tessa süchtig gemacht hatte. Musste er ihr auch noch Gewalt antun um ihn damit zu treffen?


  Seine frustrierten Gedanken wurden von Nicolas unterbrochen. Der Freund sprach beruhigend in seine Gedanken. Jetzt, da Daniel weder durch Randalls Untersuchungen, noch durch Tessa abgelenkt war, konnte er sich ganz auf ihn konzentrieren. Der alte Vampir erklärte ihm in kurzen präzisen Sätzen den Ernst der Lage. Daniels Enthusiasmus, den er eben noch verspürte zerbröckelte, als ihm Nicolas knapp von der uneinnehmbaren Tür berichtete. Nun waren die Retter so nahe, trotzdem schien seine und Tessas Befreiung in weite Ferne zu rücken. Nicolas versicherte ihm dennoch, alles Erdenkliche zu wagen, dann zog er sich aus seinen Gedanken zurück. Daniel war wieder alleine. Alleine mit seiner Angst um Tessa und um sich selbst.


  Fast hätte er die sich öffnende Tür überhört. Mit seinen Gedanken war er meilenweit weg gewesen und schrak jetzt heftig zusammen. War es schon soweit mit ihm gekommen, dass er das Erscheinen seines ärgsten Feindes nicht bemerkte? Noch nicht einmal Tessas Aura war zu ihm durchgedrungen. Ach, was soll‘s, dachte er resigniert, Randall würde es schnell schaffen, sich unliebsam bei ihm in Erinnerung zu bringen. Er holte tief Luft und harrte angstvoll der schrecklichen Ding, die sein Quälgeist ihm heute zugedacht hatte.


  Tessa kam in sein Sichtfeld geschlichen, - ein anderer Ausdruck fiel ihm nicht ein bei ihrem erschreckenden Anblick. Noch schlimmer als ihr körperlicher, war ihr mentaler Zustand. Daniel konnte ein erbostes Grollen nicht unterdrücken, nachdem ihm die furchtbare Wahrheit aus ihren Gedanken förmlich entgegen sprang. Wie er schon befürchtet hatte, hatte Randall sie vergewaltigt. Und nicht nur einmal.


  „Hallo, mein Alter.“ Der Doktor war prächtig gelaunt und sprühte voller boshaftem Spott. Er trat nahe an Daniels Fesselstuhl heran und packte ungeniert seinen Penis. „Ab dieser Nacht haben wir eine nette kleine Erfahrung mit unserer lieben Freundin hier gemeinsam. Ich bezweifle jedoch, dass du jemals so viel Spaß mit ihr hattest, wie ich. Zugegeben, am Anfang war sie ein wenig... spröde. Aber dann hat es ihr ganz gut gefallen. Na, ja. Ich bin halt noch ein richtiger Mann, jung und voller Power. Da kommst du, mit deinem zweihundertfünfzig Jahre alten Ding hier natürlich nicht mehr mit.“


  Er lachte dröhnend und schlenkerte Daniels schlaffen Penis hin und her. „Das hat mich auf den Gedanken gebracht, daraus auch noch eine Probe zu entnehmen.“ Mit dem Zeigefinger stupste er in Daniels Hoden, die sich sofort vor Schreck zusammenzogen. Randall bemerkte es natürlich und lachte: “ Was hältst du davon, hmm? Wenn es dir besser gefällt, kann auch Tessa statt meiner dein Sperma entnehmen. Wäre interessant, ihr dabei zuzusehen.“


  Gütiger Himmel, bleibt mir denn gar nichts erspart, - Daniels Gedanken überschlugen sich vor panischem Entsetzen. Fieberhaft überlegte er, wie er dieses Übel abwenden konnte. „Da wirst du nichts finden, Randall“, log er lahm. „Wir Vampire können kein Sperma entwickeln. Sorry, aber wir sind eben auch nicht perfekt.“ Er brachte es mit so viel Überzeugungskraft heraus, wie er aufbringen konnte. Dabei blickte er dem Wissenschaftler kühl und unbeteiligt in die kalten Augen. Was er nicht mehr zu hoffen wagte trat ein. Randall glaubte ihm.


  „Ach wirklich? Das ist ja zu schade. Aber jetzt verstehe ich natürlich noch besser, warum Tessa von meinen Qualitäten so begeistert war. Kein Wunder bei einem Liebhaber mit tauben Eiern. Wahrscheinlich bringt‘s dein Schwanz auch nicht mehr.“ Er lachte laut und anhaltend, so als habe er soeben den Scherz seines Lebens gemacht.


  Daniel beschloss wegen des soeben Gehörten, nicht in Tessas Gedanken zu dringen. Er glaubte sowieso nicht, dass sie wirklich von Randalls Liebeskünsten begeistert war. Ihr leises Schluchzen im Hintergrund bestätigte ihm seine Vermutung. Sollte der Kerl doch prahlen. Hauptsache, er ließ die Finger von Tessa und ihm. Er betete insgeheim darum, dass Nicolas bald einen Weg in das unterirdische Labor fand. Es ging entschieden über Tessas und seine Kräfte, was der verrückte Wissenschaftler ihnen abverlangte.


  Gerne wäre er in ihren Geist eingedrungen um sie ein wenig zu beruhigen, ihr zu sagen wie sehr er sie liebte und ihr vertraute. Aber Randall gönnte ihm keine Atempause. Wenigstens plante er im Moment keine neuerliche schmerzhafte Untersuchung sondern war eher darauf aus, sein Opfer mit Worten zu quälen. Doch Daniel war längst über das Stadium hinaus, in dem ihm verbale Gemeinheiten etwas anhaben konnten. Er zeigte seinen stoischsten Gesichtsausdruck und ließ die Beleidigungen einfach an sich abprallen. Er bekam noch nicht einmal mit, wie der Doktor das Thema wechselte. Erst als er ihn rüde anstieß erwachte er aus seiner geistigen Starre.


  „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, knurrte ihn Randall ungnädig an. „Vielleicht sollte ich meine Worte mit ein paar aufmunternden Schlägen oder mit meinem Schockgerät in deinen Schädel zwingen!“


  Darauf konnte Daniel gerne verzichten. Gehorsam tat er, als hörte er interessiert den Ausführungen seines Peinigers zu. Sein demütiger Gesichtsausdruck besänftigte Randall vollends.


  „Na bitte, warum nicht gleich so“, knurrte er unwirsch. „Übrigens habe ich festgestellt, dass du während des Tages gar nicht so tot bist, wie du vorgibst. Ich habe dich an ein EKG und an ein EEG angeschlossen. Und was soll ich dir sagen. Beide Geräte zeigten durchaus kräftige Ausschläge. Da staunst du, nicht wahr? Ich habe auch gestaunt. Allerdings ist dein Körper am Tage weit davon entfernt, lebensfähige Funktionen zu vollbringen. Es kommt am ehesten einer Art des Winterschlafes bei Tieren gleich. So schlägt dein Herz zirka einmal pro Minute und Atem holst du nur alle fünf bis zehn Minuten und auch nur flach. Deine Körpertemperatur sinkt dabei auf ungefähr fünfundzwanzig Grad ab, das hängt aber von der Umgebungstemperatur ab. Na, das ist doch selbst für dich interessant, oder?“


  Allerdings interessierte sich Daniel dafür. Obwohl er es noch nie bemerkt hatte, gab ihm die Tatsache am Tag keine richtige Leiche zu sein, ein gutes Gefühl. Das musste er unbedingt Nicolas mitteilen. Nun hing er wirklich gebannt an Randalls Lippen.


  „Dein EEG, also die Messung deiner Gehirnströme hat mich jedoch am meisten erstaunt“ erklärte Randall mit wichtiger Miene weiter. Dabei schritt er wie ein dozierender Professor vor seinen Studenten, vor Daniels Stuhl auf und ab. „Deine Gehirnströme sind wohl denen eines Koma-Patienten am ähnlichsten. Das heißt, dein Gehirn reagiert zwar auf äußere Reize, kann sie aber nicht umsetzen. Du weißt also nach deinem Erwachen nicht, was am Tag mit dir oder um dich herum geschehen ist.“ Er palaverte noch eine Weile herum und kam dann wieder auf sein eigentliches Thema zurück.


  „So jetzt habe ich dir genug erklärt. Leider wirst du mit deinem neu gewonnenen Wissen nicht mehr viel anfangen können. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, ich kann dich nicht am Leben lassen. Dich für immer gefangen zu halten ist unmöglich, dass sehe ich ein. Und laufen lassen kann ich dich auf gar keinen Fall. Du bist einfach eine zu große Gefahr für mich. Denn ich glaube dir, dass du mich verfolgen würdest. Dein Hass auf mich ist zu groß und aus deiner Sicht auch berechtigt. Deshalb werde ich heute Nacht noch ein paar abschließende Untersuchungen an dir vornehmen und dich dann töten.“


  Gespannt, wie er seine Worte aufnehmen würde, blickte er in Daniels Gesicht. Zu seiner Enttäuschung zeigte der Vampir keine Angst vor dem prophezeiten Tod. Das ärgerte Randall und er fuhr großspurig fort. „Du denkst, ich kann dich nicht töten? Täusche dich da nicht. Natürlich habe ich schon gemerkt, es ist nicht einfach. Aber mir ist eine Methode eingefallen, die selbst dich kleinkriegt. Und du selbst hast mich darauf gebracht. Soll ich es dir erzählen oder willst du dich lieber überraschen lassen?“


  Daniel wollte es natürlich wissen, schon mit dem Hintergedanken, dass Nicolas es ebenfalls erfuhr und notfalls seine Bemühungen noch verstärkte, ihn zu befreien. Er war nicht allzu sehr beunruhigt. Der Tod, ganz egal in welcher Form, war immer noch besser als ein Weiterleben unter diesen Bedingungen. Außerdem war er felsenfest davon überzeugt, Randall würde ihn nie und nimmer für immer töten können. Doch er wurde eines Besseren belehrt.


  „Ich kam darauf, als du neulich zu verbluten drohtest“, begann Randall genüsslich. „Das, sagte ich mir, ist deine Achillesferse. Ich muss dir nur all dein Blut entziehen, schon bist du mausetot. Ich werde dir also mit einem Skalpell deine Halsschlagader aufritzen, dir ein etwas dickeres Röhrchen in den Schnitt einführe, damit ich deinen Körper daran zu hindere, die Wunde selbsttätig zu verschließen. Dann werde ich dich in aller Ruhe ausbluten lassen wie ein geschlachtetes Schwein. Wenn ich danach deinen blutleeren Körper in meinem Hochofen verbrenne, kann eigentlich nichts mehr von dir übrig bleiben. Der teure Ofen ist sehr gut geeignet, große Körper zu verbrennen, du bist nicht der Erste, der darin auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Noch nicht einmal ein paar Knochen werden von dir übrigbleiben. Na, wie gefällt dir das?“


  Wäre es ihm möglich gewesen, Daniel wäre bis zu den Haarspitzen erbleicht. Diesem Doktor war wirklich die einzige Tötungsart eingefallen, die ihm tatsächlich schaden konnte. Blutleer und dann noch verbrannt. Eindringlich stand ihm eine lange zurückliegende Geschichte vor seinem geistigen Auge. Alexei, der russische Vampir. Er war enthauptet und anschließend verbrannt worden. Nur noch ein Häufchen Asche war von ihm übrig geblieben. Dennoch war er nicht tot gewesen. Aber er war auch kein Vampir mehr. Von ihm blieb nur ein Funke seines Lebens zurück. Aus diesem Funken regenerierte er sich in vielen Jahrzehnten neu und litt derweil unsägliche Pein. Als er seinen Körper endlich erneuert hatte, war er wahnsinnig geworden. Er tötete wahllos jeden der ihm begegnete und wurde schließlich von Nicolas in einem furiosen Kampf besiegt und endgültig getötet. Denn nur einem anderen Vampir gelang es, auch noch den letzten Funken Leben aus einem Unsterblichen zu saugen.


  Und jetzt sah es so aus, als sollte ihm das gleiche Schicksal wie Alexei blühen. Nein, das durfte nicht geschehen. So wollte er nicht enden. Er würde sich ebenfalls in jahrelanger Qual regenerieren und bestimmt dabei ebenso verrückt werden. Und schließlich würde ihn Nicolas, der ihm dereinst sein unsterbliches Leben geschenkt hatte, töten müssen.


  Erzürnt über seine plötzliche Lethargie schlug ihm der Wissenschaftler mit der flachen Hand ins Gesicht und riss ihn so aus seiner Erstarrung. Mit Verachtung in der Stimme meinte er. „Na, so schlimm ist die Todesart doch gar nicht, die ich dir zugedacht habe. Da hast du in den letzten Nächten, viel mehr durchgemacht. Ich finde, das ist sogar sehr human von mir. Du wirst kaum einen Schmerz verspüren. Also nimm es auf dich wie ein Mann und nicht wie eine Memme.“


  Doch Daniel antwortete nicht. Er fühlte sich schon jetzt wie tot. Noch nicht einmal Tessas hysterisches Schluchzen konnte ihn aus der entsetzlichen lähmenden Angst befreien, die sich seiner Seele bemächtigt hatte.


  Es war nicht der Tod, den er so fürchtete, nein, ihn hätte er klaglos akzeptieren können. Schließlich hatte er zweihundertfünfzig Jahre gelebt, eine schier unermessliche Zeitspanne. Zwar war sein Lebenshunger noch lange nicht gesättigt, doch immerhin hatte er den Sensenmann überlistet und um über zweihundert Jahre betrogen.


  Doch ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, demnächst nur noch als körperloses Wesen zu vegetieren. Das war so unfassbar, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Selbst als ihn Randall jetzt verspottete reagierte er nicht darauf. Die beleidigenden Worte prallten ungehört an ihm ab.


   


  Kapitel 12: Rettung in letzter Sekunde


  Nicolas stand verborgen hinter der dichten Hecke, die den geheimen Eingang vor neugierigen Augen schützte. Und er hörte die Verkündung des Todesurteils. Wie Daniel erschrak er zutiefst über die Art des Todes, die sich Randall für den Vampir erdacht hatte. Eile war geboten. Wenn es Randall gefiel seine Worte in die Tat umzusetzen, so war jede Sekunde kostbar. Nicolas wünschte seinem Zögling gewiss keine weiteren Schmerzen, aber je länger ihn der Wissenschaftler mit seinen unsinnigen Versuchen quälte, desto mehr Zeit blieb für ihn und Brendan, sich Einlass in das geheime Labor zu verschaffen.


  Brendan stand neben ihm und starrte gespannt in sein Gesicht. Er ahnte, wie es hinter der Stirn seines Freundes arbeitete. „Was ist? Hast du Kontakt zu Daniel?“ wisperte er kaum hörbar. „Wie geht es ihm und Tessa? Ist sie mit ihm da drin?“


  Nicolas klärte ihn mit knappen Worten über die Sachlage auf und Brendan erbleichte bei seinen nüchternen Worten. „Wenn ich nur wüsste, wie wir hineinkommen. Alles andere ist dann ein Kinderspiel“, endete der Vampir und schüttelte ratlos seinen blonden Kopf.


  „Kannst du denn nicht einen der Wächter durch Telepathie anlocken? Dann schlägst du ihn einfach bewusstlos.“ Brendan starrte angestrengt durch die Zweige der Büsche auf den Eingang und erschrak heftig als ihn Nicolas plötzlich packte, an sich drückte und ihn spontan auf die Wange küsste. „Warum bin ich nicht selbst auf diese einfachste aller Lösungen gekommen? Da siehst du mal, wie mich diese hässliche Sache mitnimmt. Du bist halt doch ein Schlaukopf, Bren.“


  Er verlor keine weitere Zeit und versuchte sofort, mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten in das Gehirn eines Wärters einzudringen. Hoffentlich war überhaupt einer da. Sein Geist drang in die Köpfe der vier weiteren Gefangenen ein und checkte sie kurz ab. Wo war der Wächter? Er konnte ihn nicht ausmachen. Ganz schwach streifte er Tessas vernebelte Gedanken und erschrak. Sie war in einem erbarmungswürdigen Zustand, war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Die Schrecken der Vergewaltigung zuckten noch immer bruchstückhaft durch ihre Gedanken. Und sie litt unter den Entzugserscheinungen.


  Nicolas verließ Tessas desolate Gefühlswelt schnell wieder. Nach ihrer Befreiung würden harte, sehr harte Zeiten auf die junge Ärztin zukommen. Doch damit konnte er sich jetzt nicht befassen. Randall war soeben mit seiner letzten Untersuchung fertig geworden, die Daniel wie in Trance durchgestanden hatte. Der Doktor wollte von ihm, - als krönenden Abschluss sozusagen, - doch noch einen der Reißzähne, die ihn so faszinierten. Eine eiserne Zwinge, die eigentlich dem Zweck diente die Gebisse der Versuchshunde auseinanderzuhalten, steckte zwischen den voll ausgewachsenen Zähnen des Vampirs. Zuvor hatte Daniel mit der Kraft der Verzweiflung versucht, nach seinem Peiniger zu schnappen. Trotz des würgenden Eisens um seinen Hals bekam er Randalls Hand zu fassen und verbiss sich darin. Nur durch ein beherztes Zerren gelang es dem Doktor, sich zu befreien. Aber der Biss hinterließ zwei klaffende, stark blutende Wunden auf seinem Handrücken. Der Wissenschaftler brüllte Tessa an, ihm die Hand zu verbinden. Danach hatte er sie gezwungen, Daniel diese Klemme zwischen die Zähne zu schieben. Von ihr ließ er sich das scheußliche Ding willenlos anlegen. Als ihm Randall dann mit der kräftigen Zange den Zahn ausriss hatte er gebrüllt wie ein verwundeter Bär. Und nun hing er wie tot in seinen Fesseln, rührte sich nicht und atmete nur flach. Seine Gedanken kreisten nur noch um das furchtbare Ende, dass ihm zugedacht war. Noch nicht einmal Tessas hilfloses Schluchzen drang zu ihm durch.


  Nicolas Sinne verließen den furchtbaren Ort und suchten weiter verzweifelt nach dem Wächter. Wo war der Kerl bloß? Wenn er ihn nicht fand, wäre seine letzte Möglichkeit, in Randalls Gedanken zu dringen. Aber ob es ihm gelingen würde, den Mann soweit zu beeinflussen dass er die Türe öffnete, war mehr als fraglich.


  Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln. Allzu lange würde sich Randall nicht mit dem Zahn beschäftigen können, wie alles vampirische Gewebe würde er sich bald in Nichts auflösen. Dann wäre Daniels Schicksal endgültig besiegelt. Wenn sein Körper blutleer und auch noch verbrannt war konnte auch sein, Nicolas‘ starkes Blut, den Freund nicht mehr zurückholen. Zumindest nicht in den nächsten Jahren.


  Nein, soweit durfte es erst gar nicht kommen. Irgendwie musste er einfach in diese uneinnehmbare Festung hineinkommen. Er dehnte den Radius seiner übernatürlichen Sinne noch mehr aus und da war sie endlich, die menschliche Aura, die er suchte. Was zum Teufel machte der Mann im Büro des offiziellen Labors? Wollte er den Wissenschaftler etwa bestehlen? Es sah für Nicolas fast so aus. Ach, es war ihm egal. Weder der Wächter noch Randall würden bald keine weltlichen Güter mehr benötigen. Höchstens noch einen Sarg.


  Der alte Vampir konzentrierte sich ganz auf den Wächter und zitierte ihn in den unterirdischen Teil des verwinkelten Hauses, hin zur Eingangstüre. Brav machte sich der Mann auf den Weg, doch das ging Nicolas alles viel zu langsam. Er spornte den Mann an und nun kam der im Laufschritt durch die langen Gänge auf ihn zu. Schwer atmend stand er kurz darauf hinter der Türe und fingerte umständlich seine Codekarte aus der Tasche.


  Der Vampir wurde bald verrückt vor Sorge. Seine Aufmerksamkeit wechselte zwischen dem Wärter und trieben ihn zur Eile, und zwischen dem Verlies in dem Randall sich nun daran machte sein angekündigtes Werk zu vollenden.


  Nicolas sah all das durch Daniels Augen und Gedanken, spürte fast wie er, wie das Skalpell in dessen Halsschlagader, knapp über dem eisernen Halsband schnitt. Instinktiv griff er an seinen eigenen Hals, so als könne er den Blutstrom stoppen. Vor seinem geistigen Auge sah er das Blut seines Freundes in einem großen Strahl aus der verletzten Ader schießen und er verfolgte atemlos Randalls routinierte Handgriffe. Der Doktor schob eine dicke Kanüle in die geöffnete Vene um zu verhindern, dass sie sich durch die Selbstheilungskräfte des Vampirs wieder schloss. Dann trat er zurück und begutachtete kritisch sein Werk. Mit dämonischem Grinsen blickte er in die schreckgeweiteten Augen des verhassten Feindes. Als Tessa schrie und Daniel zu Hilfe eilen wollte schlug er sie mit einem brutalen Schlag nieder. Sie verdrehte die Augen und fiel in die sich rasch vergrößernde Blutlache auf dem Boden.


  Endlich zeigte ein Klicken an, dass der Wächter die Türe geöffnet hatte. Nicolas verlor keine Zeit mit ihm. Im Vorübereilen streckte er den Mann mit einem mächtigen Schlag zu Boden. Er hörte wie dessen Schädel auf den Betonboden aufschlug und der Knochen knackend brach. Es interessierte ihn nicht. Brendan, der hinter ihm über den zuckenden Körper sprang, bückte sich kurz und eilte ihm dann nach. Gemeinsam rannten sie die engen Gänge entlang und standen dann vor der schweren Stahltüre.


  Nicolas erstarrte. Kein Türgriff, wieder nur dieses Kartenlesegerät. Mit einem Wutschrei warf er sich an die Türe, aber vergeblich. Sie gab nicht nach. Da griff Brendan von hinten an ihm vorbei und zog die Karte, die er dem sterbenden Wächter abgenommen hatte, durch den Leser. Ein leises Schnarren ertönte und die Türe schwang sanft auf. Die beiden Retter drängten sich hindurch und überflogen mit einem Blick die ernste Situation.


  Nicolas stürzte sich sofort mit einem wahren Hechtsprung auf Daniel und zog das Röhrchen aus dessen Halsvene. Dann beugte er sich über ihn und brachte die Blutung mit seinem Speichel zum Stillstand. Für Randall, der wie erstarrt in der Ecke stand, hatte er keinen Blick und keine Zeit. Brendan beachtete den Mann ebenfalls nicht. Er kniete sich besorgt zu Tessa hinunter die in der riesigen Blutlache neben Daniels Stuhl lag und untersuchte sie kurz und eingehend.


  Randall erholte sich erstaunlich schnell von dem Schock, den das unvermutete Erscheinen der beiden Männer bei ihm ausgelöst hatte. Und mit einem Blick erkannte er die winzige Chance die sich ihm noch bot, sein Leben zu retten. Er zögerte nicht und spurtete aus dem Raum, warf die Türe hinter sich zu und war verschwunden.


  Weder Nicolas noch Brendan achteten auf ihn. Ihre Blicke hingen an Daniel und der glänzenden Blutlache unter ihm. Er lag wie tot auf dem Folterstuhl und atmete nur noch sporadisch und flach. In seinem Mund steckte noch immer das schreckliche Spreizgerät und ließ ihn grotesk grinsen. Der Eckzahn, den ihm Randall gezogen hatte, war schon zur Hälfte nachgewachsen. Der Anblick ging Nicolas an die Nieren und er versuchte die Zwinge zu lösen. Endlich fand er das Häkchen, das den Mechanismus löste und er zog seinem Freund das eklige Ding aus dem Mund. Dann suchte er nach einem Verschluss um die Stahlfesseln zu lösen, fand aber keinen. Kurzerhand zwängte er seine Finger zwischen das Eisen und Daniels Haut und riss die Fessel mit einem gewaltigen Ruck los. Mit den anderen Stahlbändern verfuhr er genauso. Innerhalb von Sekunden waren Daniels Glieder befreit.


  Behutsam hob er den schweren Körper des halbtoten Freundes an und trug ihn zu der Pritsche in der offenen Zelle, legte ihn darauf ab. Besorgt starrte er auf das wächserne blutleere Gesicht herunter. Brendan trat neben ihn.


  „Tessa scheint soweit okay zu sein. Sie ist immer noch bewusstlos, atmet aber regelmäßig. Das Blut ist nicht ihres. Wie geht es ihm? Er sieht furchtbar aus.“


  „Wenn ich mir die Menge des Blutes anschaue, die auf dem Boden schwimmt, so wundert mich, dass er überhaupt noch lebt. Aber der große Blutverlust hat ihn in Schlaf versinken lassen. Um ihn wiederzubeleben muss ich ihm irgendwie mein Blut einflößen. Die Schwierigkeit dabei ist, ihn zum Schlucken zu bewegen. Du kannst mir dabei helfen. Zu zweit geht es leichter.“


  Da seine Zähne nicht zu Vampirzähnen angewachsen waren nahm er kurzerhand das Skalpell und schnitt sich mit einem kräftigen Streich die Vene an seinem Handgelenk auf. Das ausströmende Blut ließ er in Daniels geöffneten Mund fließen. Brendan saß auf der Pritsche und hielt Daniels Kopf auf seinem Schoß. Er massierte mit leichten Bewegungen dessen Hals um ihn zum Schlucken anzuregen. Doch Daniel rührte sich nicht und schluckte auch nicht. Nicolas war ratlos. Er presste seine Linke auf sein Handgelenk um sein kostbares Blut nicht zu vergeuden. Daniels Mund war randvoll mit Blut angefüllt, kleine rote Rinnsale rannen seine Wangen hinab und bildeten Flecken auf Brendans Jeans.


  „Er muss schlucken, egal wie.“ Nicolas Stimme klang angespannt und rau. „Sobald er einen Schluck getrunken hat, geht es leichter. Er wird dann reflexartig weitertrinken.“


  Er sann noch einen Moment nach, dann hob er kurzerhand die Faust an und schmetterte sie dem Bewusstlosen auf den Brustkorb, so dass dessen Rippen knackten. Brendan fuhr erschrocken hoch, sein Gesicht war über und über mit Blut gesprenkelt. Doch dann ging ein befreites Grinsen über seine angespannten Züge. Daniel hustete und spuckte den größten Teil des Blutes aus. Aber einen kleinen Rest hatte er geschluckt. Er reichte aus, seine Lebensgeister zurückzubringen.


  Nicolas zögerte nicht lange, mit dem Skalpell öffnete er erneut die sich schon wieder verschließende Wunde an seinem Handgelenk. Er hielt es Daniel an den Mund und der saugte sich wie ein Verdurstender daran fest.


  Eine ganze Weile blickten Brendan und auch Nicolas fasziniert auf das Schauspiel. Der alte Vampir stöhnte leise weil Daniel so stark saugte, ließ ihn aber gewähren. Erst als ihn selbst leichte Schwäche erfasste, zog er sanft aber bestimmt sein Handgelenk zurück.


  „Das ist erst einmal genug, Daniel. Ein kleines bisschen meines Blutes brauche ich noch für mich selber. Die Gefahr für dich ist fürs Erste gebannt. Was du jetzt brauchst ist menschliches Blut. Aber zuvor müssen wir aus diesem Labor wieder herauskommen.“


  Er schaute sich nun gründlicher in dem Raum um und verzog angewidert seine aristokratischen Gesichtszüge. Mitleidig schaute er zu Daniel hin, der sich inzwischen aufgerappelt hatte und jetzt neben Brendan auf der Pritsche saß


  „Dieser Raum würde in Frankensteins Gruselkabinett passen. Lasst uns so schnell als möglich von hier verschwinden.“


  „Was ist mit Tessa? Wo ist sie?“ ließ sich Daniel zum ersten Mal vernehmen. Seine Stimme klang rau und matt. Die schwarzen Augen wirkten noch merkwürdig stumpf als sie suchend das Labor durchstreiften. Brendan klärte ihn kurz über Tessas momentanen Zustand auf. Er hatte sie auf den Boden gebettet und ihr einen zusammengerollten Laborkittel unter den Kopf gelegt. Noch immer war sie nicht bei Bewusstsein.


  Daniel stand schwankend auf und schaute an sich hinab. Seine Blöße wurde ihm bewusst und er griff nach seinen Sachen, die noch immer fein säuberlich zusammengelegt auf der Pritsche lagen. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen zog er sich an, dann ging er zu Tessa hin. Fast wäre er über sie gefallen, als er neben ihr in die Hocke ging. Sachte berührten seine zitternden Finger ihre schmalen Schultern. Er merkte mit dem sicheren Instinkt des Vampirs, dass sie nur ohnmächtig und nicht verletzt war. Das beruhigte ihn einigermaßen. Doch ihr Allgemeinzustand war besorgniserregend. Die Sucht ließ ihren Körper selbst in der Bewusstlosigkeit erbeben.


  „Wir werden sie heute noch ins Krankenhaus bringen“, erklang Nicolas sonore Stimme hinter ihm. „Dort wird alles für sie getan werden. Leider hilft ihr unser Blut in diesem Zustand wenig. Lass sie noch ein wenig ruhen, Daniel. Solange sie ohne Bewusstsein ist, kann ihr die Gier nach dem Rauschgift nicht so sehr zusetzen. Es wird noch schwer genug für sie werden.“


  Sein prüfender Blick schweifte von Tessa zu Daniel hin. Zwischen seinen hellen Augenbrauen standen zwei steile Sorgenfalten, als er ihn kritisch musterte. „Was ist mit dir, Daniel? Fühlst du dich in der Lage, hier reinen Tisch zu machen?“


  „Ehrlich gesagt, fühle ich mich noch reichlich schwach. Aber es wird schon gehen.“ Daniel strich nochmals liebevoll über Tessas Haar, dann stand er mühsam auf. Lange starrte er auf die Lache seines Blutes, die sich schon langsam verflüchtigte. Er schüttelte schwach den Kopf und wischte sich geistesabwesend über die Augen.


  „Ich hatte wirklich jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben. Solche Verzweiflung habe ich in meinem ganzen vampirischen Leben noch nicht verspürt. Ich musste ständig an Alexei und sein grausames Schicksal denken. Ich wollte nicht so enden wie er und litt unsägliche Ängste.“ Er blickte von Nicolas zu Brendan, der noch immer auf der Pritsche saß und ihn grübelnd ansah.


  „Ich bin euch beiden unendlich dankbar. Ihr habt mich vor der Hölle bewahrt.“ Er wusste, es gab keine Worte für die Gefühle, die ihn durchtobten. Deshalb ging er nun zu seinem menschlichen Freund und umarmte ihn innig. „Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber ich stehe ewig in deiner Schuld, Brendan“, sagte er bewegt.


  Brendan wurde etwas verlegen und versuchte es mit forschen Worten zu überspielen. „Na, das wäre doch eine gute Gelegenheit, dich um eine Gehaltserhöhung zu bitten. Aber mir gebührt nur ein kleiner Teil der Ehre. Nicolas hat dich mit seinem Blut zurückgeholt. Ihm gebührt der größte Dank.“


  Das war Daniel durchaus klar. Doch zwischen Nicolas und ihm bedurfte es keiner Worte die seine Dankbarkeit ausdrückten. Sie hatten sich kurz in die Augen gesehen und sich stumm verstanden.


  Der alte Vampir kam zu den beiden und klopfte Daniel auf die Schulter. „Genug der Gefühlsduseleien. Wir haben hier noch einiges zu erledigen. Ich kann mir denken, dass du so schnell als möglich hier raus willst. Außerdem brauchst du bald menschliches Blut um deinen Kreislauf zu stärken. Noch bist du nicht über den Berg. Aber das merkst du ja selbst am besten.“


  Natürlich hatte er wie immer Recht. Daniel war noch sehr schwach. Nicolas hatte ihm alles an Blut gegeben, was er entbehren konnte. Aber es war im Vergleich zu der Menge, die er verloren hatte, zu wenig. Er musste in dieser Nacht unbedingt trinken, sonst drohte er erneut in Schlaf zu versinken. Zuvor war es jedoch zwingend notwendig, hier alle Spuren beseitigen. Leider war es unmöglich diesen riesigen Steinkasten einfach abzubrennen. Also waren sie gezwungen alles belastende Material, das auf Daniels unnatürliche Art hinweisen konnte, zu beseitigen. Denn wenn Tessa erst ins Krankenhaus eingeliefert worden war, würde bald die Polizei das Labor auf den Kopf stellen.


  Brendan machte zaghaft einen Vorschlag. „Wenn du dringend Blut brauchst Daniel, so kannst du gerne etwas von meinem haben. Ich weiß, es reicht nicht aus, aber es würde es dir leichter machen, die Zeit zu überstehen bis du jagen kannst.“


  Daniel wollte zuerst dankend ablehnen, aber der gekränkte Gesichtsausdruck Brendans ließ ihn innehalten. Und er konnte ein Schlückchen Blut wirklich dringend gebrauchen. Kurz blickte er zu Nicolas hin und der nickte unmerklich. Also wandte er sich Brendan zu und griff sanft nach dessen Hand.


  „Das ist ein sehr großherziger Vorschlag von dir. Ich weiß es zu schätzen. Und ich fühle mich tatsächlich noch ziemlich schwach. Ich werde dir nicht wehtun, Bren. Hab keine Angst.“


  Während er ihm noch in die Augen sah, führte er Brendans Handgelenk an seine Lippen. Sein Hunger und die jäh aufflammende Gier ließen seine Zähne wachsen. Sie drangen durch die zarte Haut an der Innenseite von Brendans Arm und perforierten nur leicht die Vene darunter. Dann legten sich seine weichen Lippen über die kleinen Wunden und er begann zu saugen. Doch im Gegensatz zu seinem kräftigen Saugen an Nicolas Handgelenk, war er jetzt viel vorsichtiger. Brendan verspürte keinerlei Schmerz sondern nur ein leichtes Ziehen, dass ein seltsames Glücksgefühl in ihm auslöste. Verzückt und leicht ungläubig blickte er in Nicolas‘ Gesicht und sah das wissende Lächeln darin. Ein leiser sehnsüchtiger Seufzer entrang sich seinen Lippen. Nur allzu schnell hörte das betörende Gefühl auf.


  Daniel verschloss mit leichtem Zungenschlag die winzigen Einschnitte und ließ Brendans Hand los. Der Verlust des knappen Liter Blutes konnte Brendans kräftigem Körper nicht schaden. Schon in ein paar Tagen würde er den Lebenssaft erneuert haben. „Vielen Dank, Bren. Jetzt geht es mir gleich besser. Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel abgezapft. Fühlst du dich schwindelig oder ist dir übel?“


  Doch Brendan fühlte sich gut und so begannen sie mit ihrer Suche nach den Aufzeichnungen Randalls. Tessa würde ihnen sicher sagen können, wo er alles aufbewahrte. Doch sie wollten sie nicht stören. Ihre Bewusstlosigkeit war einem tiefen Erschöpfungsschlaf gewichen den Nicolas mit seinen Vampirkräften noch verstärkt hatte. Jetzt lag sie auf der Pritsche und war mit einer Decke zugedeckt, die in einem der Schränke gelegen hatte. In ihrem schlimmen Zustand konnte sie ihnen bei der Sichtung von Randalls Material kaum nützlich sein und solange sie schlief quälte sie sich wenigstens nicht unnötig.


  Die Aufzeichnungen über Randalls Untersuchungen waren vermutlich auf dem Laptop der auf dem Schreibtisch des Wissenschaftlers stand, deshalb nahmen sie ihn kurzerhand mit. Nicolas interessierte natürlich auch sehr, was ihre vampirischen Körper von den menschlichen unterschied, - vielleicht konnten sie später mit Tessas Hilfe das Kennwort knacken. Sonst fanden sie nichts, was auf Daniel hinweisen würde. Die ganzen Gewebeproben aus seinem Körper hatten sich schon lange aufgelöst, ebenso würden weder von ihm, noch von Nicolas Fingerabdrücke zurückbleiben.


  Brendans Spuren brauchten sie nicht verwischen. Er sollte später der Polizei eine erfundene Geschichte erzählen, wie er Tessa aus den Fängen des verrückten Wissenschaftlers befreit hatte. Den genauen Wortlaut dieser Geschichte, würden sie gemeinsam zusammenreimen, sobald sie das Labor verlassen hatten und mit Tessa auf dem Weg ins Krankenhaus waren.


  Sie gingen daran, die anderen unterirdischen Räume zu inspizieren. Da gab es noch die Zellen mit den gefangenen Landstreichern. Die apathischen Männer, die alle wie Tessa unter Entzugserscheinungen litten, waren zu verwirrt, als das die Polizei ihrem stammelnden Geschwätz viel Glauben schenken würden. Nicolas deckte noch zusätzlich seinen Bann über ihre Gehirne. Nach ihrer Befreiung hätten sie die Vampire todsicher vergessen.


  In einem abgelegenen, verschlossenen Raum befand sich die Verbrennungsanlage und daneben zwei Kühlfächer. In einem Fach lag der tote Landstreicher, der Daniels erstes Opfer geworden war. Die Male an seinem Hals waren noch deutlich zu sehen obwohl an ihnen, wie am gesamten Körper, herumgeschnitten worden war. Im zweiten Fach lag der junge Mann, den er auf Randalls Befehl getötet hatte. Der Anblick des starren Körpers ließ erneut Schuldgefühle durch Daniels Gewissen toben. Es belastete ihn zusätzlich, dass er dem Mann noch nicht einmal ein ordentliches Begräbnis zugestehen konnte. Und wahrscheinlich würde er nie erfahren, wer dieser Unglückliche war. Denn diese beiden ausgesaugten Leichen mussten unbedingt verschwinden. Ebenso der Körper des toten Wächters, der noch oben am Eingang lag. Nichts bot sich eher an, als die Leichen in dem Hochofen zu verbrennen. Falls noch irgendwelche Reste von ihnen übrigblieben, würden die Morde bestimmt Randall angelastet werden.


  Nicolas ging, um den toten Wärter zu holen, derweil hoben Daniel und Brendan die Leichname des alten und des jungen Landstreichers aus den Kühlfächern und schoben sie in die Verbrennungskammer. Brendan war nicht sehr wohl dabei, das merkte ihm Daniel an. Brendan wusste zwar genau über die Art der vampirischen Ernährung Bescheid. Ebenso wie er wusste, dass Vampire ihre Opfer im Allgemeinen töteten. Er war jedoch bisher noch nie mit einem der Opfer seiner Freunde in Berührung gekommen. Jetzt merkte er, dass es ein großer Unterschied war, über etwas nur Bescheid zu wissen, oder es tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen. Beim Anblick der ausgesaugten Leichen grauste es ihn, Daniel sah es daran, wie sich die Härchen an seinen Armen aufstellten. Er hätte gerne mit ihm darüber geredet, aber der Zeitpunkt war zu ungünstig für ein klärendes Gespräch. Zudem kam jetzt Nicolas mit der dritten Leiche auf den Armen zu ihnen. Auch der Wächter verschwand in der Kammer des Verbrennungsofens.


  Sie brauchten noch eine Weile, bis es ihnen gelang, den Mechanismus des Ofens in Gang zu setzen. Ein fauchendes Geräusch zeigte endlich das Ausströmen des Gases an und kurz darauf ertönte im Inneren des Ofens ein Knall. Durch ein kleines Sichtfenster konnten sie sehen wie die Flammen hochzüngelten und schnell die Kleidung der Toten in Brand steckten. Nach ein paar Minuten waberten die Flammen wie ein Höllenfeuer hinter dem Fenster hoch.


  Nachdem sie sicher waren, die Körper würden bis zur Unkenntlichkeit verbrennen, verließen sie schnell den gruseligen Ort. Daniel musste sich zusammenreißen, um seine plötzliche Nervenanspannung in den Griff zu bekommen. Immer wieder sah er sich selbst anstatt der drei Männer in dem Ofen liegen. Nicolas, der Feinfühlige, bemerkte wie immer seinen seelischen Zustand. Er legte ihm den Arm um die Schulter und drückte ihn kurz an sich.


  „Versuche es einfach zu vergessen“, ertönte seine tiefe Stimme nahe an Daniels Ohr. Und wie immer beruhigte ihn alleine deren Klang. „Es ist ja nichts passiert, was nicht mehr rückgängig zu machen wäre.“ Doch ein Blick in seine Gedanken zeigte Daniel, wie unendlich erleichtert der alte Vampir über die Rettung in letzter Sekunde war.


  In der Zelle des Labors lag Tessa noch immer in tiefem Schlaf. Daniel, obwohl noch matt und schwach, ließ es sich nicht nehmen, sie auf seinen Armen in die Freiheit zu tragen. Sie kuschelte sich an seine Brust ohne zu erwachen und seufzte leise. Und er küsste sie leicht und zärtlich auf die Wange, sorgsam darauf bedacht, sie nicht aufzuwecken.


  Unter der Türe drehte er sich nochmals um. Irgendetwas hatte er vergessen. Aber was? Sinnend blickte er sich im gesamten Raum um.


  „Die Kamera“, stieß er hervor. „Randall hat ständig eine Kamera laufen lassen. Wir müssen die Speicherkarte mitnehmen.“


  Brendan wollte es holen gehen, doch Nicolas hielt ihn zurück und übernahm es selbst, die Karte aus der Kamera zu nehmen. Seine Fingerabdrücke würden von alleine wieder verschwinden. Nach seiner Rückkehr schaute er Daniel an und fragte mit besorgtem Unterton. „Ist das die einzige Speicherkarte? Hast du bemerkt, ob er sie ausgewechselt hat?“


  „Ja, das hat er, jeden Abend. Er hat sie eingesteckt und mitgenommen, vermutlich um sie zu überspielen. Vielleicht hat er sie in den Laptop eingespeichert, dann müssten wir sie ja darauf finden. Hoffentlich hat er sie nicht mit zu sich nach Hause genommen. Oder sie in irgendeinem Safe oder Schließfach deponiert.“


  „Was ist denn darauf zu sehen?“, wollte Nicolas wissen.


  „So viel ich mitbekommen habe, so ziemlich alles was sich hier abgespielt hat. Randall hat die Kamera so platziert, dass sie hauptsächlich auf mich gerichtet war. Er selbst stand im toten Winkel, man kann nur seine Hände sehen. So hat er es mir jedenfalls gesagt, als ich ihn fragte, ob er nicht Angst hätte, dass man ihn auf seinen Aufzeichnungen erkennt. Wenn er die Filme tatsächlich an die Medien weitergäbe, was er angeblich vorhatte, würde er in keinem guten Licht dastehen. Denn als Folterer käme er bestimmt nicht gut an, auch wenn sein Opfer ein Vampir ist.“


  Er sah Nicolas besorgt an und fragte: „Meinst du er wird sich trotzdem trauen, sein Vorhaben wahrzumachen? Er hat sich sehr viel davon erhofft, sowohl in finanzieller Form und noch viel mehr um damit berühmt zu werden als erster Mensch einen leibhaftigen Vampir präsentieren zu können. Selbst wenn es nur per Film ist.“


  „Nein, ich denke, du brauchst dir deshalb nicht allzu viele Sorgen zu machen. Nachdem du und Tessa ihm entkommen seid, wird er sich nicht wagen, irgendwo in Erscheinung zu treten. Er wird untertauchen und erst einmal abwarten. Sicher vermutet er nicht, dass du ihn bei der Polizei anzeigen wirst, aber bei Tessa kann er sich da nicht sicher sein. Und was den Film betrifft, so kann er doch nie beweisen, dass alles echt ist, was darauf zu sehen ist. Heutzutage kann man mit dem Computer die spektakulärsten Filme herstellen, dennoch glaubt keiner, dass das echt ist, was er sieht. Nein, da hat der schlaue Doktor Randall nicht nachgedacht. Denn nur wenn er dich lebendig präsentieren könnte, würde man ihm eventuell glauben, dass er tatsächlich einen Vampir gefangen hat.“


  Sie verließen endgültig das schreckliche Labor. Die Karte zum Öffnen der Türen trug Brendan bei sich. Er wollte sie später der Polizei überreichen.


  Beim Auto angekommen, setzte sich Daniel mit Tessa auf die Rückbank. Schweren Herzens weckte er sie auf. Sie musste wissen, welche Geschichte sie den Ärzten im Krankenhaus und später der Polizei auftischen sollte. Es durften keine Ungereimtheiten zwischen ihrer und Brendans Aussage auftreten. Auf der Fahrt nach Glasgow reimten sie eine einigermaßen plausibel klingende Geschichte zusammen. Tessa sollte behaupten, sie wäre durch Zufall auf Randalls illegale Machenschaften gestoßen. Daraufhin habe er sie entführt und sie süchtig gemacht, damit sie ihm bei seinen Versuchen mit den Landstreichern behilflich sei. Nicolas erklärte ihr alles langsam und prägte ihr die Einzelheiten ein, ohne dass sie es bemerkte.


  „Durch einen glücklichen Zufall bist du an Randalls Handy gekommen und hast deinen Bruder angerufen. Brendan ist daraufhin sofort losgefahren, dich zu befreien“, endete er.


  Er wandte seine Worte nun an Brendan. „Du sagst, du hättest den geheimen Eingang nur dadurch gefunden, weil du den Rauch einer Zigarette gerochen hast. Du hast den Wächter beim heimlichen Rauchen erwischt und niedergeschlagen. Mit seiner Karte bist du in das Labor eingedrungen und hast Randall gestellt. Ihr habt gekämpft und du hast ihn niedergeschlagen. Dann bist du Tessa suchen gegangen. Inzwischen muss Randall wieder zu sich gekommen sein und ist geflüchtet.“


  Die Geschichte war nicht gerade hieb- und stichfest, das war ihnen allen klar. Aber auf die Schnelle fiel keinem von ihnen eine bessere ein. Sie musste es einfach tun. Und Tessa konnte im Zweifelsfall immer noch behaupten, sie wisse nicht mehr ganz genau, was geschehen sei.


  Endlich kamen sie in Glasgow an und Brendan steuerte das abseits gelegene Krankenhaus an, dessen Adresse Tessa ihm genannt hatte. Hier hoffte sie, die beste Hilfe zu finden. Es handelte sich um eine kleine aber sehr gute Privatklinik, die auf Suchtprobleme spezialisiert war.


  Nicolas und Daniel stiegen in gebührender Entfernung zur Klinik das Auto. Von nun an waren Brendan und Tessa auf sich alleine gestellt.


  Als sie davonfuhren schauten ihnen die Vampire lange nach. Daniel wäre natürlich lieber bei Tessa geblieben. Doch das war unmöglich. Er durfte auf gar keinen Fall irgendwie mit dem Fall oder dem Labor in Verbindung gebracht werden. Leise seufzend wandte er sich ab und strebte langsam der nahen Stadt zu. Nicolas brauchte nach seiner Blutspende selbst auch dringend Nahrung. So beschlossen sie, ausnahmsweise gemeinsam auf die Jagd zu gehen.


  Sie hielten das nächstbeste Taxi an und ließen sich in einen der verrufensten Bezirke der Stadt fahren. Dem redseligen Fahrer erzählten sie, sie wollten heute mal so richtig einen drauf machen. Daraufhin brachte er sie zu einer der mit grellen Neonfarben beleuchteten Bars und zwinkerte ihnen zum Abschied anzüglich zu. „Lasst‘s euch gutgehen Jungs. Trinkt einen für mich mit.“


    


  Kapitel 13: Sorge um Tessa


  Daniel fühlte sich schon bald wieder topfit, zumindest was seine körperlichen Kräfte anging. Nach einer Stippvisite in der Bar, die ihnen der Taxifahrer empfohlen hatte, waren sie weitergezogen. Dort gab es für sie nichts zu holen. Ein paar Straßen weiter war ihnen das Glück jedoch hold. Eine kleine Gruppe Terroristen plante in ihrem Versteck in einem Abbruchhaus ein Attentat. Sie würden nicht mehr dazu kommen, die unschuldigen Kinder einer Privatschule als Geiseln zu benutzen umso ihre verrückten Forderungen durchzusetzen. Sie endeten als willkommene Vampirmahlzeit und ihre Leichen lagen jetzt in einem verfallenen, längst nicht mehr genutzten Kanal tief unter dem Haus und wurden hoffentlich frühestens in ein paar Jahren gefunden.


  Nun schlenderten die Vampire nebeneinander durch die Dunkelheit und hingen ihren Gedanken nach. Nicolas spürte die innere Zerrissenheit seines Freundes und sprach ihn darauf an. „Möchtest du mit mir über dein... Abenteuer reden, Daniel? Manchmal hilft es, wenn man sich einfach nur aussprechen kann.“


  Daniel dachte eine Weile schweigend nach, dann nickte er. „Ja, das wäre gut. Schon früher ist es dir stets gelungen, meinen Seelenfrieden wieder ins Lot zu bringen.“


  Der alte Vampir lächelte schwach und deutete auf eine Bank, die im Schatten einer ausladenden Eiche stand. Sie ließen sich nebeneinander darauf nieder.


  „Irre ich mich, wenn ich denke, dass es nicht die Erinnerung an Randalls perverse Versuche ist, die dich belastet?“ begann Nicolas und traf mit seiner Behauptung wie immer den Nagel auf den Kopf.


  Daniel nickte erneut und begann zu erzählen: „Natürlich war es schlimm Randall so hilflos ausgeliefert zu sein. Und manchmal dachte ich, ich könne die Qualen nicht mehr aushalten. Doch nein, die Erinnerung daran wird mich zwar sicher noch einige Zeit verfolgen, aber das ist es nicht, was mich wirklich belastet. Du und ich, haben beide schon Erfahrungen ähnlicher Art gemacht. Irgendwann geraten sie in Vergessenheit. Was mir wirklich zusetzt, ist so schrecklich, dass ich es kaum über die Lippen bringe...“


  Wieder schwieg er eine Weile. Dann krümmte er sich, wie von peinigendem Schmerz befallen und legte sein Gesicht in beide Hände. Plötzlich bebten seine Schultern und ein trockenes Schluchzen entrang sich seiner Kehle.


  Nicolas legte ihm tröstend die Hand auf den Rücken und schüttelte ihn leicht. Eindringlich sprach er auf ihn ein. „Es war nicht deine Schuld, Daniel. Dieser verbrecherische Wissenschaftler hat dir doch gar keine Wahl gelassen. Ich hätte in deiner Situation auch nicht anders handeln können.“


  „Woher weißt du...?“ Sein erstaunter Blick fixierte den Freund, dann mutmaßte er nüchtern: „Du hast es aus meinen Gedanken gelesen.“


  Nicolas wischte mit der Hand durch die Luft, so als wolle er lästige Fliegen vertreiben. „Da brauche ich nicht viel zu lesen, deine morbiden Gedanken drängen sich förmlich in meinen Kopf. Aber diesmal verhält es sich etwas anders, es ist komplizierter. Kannst du dich noch an Wladimirs Worte erinnern? Er hat uns damals in Kiew erzählt, dass er immer dann geistig mit mir verbunden war, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Die Blutsbande... Nun, es scheint tatsächlich zu stimmen. Mir erging es jedenfalls ebenso. Ich sah und spürte in London was dir hier widerfuhr. Obwohl du es sicher unbewusst getan hast, hast du mir deine Gedanken und deine Ängste telepathisch übermittelt. Es war schrecklich für mich, dich leiden zu sehen und dir nicht helfen zu können. Es gelang mir noch nicht einmal in deine Gedanken zu dringen um beruhigend auf dich einzuwirken. Ich wollte dich wissen lassen, dass ich auf dem Weg zu dir bin, aber du hast nicht reagiert. Dennoch hast du fast pausenlos Gedankenbilder an mich gesandt. Auch die Bilder, die den Tod des jungen Landstreichers zeigten.“


  Daniel wandte sein Gesicht nun ganz seinem Gegenüber zu. Gram über den sinnlosen Tod des jungen Mannes stand in seine Züge geschrieben. Er ließ mutlos die Schultern hängen.


  „Ich wusste einfach nicht, wie ich diese Situation meistern sollte. Um meiner selbst willen hätte ich es nie getan. Noch nicht einmal wenn mir Randall zu dem Zeitpunkt schon mit diesem schrecklichen Tod gedroht hätte. Aber es ging doch um Tessa..., ich war einfach außerstande, sie so leiden zu sehen. Wenn Randall es verlangt hätte, ich hätte nochmals gemordet um sie zu beschützen. Aber war meine Entscheidung wirklich die Richtige, Nicolas? Wiegt ihr Leben das dieses Mannes auf? Er hätte ebenso wie sie noch sein ganzes Leben vor sich gehabt. Und er wollte leben, genau wie Tessa.“


  „Ja, ich weiß. Aber er war leider Gottes nun einmal zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Und falls dich das trösten kann, so musst du dir vor Augen halten, dass Randall den Mann sowieso nicht am Leben gelassen hätte. Durch dich ist er wenigstens schnell und vor allem ohne Qualen gestorben. Das Schicksal, das Randall ihm zugedacht hatte, wäre hingegen ein Martyrium für ihn gewesen.“


  „Trotzdem habe ich großes Unrecht an ihm begangen. Ich hatte nur kurz Gelegenheit, in seine Gedanken zu dringen weil Randall mich ständig beobachtete und bedrängte. Dennoch kam mir seine Aura... rein vor. Ich bezweifle, dass er tatsächlich ein Herumtreiber war. Seine abgerissene Kleidung schien mir eher eine Tarnung zu sein...“


  Er brach ab und seufzte gedankenverloren. Dann fuhr er bekümmert fort. „Ich hätte mir wenigstens die Zeit nehmen sollen, seine Identität zu erforschen. Sicher hat er irgendwo eine Familie die ihn vermissen wird. Vielleicht eine Frau oder sogar Kinder... Sie werden nie erfahren, was mit ihm geschehen ist.“


  „Nun, seine Familie, falls er eine besitzt, sucht ihn vielleicht über die Zeitung oder das Fernsehen. Du würdest sein Bild sicher wiedererkennen. Aber was nützt es dir oder ihm? Sein Leichnam ist verbrannt. Und dir würde ich nicht empfehlen, als sein Mörder bei der Familie um Verzeihung zu bitten, oder gar Verständnis zu suchen. Das kann nicht gut ausgehen. Du wirst diesen schrecklichen Vorfall zwar nie vergessen können, aber du musst versuchen, ihn irgendwie zu verarbeiten. Denn egal, wie du es drehst und wendest, der Mann ist tot, Daniel. Auch noch so viele Schuldeingeständnisse machen ihn leider nicht mehr lebendig.“


  „Ja, darüber bin ich mir durchaus im Klaren. Aber sollte ich seine Familie ausfindig machen, so muss ich wenigstens versuchen, sie von seinem Tod in Kenntnis zu setzen. Ich stelle es mir schrecklich vor, nicht zu wissen ob ein geliebter Mensch lebt oder tot ist. Eine endgültige Gewissheit, selbst wenn sie noch so schmerzt, ist allemal besser als vergebliche Hoffnung.“


  Nicolas legte ihm die Hände auf die Schultern, schaute ihm eindringlich in die Augen und bat: „Überstürze nichts, Daniel. Überlege dir vorher gut was du tust. Du bist kein junger unerfahrener Vampir mehr, du weißt es gibt Dinge, die wir nun einmal nicht ändern können. Falls dir an meinem Urteil gelegen ist: Ich werde dich für das, was du getan hast niemals verachten. Und ich sage das nicht, weil du mein Zögling und mein bester Freund bist. Irgendwann kommt für jeden von uns eine Zeit, in der wir uns so oder so entscheiden müssen. Und trotz vieler Jahrhunderte Vampirdaseins sind wir tief in uns auch immer noch Menschen, mit einem menschlichen Gewissen und menschlichen Unzulänglichkeiten. Und wie jeder Mensch zweifeln wir ab und zu die Richtigkeit unserer Entscheidungen an.“


  Daniel ließ die Worte in sich eindringen. Sie waren nicht nur so daher gesagt um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Mit jeder Faser spürte er die Ehrlichkeit, die aus Nicolas Seele drang. Seine eigene wunde Seele nahm den Trost nur zu gerne an. Er fühlte sich ein klein wenig besser, wenngleich er den Tod des jungen Mannes wohl nie ganz würde verwinden können. Er musste irgendwie lernen, mit seiner Schuld zu leben.


  Der Tod des jungen Mannes war nicht das einzige, was Daniel nicht zur Ruhe kommen ließ. Deshalb wandte er sich erneut an den Freund: „Wie beurteilst du Tessas Zustand? Wird sie je wieder gesund werden?“


  Die hellen Augen Nicolas‘ nahmen einen besorgten Ausdruck an und er schürzte grübelnd die Lippen. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Ich muss dir ganz ehrlich sagen, dass mich ihr Gesundheitszustand sehr beunruhigt. Diese Droge, die ihr Randall gespritzt hat, ist eine äußerst gefährliche Mischung. Mit nichts zu vergleichen, was mir bisher auf diesem Sektor untergekommen ist. Zumindest ist mir noch niemand begegnet, der so etwas im Blut hatte. Ich habe Tessa, als ich sie in Schlaf versetzte, kurz in den Kopf geblickt. Was ich sah war beängstigend. Ich kann dir leider nicht viele Hoffnungen machen. Falls kein Wunder geschieht, wird sie an der Droge sterben.“


  Daniel nickte wie betäubt. Das gleiche war auch sein Eindruck. Er hatte bisher gehofft, seine überreizten Nerven hätten ihm die tödliche Gefahr für Tessa nur vorgetäuscht. Doch wenn er objektiv dachte, kam er zu dem gleichen niederschmetterndem Fazit wie Nicolas. Tessa hatte nur dann eine geringe Chance, wenn die Ärzte herausfanden welche Droge ihr Randall gespritzt hatte.


  Bei ihrer eiligen Durchsuchung des Labors hatten sie keine der Ampullen gefunden. Aber vielleicht waren ja die Spezialisten von der Polizei erfolgreicher. Sie würden sicher sowohl den offiziellen als auch den geheimen Teil des Labors gründlich durchstöbern. Wenn noch etwas von dem Serum da war, so würden sie es sicher finden. Daniel hoffte inständig, dass die Beamten mehr Glück bei der Suche hatten. Eine einzige Ampulle würde schon ausreichen um die tödlichen Zutaten zu analysieren.


  Der alte Vampir klopfte ihm nochmals aufmunternd auf die Schulter, dann standen sie auf und gingen langsam weiter die dunkle Straße entlang. Nicolas fiel noch etwas ein und er verhielt abermals den Schritt. Eindringlich meinte er: „Wenn du Tessa morgen besuchst, versuche sie zu überreden, von deinem Blut anzunehmen. Durch mein starkes Blut ist auch dein Lebenssaft stärker geworden. Es wird leider trotzdem nicht ausreichen, Tessa von der Drogensucht zu heilen aber es kann sie zumindest für einige Zeit am Leben halten. Hoffentlich solange, bis die Ärzte ein Gegenmittel gefunden haben. Es ist sehr wichtig, dass du ihr so oft als möglich von deinem Blut gibst. Am besten jede Nacht. Und während du bei Tessa bist, werden Brendan und ich versuchen Randall aufzuspüren. Ich schwöre dir, sollte ich ihn in die Finger kriegen, wird er die Formel dieses Giftes gar nicht schnell genug ausspucken können.“


  Sie hielten abermals ein Taxi an und ließen sich zu einem Hotel bringen. Bis zum Morgengrauen blieb ihnen zwar noch über eine Stunde Zeit, doch Daniel fühlte sich erschöpft. Es kam selten vor, dass er den morgendlichen Tod herbeisehnte, doch heute war er froh, im Schlaf Vergessen zu finden.


  Auch am nächsten Abend fühlte er sich nicht besser. Obwohl sein Vampirkörper längst die Strapazen der Untersuchungen vergessen hatte und er durch Nicolas‘ starkes Blut sogar kräftiger als je zuvor war, fühlte er sich matt und ausgelaugt. Die Sorge um Tessa ließ ihm sogar seine Blutgier nebensächlich erscheinen. So beeilte er sich, möglichst schnell ein Opfer zu finden und ließ sich dann von einem Taxi zur Klinik bringen in der Tessa untergekommen war.


  Sie lag in einem hübschen Einzelzimmer mit einem kleinen Balkon. Das Zimmer besaß allen Komfort, den sich ein Kranker nur wünschen konnte. Doch ihr schien das völlig gleichgültig zu sein. Daniel erschrak als er sie sah. Seit gestern war sie fast nicht wiederzuerkennen. Ihre Haut erschien durchsichtig und blass, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Ihre Lippen waren aufgesprungen und trocken, das Haar wirr und glanzlos.


  Bevor er zu ihr kam, hatte Daniel mit dem Professor gesprochen. Ein wenig Vampirzauber hatte aus dem zuvor eher schweigsamen Arzt einen geschwätzigen Mann gemacht. Doch seine Ausführungen über Tessas Zustand waren bedrückend. Mit vielen Fachausdrücken und sehr detailliert erklärte er Daniel, was der schon ahnte:


  Es handelte sich bei der Droge um ein vollkommen unbekanntes Mittel. Tessa litt entsetzlich unter den Entzugserscheinungen und konnte nur mit starken Beruhigungsmitteln einigermaßen ruhig gestellt werden. Die Polizei hatte bei der Durchsuchung des Labors leider auch keine Spur von der Droge entdeckt.


  Dann berichtete er noch, die vier Landstreicher ständen höchstwahrscheinlich unter der Einwirkung der gleichen Droge. Doch sie lagen in einem anderen Krankenhaus, da sie sich selbstverständlich die teure Privatklinik nicht leisten konnten.


  Daniel beschloss spontan, die Männer ebenfalls hier behandeln zu lassen. Er beriet mit dem Professor darüber und versicherte, er werde für alle Kosten aufkommen. Das war das mindeste, was er für die armen Kerle tun konnte. Die Sache hatte auch noch einen günstigen Nebeneffekt. Wenn in der Klinik mehrere Personen mit der gleichen Sucht-Art behandelt wurden, gab es bessere Vergleichsmöglichkeiten. Das konnte auch für Tessa nur von Vorteil sein.


  Der Professor wunderte sich ein wenig, weil Daniel so freigiebig sein Geld in die Behandlung der Landstreicher investieren wollte. Aber der Vampir meinte nur ernst, für Tessas Gesundheit sei ihm nichts zu teuer. So wurde die Umquartierung der Männer sofort in die Wege geleitet und der Professor hoffte schon in einigen Tagen neue Erkenntnisse zu haben.


  „Daniel, du bist da? Ich bin so froh, dich gesund und heil zu sehen.“ Tessas Stimme klang schwach und lallend, so als sei sie betrunken. Aber das waren nur die starken Beruhigungsmittel, die durch ihr Blut kreisten. Sie hielten sie fast den ganzen Tag in einem Dämmerschlaf gefangen.


  Sie war heute den ganzen Tag über untersucht worden und hatte alles wie in Trance über sich ergehen lassen. Die Auswertung ihrer Blutwerte würde hoffentlich aufzeigen, welche Giftmischung ihr Randall gespritzt hatte. Sobald die Ergebnisse vorlagen, wollten die Ärzte dann gezielt die Sucht bekämpfen. Wie das im Einzelnen aussehen würde, wussten sie noch nicht.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“ fragte Daniel leise und sie nickte matt. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und versuchte zuversichtlich zu grinsen. Es wollte ihm nicht so recht gelingen. „Hier bist du in guten Händen“, versicherte er lahm und streichelte ihre kalten Hände. „Der Professor scheint ein sehr qualifizierter Mann zu sein. Er wird dich wieder auf die Beine bringen. Fühlst du dich sehr schwach?“


  Wieder nickte sie und schloss ermattet die Augen. Leise Schauer durchliefen ihren Körper und ihre Finger zuckten krampfhaft auf der Zudecke. Er konnte kaum ertragen, zu sehen wie sie sich quälte. Doch trotz ihrer Schwäche dachte sie an ihn. Fast flüsternd fragte sie: „Wie geht es dir? Hast du die ganzen schrecklichen Dinge, die Randall dir angetan hat wirklich gut überstanden? Ich habe ständig an dich denken müssen und mir große Sorgen gemacht.“


  „Ach Tessa. Du bist so krank und machst dir trotzdem Sorgen um mich? Ich habe dir doch erklärt, dass mir nichts geschehen kann. Und sieh mich an. Ich bin wie neu.“ Er war gerührt über ihre Sorge um ihn. Sie stellte sein Wohl noch vor ihr eigenes. Und er konnte kaum etwas tun, ihr zu helfen. Wie gerne hätte er ihr ihre Schmerzen abgenommen.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und ihn zu betrachten. „Tatsächlich“, murmelte sie erleichtert. „Du siehst vollkommen gesund und blendend wie immer aus. Ich hatte solche Angst um dich. Das letzte, was ich sah, ehe Randall mich niederschlug, war das viele Blut. Ich habe gedacht, dass nicht einmal ein Wesen wie du einen solchen Blutverlust überleben kann.“


  Er wollte sie nicht nachträglich beunruhigen, deshalb unterließ er es, sie über die wahre Dramatik seiner Rettung in letzter Sekunde aufzuklären. Stattdessen meinte er mit beruhigendem Lächeln. „Aber du hast doch gesehen wie ich im Auto, auf der Fahrt nach hier, neben dir saß. Ich habe sogar mit dir gesprochen. Weißt du das etwa nicht mehr?“


  „Alles was nach Randalls Schlag passiert ist, kommt mir heute irgendwie unwirklich vor. Ich weiß nicht mehr was Traum und was Wirklichkeit war. Mir ist dunkel in Erinnerung, mit Nicolas und Brendan gesprochen zu haben. Aber in meinem Hirn war alles ... vernebelt. Ich bin jedenfalls überglücklich, dass du noch lebst.“


  Die wenigen Worte hatten ihr alle Kraft abverlangt, die sie noch besaß. Ihre Lider senkten sich über ihre einstmals so lebhaften grünen Augen. Angestrengt ging ihr Atem. Daniel beugte sich schnell über sie und küsste sie sanft auf den Mund.


  „Um mich brauchst du dich wirklich nicht zu sorgen. Wenn es dir besser geht, werde ich dir ausführlich von unserer Rettung erzählen. Brendan und Nicolas haben das wirklich großartig hingekriegt. Aber ich würde gerne ein wenig zu deiner Genesung beitragen, wenn du es mir erlaubst. Erinnerst du dich noch, wie du in Randalls Labor von meinem Blut getrunken hast? Es hat dir geholfen und würde dir auch jetzt helfen, die Krankheit zu bekämpfen. Meinst du, du kannst dich nochmals dazu überwinden?“


  Er beobachtete sie mit gespannter Besorgnis. Würde sie sein Blut nochmals annehmen? Konnte sie sich überhaupt daran erinnern? Als er ihr in Randalls Verlies sein Blut gab, hatte er zuvor ihren Geist vernebelt. Es konnte gut sein, dass sie es vergessen hatte. Genauso wie die Abscheu, die sie nach seiner Enthüllung für ihn empfunden hatte. Jetzt war davon nichts mehr zu spüren. Er hoffte, sie würde nicht gleichzeitig mit ihrer Erinnerung zurückkehren.


  Ihre Augen lagen eine Weile voller Zweifel auf seinem Gesicht. Dann zuckte sie matt die Schulter. „Wenn du meinst, es würde mir helfen, so will ich es gerne tun. Ich entsinne mich nur vage daran, schon einmal dein Blut angenommen zu haben. Seltsam, wie kann man so etwas Außergewöhnliches vergessen?“


  Sie runzelte verwirrt die Stirn und wischte sich fahrig mit der Hand über die Augen. Ihre Stimme zitterte vor Schwäche als sie fortfuhr. „Zudem fühle ich mich so miserabel, ich würde sogar einen Pakt mit dem Teufel eingehen um etwas Erleichterung zu erfahren.“ Sie versuchte zu lächeln und meinte entschuldigend. „Damit will ich dich nicht als Teufel bezeichnen, Daniel. Es war nur sinnbildlich gemeint. Sei mir bitte nicht böse.“


  Er war natürlich nicht böse, im Gegenteil. Er konnte sie nur allzu gut verstehen. In knappen Worten erklärte er ihr nochmals, was er zu tun gedachte. Sie sollte sich auf keinen Fall durch sein Tun ängstigen. Bevor er daranging, ihr von seinem Blut zu geben, vergewisserte er sich, dass sie wirklich ungestört waren. Aber vom Pflegepersonal war niemand in der Nähe und seine vampirische Magie würde auch jeden davon abhalten, das Zimmer zu betreten.


  Suchend schaute er sich um. Da er momentan keine Blutgier empfand, brauchte er einen spitzen oder scharfen Gegenstand, um die Ader an seinem Handgelenk zu öffnen. Außer einem Obstmesser war nichts Derartiges im Krankenzimmer vorhanden, es musste eben genügen. Um ihr den unschönen Anblick zu ersparen drehte er sich von ihr weg und säbelte mit dem stumpfen Messer seine Haut auf. Ein kleiner Schnitt genügte.


  Er setzte sich abermals zu ihr aufs Bett und hob sie zu einer sitzenden Position an. Dann legte er den Arm mit der blutenden Wunde um ihre Schulter so dass sein Handgelenk vor ihrem Mund lag. „Mach die Augen zu“, flüsterte er ihr ins Ohr und sie gehorchte.


  „Denke nicht an das Blut, Tessa, schlucke es einfach hinunter. Nach dem ersten Schluck geht es leicht, erinnerst du dich?“ Sie nickte beklommen und ein Schauder durchfuhr sie. Der erste Schluck würde sie Überwindung kosten. Welcher Mensch war schon erpicht darauf, Blut zu trinken. Aber dann drängte sich die Erinnerung an die darauffolgende Ekstase in ihre Gedanken. Das Gefühl war so unbeschreiblich gewesen, sie verstand nicht, wie sie es vergessen konnte. Und jetzt würde es wieder so sein. Begierig öffnete sie die Lippen.


  Daniel beobachtete gespannt ihr konzentriertes Gesicht und lächelte. Unwillkürlich drängte sich der Gedanke an das erste Blut, dass ihm Nicolas gespendet hatte, in seinen Kopf. Damals war er erst achtzehn Jahre alt gewesen. Nach einem Überfall hatte er schwere innere Verletzungen davongetragen. Um ihn zu retten, gab Nicolas ihm von seinem Blut. Er hatte es willenlos getrunken, ohne darüber nachzudenken. Aber bereits nach dem ersten Zug war er ganz gierig nach dem heilkräftigen Lebenssaft geworden.


  Tessa erging es ebenso. Er spürte ihren leichten Schauder, als die ersten Tropfen auf ihre Zunge perlten. Aber sie schluckte es tapfer hinunter. Gleich darauf wollte sie mehr und begann lebhaft zu saugen. Unwillkürlich umklammerte sie sein Handgelenk um ihn daran zu hindern, es wegzuziehen.


  Er hielt still und ließ sie gewähren. Auch in ihm löste ihr Saugen durchaus angenehme Gefühle aus. Nach einigen Minuten löste er sich von ihr. Sie stieß einen klagenden Laut aus und öffnete verwirrt die Augen. Mit leisem Bedauern meinte er. „Das ist erst einmal genug. Allzu viel ist vielleicht schädlich. Wenn es dir gut bekommt, so kannst du morgen mehr bekommen.“


  Er beugte seinen Kopf zu ihr und küsste ihr einen kleinen Tropfen von den Lippen. Der Geruch seines Blutes an ihr erregte ihn auf seltsame Weise. Es war eine Mischung aus sexueller, wie auch aus Blutgier, die ihm bisher unbekannt war. Seine Zähne wuchsen an und sein Penis schwoll in seiner Hose. Schnell zog er sich von Tessa zurück. Er wollte sie nicht durch seine Reaktion verwirren und sie schon gar nicht mit seinen Vampirzähnen erschrecken.


  Doch sie bemerkte seinen erregten Zustand trotz ihrer Schwäche. Er schien auch sie erfasst zu haben. „Nein, zieh dich nicht zurück“, bat sie leise und umfasste seinen Hals. Langsam zog sie seinen Kopf zu sich herunter. „Deine Augen, sie werden noch dunkler wenn du mich küsst“, hauchte sie und blickte ihn fasziniert an. „Sie scheinen dann aus gleißender, schwarzer Kohle zu bestehen. Ich kann diesem Blick nicht widerstehen.“


  Sie küsste ihn mit einer Leidenschaft, die er ihrem geschwächten Zustand nicht zugetraut hätte. Ihre Zunge stieß an seine Reißzähne, es kümmerte sie nicht. Sie war voller Gier und riss ihn mit.


  Erst nach einer ganzen Weile lösten sie sich voneinander. Tessa war nun schläfrig, aber ihre Lebensgeister schienen auf wundersame Weise gestärkt zu sein. Anscheinend bekam ihr sein Blut gut. Das ließ ihn neue Hoffnung schöpfen.


  „Schlafe ein bisschen“, flüsterte er und küsste sie zum Abschied leicht auf die Stirn. „Morgen Abend werde ich wiederkommen.“ Sie murmelte schläfrig eine Antwort und war schon eingeschlafen als er sich leise erhob und zur Türe ging. Nach einem letzten Blick auf ihre schlafende Gestalt verließ er das Zimmer.


  


  Daniel besuchte Tessa wie versprochen jeden Abend. Oft verbrachte er die halbe Nacht in ihrem Zimmer. Und jeden Abend gab er ihr eine kleine Menge seines Blutes. Danach ging es ihr besser, doch im Laufe des Tages verschlechterte sich ihr Zustand meist wieder.


  Die Ärzte in der Klinik konnten nicht alle Substanzen der Droge identifizieren. Mindestens ein Mittel war darunter, dass sie nicht benennen konnten. Von den vier Landstreichern starben zwei innerhalb weniger Tage nach ihrer Einlieferung. In ihrem Blut fanden die Ärzte enorme Mengen der Droge, was darauf schließen ließ, dass sie schon längere Zeit mit dem Gift verseucht worden waren. Auskünfte konnten sie keine mehr geben, sie waren schon im bewusstlosen Zustand eingeliefert worden. Der Zustand der anderen beiden war nicht ganz so dramatisch, doch eindeutig schlechter als der Tessas, was Daniel auf die Heilwirkung seines Blutes zurückführte.


  Doch trotz aller ärztlicher und auch seiner Bemühungen, litt Tessa immer noch unter Entzugserscheinungen. Äußerlich erholte sie sich einigermaßen und sah nicht mehr ganz so krank aus. Sie bestand darauf, das Bett zu verlassen und arbeitete sogar freiwillig auf den Stationen mit. Die Ärzte meinten ebenfalls, die Ablenkung würde ihr guttun und übertrugen ihr Laborarbeiten, die sie körperlich nicht anstrengten. So kam es, das Tessa ihre eigene Sucht erforschte. Aber auch ihr war leider kein Erfolg beschieden.


  Unterdessen verwandten Nicolas und auch Brendan große Teile ihrer Zeit auf die Suche nach Randall. Doch der Wissenschaftler schien wie vom Erdboden verschluckt. Nirgends tauchte auch nur der geringste Hinweis seiner Anwesenheit auf. Sein Labor blieb verwaist und seine Wohnung stand leer. Er hatte nichts auf seine Flucht mitgenommen. Nichts außer den Speicherkarten.


  Daniel hielt sich wieder auf seiner Burg auf. Obwohl er jeden Abend zu Tessa fuhr, hatte er das Bedürfnis zu Hause zu wohnen. Die lange Fahrerei schreckte ihn nicht und er nutzte seinen Aufenthalt in Glasgow gleichzeitig dazu, dort seine Nahrung zu finden.


  Howard und Nancy konnten sich nur schwer an den Gedanken gewöhnen, dass Tessa süchtig war. Nicolas, Daniel und Brendan waren übereingekommen, den beiden nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Um Nancys Gesundheit stand es nicht allzu gut, ihr schwaches Herz konnte so viel Aufregung nicht vertragen. Und Daniel wollte außerdem nicht riskieren, dass sie ihm die Schuld an dem Geschehen zuschoben. Das tat er zwar insgeheim selbst, aber es brachte nichts, mit seinen altvertrauten Freunden darüber in Streit zu geraten. Die Vorwürfe, die er sich selbst machte, belasteten ihn genug.


  


  Brendan berichtete ihm einige Nächte nach ihrer Rettung, dass ein Inspektor von Scotland Yard auf der Burg gewesen sei, um ihn zu den Umständen von Tessas Befreiung zu befragen. Brendan hatte brav sein Sprüchlein aufgesagt, genauso wie sie es vereinbart hatten. Doch der Mann gab sich nicht so einfach zufrieden. Er blieb seltsam misstrauisch und befragte auch Tessa in der Klinik sehr eindringlich. Irgendetwas kam ihm an der ganzen Geschichte anscheinend nicht astrein vor.


  Es war etwa drei Wochen später. Daniel fuhr von Glasgow zurück zur Burg und war mit seinen Gedanken noch immer bei Tessa. Da sah er im Scheinwerferlicht einen Wagen am Straßenrand parken. Die Motorhaube stand offen und ein Mann starrte ziemlich ratlos in das Innenleben seines Autos.


  Er hielt seinen Range Rover neben dem Mann an, ließ die Seitenscheibe herunterfahren. Gewohnheitsmäßig checkten seine übernatürlichen Sinne den Fremden ab. Harmlos, erkannte er. Der Mann hatte wirklich nur eine Panne.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ fragte er freundlich. Der Fremde hob verzweifelt die Schultern an. „Ich weiß nicht, was mit der Mistkarre los ist. Plötzlich stotterte der Motor und gab seinen Geist auf. Leider habe ich recht wenig Ahnung, was kaputt sein könnte. Benzin ist jedenfalls noch genug drin.“


  Er schaute die Straße vor und zurück und seufzte schwer. „Hier ist weit und breit keine Ortschaft. Haben Sie ein Handy dabei? Mein Funkgerät hat seinen Geist solidarisch mit dem Auto aufgegeben. Vielleicht ist es etwas mit der Elektronik. Haben Sie zufällig Ahnung von solchen Dingen?“


  Funkgerät, schoss es Daniel durch den Kopf. Der Mann musste bei einer Behörde arbeiten. War das vielleicht der Inspektor, der Tessas Fall untersuchte? Er betrachtete den Fremden genauer und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


  „Leider bin ich, was technische Sachen angeht, eine vollkommene Null. Und ein Handy habe ich auch nicht bei mir. Aber ich wohne nur ein paar Meilen von hier entfernt. Soll ich Sie mit zur Burg nehmen? Dort können Sie dann telefonieren.“


  Der Fremde zeigte nun plötzlich Interesse an seiner Person und blickte ihn gründlicher an. „Burg? Meinen Sie die Burg Kenmore? Von dort komme ich. Ich wollte nochmals zu Mr. West, habe ihn aber leider nicht angetroffen. Sie sind bestimmt Mr. Kenneth. Mein Name ist Luke Frasier und ich bin Inspektor beim Yard. Ich war schon einige Male auf ihrer Burg, habe Sie aber leider immer verpasst.“


  „Nun, ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Mr. Frasier. Mein Gestütsleiter, Mr. West hat mir erzählt, dass sie da waren. Zurzeit ist er allerdings in London, er holt dort ein Pferd ab. Vor morgen Nachmittag wird er nicht zurück sein.“


  Er deutete mit einladender Handbewegung zur Beifahrerseite. „Aber kommen Sie, steigen Sie ein, wir können uns auf der Weiterfahrt unterhalten. Nachts ist es hier im Hochland ziemlich feucht und ungemütlich. Haben Sie ein Zimmer in einem Hotel? Dann bringe ich Sie gerne auch dorthin. Ansonsten können Sie die Nacht auch auf der Burg verbringen. Leere Zimmer haben wir genug.“


  Daniel wunderte sich insgeheim über sich selbst. Normalerweise lud er nicht einfach so Fremde auf die Burg ein. Noch dazu einen neugierigen Polizisten. Aber der Mann kam ihm vertrauenswürdig und vor allem interessant vor. Sein Instinkt empfahl ihm, diesen Mann näher kennenzulernen. Und sein Instinkt trog ihn selten.


  Luke Frasier war froh, ein Dach über den Kopf zu bekommen. Halb und halb hatte er damit gerechnet, bis zum Morgen in seinem Auto ausharren zu müssen. Kenneth hatte Recht, die feuchtkalte Luft war wirklich äußerst unangenehm. Sie drang durch sämtliche Kleider.


  Er überlegte nicht lange und warf die Motorhaube zu. Dann holte er eine Reisetasche aus dem Kofferraum, schloss sein Auto ab und stieg in Daniels Wagen.


  „Es wäre nett, wenn ich auf der Burg übernachten könnte. Mein Hotelzimmer habe ich bereits abgemeldet. Eigentlich wollte ich heute noch nach Edinburgh zu meiner Dienststelle zurückfahren. Meine Ermittlungen hier sind vorerst abgeschlossen. Ich muss meinen Bericht abliefern und neue Order einholen.“


  Unterwegs unterhielten sie sich nicht viel. Der Gestütsbesitzer scheint ein schweigsamer Mann zu sein, dachte der Inspektor. Erst als er ihn in das große Wohnzimmer lud, taute er ein wenig auf.


  „Machen Sie es sich einstweilen gemütlich, Mr. Frasier. Ich werde schauen, welches Zimmer für Besucher hergerichtet ist. Normalerweise ist Nancy dafür zuständig, doch sie schläft sicher schon. Ich möchte sie nicht unbedingt wecken. Dort im Schrank befinden sich Getränke. Bedienen Sie sich, ich komme bald zurück.“


  Frasier war durchgefroren. Ein wärmender Drink erschien ihm verlockend. Neugierig öffnete er das besagte Schrankfach und staunte, welch ein gut sortierter Vorrat sich darin befand. Er griff nach einer Flasche Scotch und prüfte das Etikett. Ehrfürchtig schüttelte er den Kopf und pfiff leise durch die Zähne. Das war wirklich ein sehr guter und sehr alter Tropfen. Fast zu schade zum Trinken. Ob er sich wohl einen kleinen Schluck davon genehmigen durfte?


  „Nur keine Scheu“, ertönte die wohlklingende Stimme des Burgbesitzers von der Türe her. „Diesen Scotch müssen Sie unbedingt kosten. Er stammt noch von meinem Ururgroßvater. Der alte Knabe wusste sehr genau, was gut ist und hat einen gehörigen Vorrat für seine Nachkommen hinterlassen.“


  Daniel trat neben ihn und griff sich zwei der wertvollen geschliffenen Gläser, die ebenfalls in der Bar standen. Er schenkte ein und reichte ein Glas an Frasier weiter. „Auf den Erfolg Ihrer Suche nach Randall“, sagte er und prostete dem Inspektor zu. Dann nahm er selbst einen herzhaften Schluck des edlen Getränks.


  Frasier verdrehte vor Entzücken die Augen nachdem er ebenfalls gekostet hatte. „Ein wirklich einmaliges Tröpfchen“, schwärmte er verklärt. „Ihr Vorfahre war ein ausgezeichneter Kenner von gutem Scotch. So etwas gibt es heutzutage nur noch selten.“


  „Oh, er hat damals glaube ich, eine ganze Destillerie aufgekauft. Jedenfalls sitzt der halbe Burgkeller voll mit dem Zeug. Es reicht sicher noch für die nächsten hundert Jahre.“

  Er hatte vor über hundert Jahren tatsächlich sämtliche Flaschen einer alten Brennerei aufgekauft und bei sich eingelagert. Der Besitzer war alt und ohne Nachkommen gewesen. So verkaufte er sein Land und sein Geschäft an Daniel.


  „Sie Beneidenswerter, das sind ja wahre Schätze, die sie da im Keller haben. Nicht nur im Keller, wie ich feststelle. Die Einrichtung hier ist ebenfalls ziemlich alt und wertvoll, oder?“


  „Ja, alles Originalstücke, die eben dieser Urahne vor über zweihundert Jahren hat anfertigen lassen. Die Kunstgegenstände und Bilder sind noch wesentlich älter. Ich mag die alten Stücke, konnte mich nie davon trennen. Obwohl alles nicht mehr ganz zeitgemäß ist. Die Möbel damals wurden sozusagen noch für die Ewigkeit gefertigt. So etwas gibt es heutzutage nicht mehr. Nur die Küche und die Wirtschaftsräume habe ich modernisieren lassen. Die Angestellten würden weglaufen, wenn sie noch mit dem alten Kram arbeiten müssten.“


  Er schaute seinen Gast prüfend an. „Aber ich langweile Sie sicher mit der Geschichte der Burg. Bestimmt sind sie müde und durchgefroren. Ich habe ein Zimmer gefunden, das für Gäste hergerichtet ist.“


  Frasier war gar nicht begeistert, schon schlafen zu gehen. Viel lieber hätte er noch ein oder auch zwei Scotch getrunken und sich unterhalten. Die Burg hatte ihn bei seinem ersten Besuch vor einigen Tagen schon fasziniert. Er liebte solche alten Gemäuer und am liebsten wäre er durch sämtliche Zimmer gestreift. Aber er wollte die Gastfreundschaft des Burgherrn nicht überstrapazieren. Vielleicht würde ihn dieser Kenneth ja irgendwann einmal zu einer Besichtigung einladen.


  Daniel las all diese Gedanken aus dem Kopf seines Gastes und lächelte. Es freute ihn immer, wenn sein kleines Reich bei Besuchern gut ankam. Manchen seiner Geschäftspartner war die Burg zu düster und die Einrichtung zu alt. Mit denen traf er sich dann meist in einem Hotel. Dieser Inspektor wusste jedoch seine Schätze und Antiquitäten zu würdigen. Und wenn der Mann sich noch ein wenig umschauen wollte, warum nicht. Die Nacht war noch jung genug, ihn ein wenig herumzuführen.


  „Ich will Sie natürlich nicht drängen, schlafen zu gehen. Vorausgesetzt, Sie sind nicht zu müde, würde ich mich freuen, wenn Sie mir noch ein wenig Gesellschaft leisten. Ich bin ein ausgesprochener Nachtmensch und gehe selten vor dem Morgengrauen zu Bett.“


  „Also bei diesem exzellenten Schlummertrunk bleibe ich gerne noch wach und leiste Ihnen Gesellschaft. Im Moment leide ich sowieso unter Schlafstörungen. Ein wenig Ablenkung tut mir da nur gut.“


     


  Kapitel 14: Lauter schlimme Nachrichten


  Daniel legte ein paar Holzscheite im Kamin nach und schon nach kurzer Zeit erfüllte behagliche Wärme den Raum. Ein kratzendes Geräusch an der Türe ertönte und er ging schnell öffnen, um das alte Holz vor den Krallen der Hunde zu schützen.


  „Bojan, du Teufel!“ schimpfte er halbherzig. „Wann lernst du, dich durch Bellen bemerkbar zu machen? Komm schon rein, und nimm deine Damen gleich mit.“


  Würdevoll trabte der große Rüde ins Zimmer, gefolgt von Sina und Angie. Alle drei Hunde schnüffelten mäßig interessiert an Luke Frasier und legten sich dann schnaufend um den Sessel, auf dem ihr Herr Platz genommen hatte. Er konnte kaum noch die Füße rühren, so dicht drängten sie sich an ihn. Lachend bückte er sich und tätschelte jedem Tier den massigen Schädel. Dann kraulte er Angie, die den besten Platz ergattert hatte den Kopf, der auf seinen Knien ruhte.


  Der Inspektor war den Hunden schon am Tage begegnet, da hatten sie den Besucher einfach ignoriert. Jetzt schaute er ein wenig zweifelnd auf die Kolosse. „Richtige Wachhunde sind das aber keine, oder? Sie lassen anscheinend jeden auf die Burg. Heute Nachmittag haben sie sich nicht im Geringsten um mich gekümmert. Ich hätte die ganze Einrichtung davontragen können, es hätte ihnen nichts ausgemacht.“


  Daniel lachte gutmütig. Er war kein bisschen böse über diese geringe Einschätzung seiner Hunde. „Täuschen Sie sich da bloß mal nicht. Wenn Sie nur auf die Idee kämen, mir etwas Böses anzutun, so würden Sie den Raum nicht mehr lebend verlassen. Die Tiere haben einen sehr sicheren Instinkt. Außerdem gehorchen sie mir aufs Wort. Passen Sie mal auf!“


  Er schnippte mit den Fingern und schon sprangen die Hunde auf und stellten sich vor Frasier. Ihre fleischigen Lefzen kräuselten sich und sie knurrten drohend.


  Der Inspektor wurde schneeweiß und wagte nicht, sich zu rühren. Kalter Angstschweiß brach ihm aus den Poren.


  Doch genauso schnell wie sie aufgesprungen waren, beruhigten sich die Bullmastiffs wieder. Sie legten sich auf ein erneutes unhörbares Kommando auf ihren Platz zu Füßen ihres Herrn zurück, als wenn nichts geschehen wäre. Bojan gähnte herzhaft und legte dann seinen schweren Kopf auf die Pfoten.


  „Sie können sich ruhig wieder bewegen. Sie tun Ihnen nichts.“ Daniel schenkte dem ängstlichen Polizisten noch einen Scotch ein. Seine dunklen Augen funkelten vor Vergnügen über die kleine Demonstration. Dann wurde er wieder ernst.


  „Keine Angst, ohne meinen Befehl tun sie keiner Fliege was zuleide. Ich züchte diese Tiere schon jahrelang. Sie haben ein wunderbar ausgeglichenes Wesen.“


  „Na, dann passen Sie nur auf, dass Ihre Welpen nicht in falsche Hände geraten. Das sind die idealen Kampfmaschinen.“


  „Meine Hunde verkaufe ich nur an handverlesene Tierfreunde. Da bin ich sehr rigoros. Ich halte nichts von Kampfhunden. Aber erzählen Sie mir doch, was Sie bisher in diesem schlimmen Fall herausbekommen haben. Konnten Sie Randall inzwischen ausfindig machen?“


  Frasier konnte seinen Blick noch immer nicht von den Hunden nehmen. Aber er antwortete bereitwillig. Dass sein Gehirn auf den vampirischen Befehl seines Gastgebers genauso reagierte wie zuvor die Hunde, wurde ihm nicht bewusst. Er verspürte nur plötzlich das dringende Bedürfnis alles zu berichten, was er wusste. Leider war es nicht sehr viel.


  „Wir können nirgends eine Spur des Mannes finden. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Seine Mitarbeiter sind total entsetzt über das Doppelleben ihres Chefs. Wir haben sie alle überprüft. Sie sind sauber. Weiterhin rätselhaft ist uns, zu welchem Zweck er seine Mitarbeiterin süchtig gemacht hat. Sie selbst kann uns darauf auch keine Antwort geben. Sie sagte aus, er wäre in letzter Zeit ziemlich zudringlich geworden. Aber macht ein Mann..., ein Arzt seine Angestellte süchtig, nur um sie in sein Bett zu kriegen?“


  „Nun, er hat schließlich auch nicht davor zurückgeschreckt, sie zu vergewaltigen. Das hat die Untersuchung im Krankenhaus eindeutig ergeben. Und dass er sie körperlich misshandelt hat, war ebenfalls nicht zu übersehen gewesen.“


  „Ja, schon, daran zweifelt auch niemand. Aber er hätte sie doch auch einfach nur vergewaltigen können. Das Rätsel daran ist, weshalb hat er sie süchtig gemacht?“


  Daniel seufzte schwer und wich unwillkürlich dem Blick des Inspektors aus. „Ich weiß auch keine Antwort darauf“, log er. „Aber ich würde etwas darum geben, dieses Schwein in die Hände zu bekommen. Sind Sie mit den Männern, die ebenfalls in dem Labor gefangenen waren weitergekommen?“


  Resigniert schüttelte Frasier den Kopf. Dann hob er den Kopf und schaute Daniel mit so viel Kummer in den Augen an, dass der unwillkürlich Schlimmes befürchtete.


  „Tatsache ist, dass wir schon wochenlang hinter einer Bande her sind, die Menschen ohne festen Wohnsitz quasi von der Straße weg entführt. Es hat lange gedauert bis wir überhaupt darauf aufmerksam wurden. Wer vermisst schon Leute, die keine Angehörigen mehr haben oder nicht mehr mit ihnen in Kontakt stehen? Dann haben sich ein paar Stadtstreicher gemeldet, deren Kumpels plötzlich spurlos verschwunden sind. Als immer mehr solcher Vermisstenanzeigen eingingen, haben wir Nachforschungen betrieben. Aber bis auf die vier aus dem Labor ist keiner von ihnen wieder aufgetaucht.“


  „Wie viele werden denn insgesamt vermisst?“


  „Nun, die Dunkelziffer ist natürlich recht hoch. Viele dieser Nichtsesshaften ziehen einfach weiter ohne irgendjemandem etwas davon zu sagen. Als vermisst gemeldet sind es acht.“


  „Und die beiden überlebenden Männer aus dem Labor konnten keine Angaben zu ihrer Entführung machen? Oder zu weiteren Entführten?“


  Erneut seufzte der Inspektor auf und wischte sich mit der Hand über die Augen. Er machte auf einmal einen sehr erschöpften Eindruck. „Diese beiden Überlebenden sind leider in keinem guten geistigen Zustand. Ihre Angaben sind äußerst widersprüchlich. Anscheinend waren sie wesentlich länger der Droge ausgesetzt als Dr. Steward. Sie können sich jedenfalls nicht erinnern, wie viele Männer mit ihnen in dem Labor gefangen gehalten wurden.“


  Daniel warf einen intensiveren Blick in den Kopf des Polizisten. Irgendetwas ging noch darin vor, doch Frasier versuchte die Erinnerung daran energisch zu verdrängen. Da der Vampir aber nur jene Gedanken lesen konnte, die der Mann im Moment wälzte, versuchte er vorsichtig, ihn zu animieren. Zu seinem Glück ließ Frasier sich leicht beeinflussen.


  „Wir haben, als sich die Entführungen häuften, einen Polizisten als Landstreicher getarnt auf die Straße geschickt. Der Mann trug einen versteckten Sender bei sich, über den wir hofften, seinen Aufenthalt ausfindig machen zu können. Einige Tage passierte nichts, dann löste er den vereinbarten Code aus. Er war entführt worden. Wir konnten den Kontakt zu ihm weitere zwei Tage aufrechterhalten. Aber seinen genauen Aufenthaltsort fanden wir nicht heraus. Dann war die Batterie des Senders aufgebraucht und wir konnten ihn überhaupt nicht mehr orten.“


  „Und dann? Was geschah mit dem Mann?“ Daniel konnte das seltsame Gefühl, das in ihm hochstieg kaum noch unter Kontrolle bringen. Sein Herz schlug ihm voll böser Vorahnung bis zum Hals und es gelang ihm nur mühsam seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Der Inspektor schaute kummervoll zu ihm hin, dann antwortete er langsam und schleppend.


  „Wir haben den Sender in einem der Kühlfächer in Randalls Labor gefunden. Er war unter die Plastikplane gerutscht, mit der das Fach ausgelegt war. Der Hochofen war noch heiß. Auf dem Rost fanden wir die Oberschenkelknochen von drei Menschen. Diese starken Knochen überstehen als einzige die hohen Temperaturen. Alles andere zerfällt zu Asche.“


  Die Stille im Raum wurde nur durch das Schnarchen der Hunde unterbrochen. Ansonsten schien die Zeit stillzustehen. Daniel rang um seine Fassung und war froh, dass Luke Frausier auf den Boden zwischen seinen Schuhspitzen starrte. Das gab ihm die nötige Zeit, sich zu sammeln. Trotzdem verspürte er einen Kloß im Hals und räusperte sich mehrmals, ehe er leise fragte. „Dieser getarnte Polizist, war er ein Freund von ihnen?“


  In die grauen Augen des Inspektors trat ein feuchter Schimmer, er blinzelte energisch die aufsteigenden Tränen weg. „Mehr als ein Freund“, sagte er leise. „Er war mein jüngerer Bruder.“


  


  „Er war sein Bruder. Der Mann, den ich getötet habe war der Bruder des Inspektors. Ein Polizist. Er hat sich freiwillig gemeldet, um das Schicksal der Landstreicher aufzuklären und ich habe ihn getötet.“


  Wie ein im Käfig gefangenes Tier schritt Daniel unablässig in Nicolas‘ Wohnzimmer auf und ab. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Schuld und Verzweiflung. Gleich nach seinem Erwachen am Abend war er zu Nicolas gefahren. Er musste einfach mit jemandem über das Schreckliche sprechen. Doch Absolution konnte ihm auch Nicolas nicht erteilen. Dennoch versuchte er, seinen todunglücklichen Zögling zu beruhigen.


  „Du hattest keine Wahl, Daniel. Das haben wir doch alles bereits gründlich besprochen. Es war Randalls Schuld, nicht deine. Was, zum Teufel hättest du anderes machen sollen? Tessa opfern? Meinst du, dass du dann glücklicher wärst?“


  „Ich hätte den Alten nehmen sollen, den er mir zuerst gebracht hat. Er war kaum noch lebensfähig und mittlerweile ist er sowieso gestorben.“


  „Daniel.“ Nicolas stellte sich ihm in den Weg und hielt ihn an der Schulter fest. Er wollte sich losreißen, doch der alte Vampir gab ihm keine Chance. Er hielt ihn fest und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Sehr eindringlich betonte er jedes einzelne Wort.


  „Du konntest nicht ahnen, was diese Bestie in Menschengestalt vorhatte. Wir sind Vampire, keine Hellseher. Du wolltest keinen Unschuldigen töten, weder einen alten, noch einen jungen. Ich weiß, du hättest sogar die schlimmsten Konsequenzen akzeptiert, wäre es nur um dein eigenes Leben gegangen. Aber du warst ebenso eine Marionette in Randalls perversem Spiel wie Tessa. Und du hast nur versucht, ihr Leben zu retten. Dieser Kerl wollte Blut sehen, Daniel. Und er wollte dich töten sehen um seine kranke Neugier zu befriedigen. Er ist der einzig Schuldige.“


  Daniel versuchte erneut, sich mit energischem Ruck aus dem Griff des Freundes zu befreien. Vergeblich, Nicolas‘ Kräften war er nicht gewachsen. Aufgebracht, fast feindselig starrte er ihn an.


  „Entschuldige, aber so leicht kann ich mir die Sache nicht machen. Was ist, wenn Frasier dahinterkommt, dass ich seinen Bruder getötet habe? Er wird mich jagen. Soll ich ihn dann ebenfalls aussaugen, ihn seinem Bruder folgen lassen?“


  Nicolas drehte die Augen zum Himmel und betete insgeheim um Geduld. Dann heftete er seinen Blick erneut fest in Daniels Augen. Er schüttelte ihn leicht, wie ein begriffsstutziges Kind. „Daniel, bleibe auf dem Boden der Tatsachen. Wie viele deiner Opfer sind in den letzten Jahren entdeckt worden? Niemand weiß, dass der Mann Frasiers Bruder war. Nicht Tessa, nicht der Inspektor, noch nicht einmal Randall selbst. Der junge Mann ist zu Asche verbrannt. Keiner wird je feststellen, woran er gestorben ist. Frasier kann höchstens von dir erfahren, wie sich alles wirklich zutrug. Doch du wirst nicht so dumm sein, es ihm auf die Nase zu binden.“ Der letzte Satz klang fast wie ein Befehl, nicht wie eine Feststellung.


  Langsam beruhigte sich Daniel ein wenig. Seine Befürchtungen zerstreuten sich jedoch nicht so rasch. „Was ist, wenn er Randall schnappt? Er würde mit seinem Wissen nicht hinter dem Berg halten, sondern schleunigst mir die Schuld zuschieben. Schon, um von seinen eigenen Taten abzulenken.“


  Nicolas lächelte grimmig. „Nun, dann darf er eben nicht von der Polizei geschnappt werden. Wir werden ihn kriegen. Und dann kann er erzählen was er will. Es wird ihm nichts mehr nützen.“


  Sie redeten noch eine Weile und dem alten Vampir gelang es mit der Zeit, Daniels seelisches Gleichgewicht wieder einigermaßen ins Lot zu bringen. Nach dem eindringlichen Gespräch gelang es Daniel sogar, ohne Gewissensbisse einen Mann zu töten, den er in einem Versteck aufstöberte, und der im Begriff war, sich mit Schlaftabletten das Leben zu nehmen. Noch kurz zuvor hatte er sich geschworen, wenigstens in dieser Nacht niemanden zu töten.


  Nachdem er den Leichnam des Mannes sorgfältig versteckt hatte, machte er sich auf seinen allabendlichen Weg zu Tessa. Doch in der letzten Zeit schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Kaum hatte er ihr Zimmer betreten, wartete schon der nächste Schock auf ihn. Bereits durch die geschlossene Türe konnte er ihr hemmungsloses Schluchzen hören. Voll unguter Vorahnung drückte er die Klinke.


  In den letzten Tagen hatte es geschienen, als würde sich Tessas Zustand endlich bessern. Sie fühlte sich nicht mehr so elend und wollte das Krankenhaus so bald als möglich verlassen. Noch gestern hatte ihr der Professor versprochen, sie zu entlassen, falls die abschließende Untersuchung keine zwingenden Gründe für einen weiteren Aufenthalt zu Tage fördern würden. Alle, der Professor, Daniel und Tessa selbst, waren voller Zuversicht gewesen.


  Doch seit gestern musste etwas Furchtbares geschehen sein.


  „Tessa, Liebling.“ Daniel nahm sie zärtlich in die Arme und versuchte, in ihre verwirrten Gedanken zu dringen. „Was ist geschehen?“ In ihrem Kopf herrschte solch ein Chaos, wie er es seit ihrer Befreiung nicht mehr gesehen hatte. Ihm wurde angst und bange.


  „Ich, ich...“, sie suchte nach Worten, doch es fielen ihr keine passenden ein. Zwischen heftigen Schluchzern, stieß sie endlich die schreckliche Wahrheit hervor. „Ich bin schwanger, Daniel. Schwanger von Randall!“


  Er erstarrte. Hatte er richtig gehört? Sie konnte doch nicht wirklich von diesem Schwein schwanger sein. Ausgerechnet von Randall. Er nahm sie noch fester in die Arme und legte sein Kinn sachte auf ihren Kopf.


  „Beruhige dich Liebling. Bist du dir ganz sicher? Ich meine..., der viele Stress und deine Krankheit. Kann das alles nicht deine Blutung verzögert haben?“ Aber sie schüttelte nur heftig den Kopf.


  „Nein, ich habe heute einen Test gemacht. Es ist hundertprozentig sicher. Was soll ich denn jetzt nur tun, Daniel? Ich will kein Kind von diesem Mann.“


  Dann hob sie den Kopf und blickte ihn, mit vom vielen Weinen geschwollenen Augen an. Ein kleiner Hoffnungsschimmer glomm darin und er wusste bevor sie es aussprach, wie ihre Frage lauten würde.


  „Kann es eventuell auch dein Kind sein? Wir haben doch einige Male ungeschützten Verkehr gehabt. Oh, bitte, Daniel. Sag mir, dass es auch dein Kind sein kann.“


  „Nein“, flüsterte er heißer. „Nein, das ist unmöglich. Vampire sind zeugungsunfähig. Das Kind ist auf jeden Fall Randalls Kind.“


  „Ich habe es schon geahnt“, wisperte sie fast unhörbar. „Aber der Gedanke war so schön. Zu schön um Wahrheit zu werden.“ Ihr Gesicht lag an seiner Brust und ihre heißen Tränen netzten sein Hemd. Er ließ sie weinen, strich ihr nur beruhigend übers Haar. Fieberhaft überlegte er, was er zu ihr sagen konnte, aber es wollte ihm einfach nichts einfallen, was sie hätte beruhigen können.


  „Willst du es also nicht bekommen?“ fragte er endlich nüchtern. „Ich meine..., heutzutage ist es einfach ein ungewolltes Baby loszuwerden. Du bist Ärztin, du weißt darüber besser Bescheid als ich.“


  Sie schwieg lange, so als hätte sie den Gedanken noch gar nicht in Erwägung gezogen. Aber das hatte sie, er sah es in ihrem Gesicht an. Dann gestand sie zaghaft.


  „Ich war mir nicht im Klaren ob ich es haben möchte oder nicht. Wenn es deines wäre, oder auch nur die kleinste Hoffnung bestünde, dass es von dir wäre. Ja, dann würde ich es auf jeden Fall haben wollen. Aber ich will kein Kind von dieser Bestie. Was, wenn es genauso wird wie er? Ich fürchte, ich kann dieses Kind niemals lieben, Daniel. Ich würde immer seinen Vater in ihm sehen.“


  „Dann willst du also eine Abtreibung“, stellte er sachlich fest. Doch zu seinem Erstaunen schüttelte sie den Kopf. „Das widerspricht all meinen Prinzipien. Ich bin mit Leib und Seele Ärztin. Ich habe einem Eid geschworen, Menschenleben zu achten und alles zu tun, Leben zu erhalten. Wie kann ich da ein werdendes Leben auslöschen?“ Erneut begann sie zu schluchzen. „Am liebsten wäre ich tot, tot mitsamt dem Baby.“


  „Unsinn“, brummte er in ihr Haar. Aber er war genauso ratlos wie sie. Es gab nur zwei Möglichkeiten, sie musste sich für eine davon entscheiden. Er konnte ihr diese Entscheidung nicht abnehmen. Beruhigend wiegte er sie in seinen Armen, doch sie befreite sich energisch und schaute ihn unsicher an.


  „Was ist, wenn das Kind behindert zur Welt kommt? Diese schreckliche Droge hat vielleicht sein Erbgut geschädigt. Es kann körperlich, geistig oder sogar mehrfach behindert sein. Und dann noch dein Blut, das ich getrunken habe. Ist es schädlich für einen Fötus? Weißt du überhaupt etwas über die Wirkung deines Vampirblutes auf Ungeborene?“


  Daniel schüttelte hilflos den Kopf. „Ich habe keine Ahnung“, gestand er. „Nicolas hat mir einmal erzählt, vampirisches Blut könne unter Umständen ein Baby im Mutterleib töten. Aber so wie es aussieht, ist das nicht der Fall. Sonst wäre es schon tot.“


  Wehmütig dachte er an eine Zeit zurück, in der ihm nicht nur seine Tochter, sondern auch seine geliebte Sarah geraubt worden war. Damals hatte er Nicolas gebeten, der kranken Sarah von seinem vampirischen Blut zu geben. Doch der hatte es nicht gewagt, aus Angst das ungeborene Kind damit zu töten. Letztendlich waren dann Sarah und das Kind bei der Geburt gestorben. Sarah, seine geliebte Sarah, deren Ebenbild er jetzt in den Armen hielt und die ihm abermals zu entgleiten drohte. Nein, das durfte er nicht zulassen. Dieses Mal sollte der Tod nicht den Sieg davontragen.


  „Lass es wegmachen, Tessa“, sagte er entschieden. „Es sind zu viele Widrigkeiten. Du hast Recht, das Kind kann niemals gesund zur Welt kommen. Und du kannst es niemals akzeptieren weil es von Randall ist. Ich möchte auch nicht, dass du es bekommst. Glaube mir, ich könnte bestimmt das Kind eines anderen Mannes tolerieren. Ich würde auch dieses Kind tolerieren, wenn du es wirklich haben möchtest. Aber ich habe Angst, es wird dich nur unglücklich machen.“


  Aber sie schüttelte nur den Kopf und schaute ihn verloren an. „Ich kann es nicht, ich bringe es nicht übers Herz. Vielleicht geht es ja von alleine ab. Falls es tatsächlich behindert ist, stößt mein Körper es eventuell ab. Ich wäre bestimmt nicht unglücklich darüber. Aber ich kann es nicht einfach abtreiben lassen. Das geht einfach nicht.“


  Stumm blieb Daniel bei ihr sitzen bis sie endlich vor Erschöpfung einschlief. Er küsste sie zart auf die Stirn und schlich aus dem Zimmer um sie nicht zu wecken. Auf dem Weg zum Ausgang lief ihm der Professor über den Weg und hielt ihn an.


  „Ah, Mr. Kenneth. Gut, sie zu treffen. Ich möchte mich kurz mit ihnen unterhalten.“


  Ausführlich erklärte er ihm, was ihm zuvor Tessa schon erzählt hatte. Daniel unterbrach ihn nicht, erst als er geendet hatte fragte er. „Was meinen Sie, sollte Tessa tun? Ich habe ihr geraten, an eine Abtreibung zu denken. Unter diesen Umständen scheint es mir gerechtfertigt. Aber sie weigert sich.“


  „Ja, ich habe ihr ebenfalls dazu geraten. Zu diesem Zeitpunkt ist der Eingriff noch relativ harmlos. Aber sie will es nicht, aus welchen Gründen auch immer. Dabei weiß sie sehr genau, welche Gefahr ihr droht, wenn sie das Baby austrägt.“


  „Gefahr für Tessa?“ Daniel schaute den Arzt alarmiert an. „Davon hat sie mir nichts gesagt. Wie gefährlich ist es denn? Kann es ihr Leben bedrohen?“


  „Ihr Leben und auch ihre geistige Gesundheit. Bei der letzten Blutuntersuchung mussten wir leider feststellen, dass Dr. Stewards Leberwerte schlechter werden. Sie entwickelt eine gefährliche Leberentzündung, die eindeutig auf die Droge zurückzuführen ist. Wegen dieser Hepatitis muss sie unbedingt weiterhin ihre Medikamente einnehmen. Aber das will sie nun nicht mehr um das Kind nicht noch mehr zu schädigen. Doch ohne die Tabletten wird sie sehr schwer erkranken, lebensbedrohlich erkranken. Und ich fürchte, auch die Entzugserscheinungen werden zurückkehren. Sie müssen sie überreden, das Kind abzutreiben. Nur so hat sie selbst eine Chance, Mr. Kenneth. Die Zeit drängt.“


  In den folgenden Nächten stellte sich heraus, dass es Daniel nicht gelingen würde, Tessa zu überreden. Sie blieb unnachgiebig. Darüber hinaus bestand sie darauf, nach Hause zu gehen. Schweren Herzens entließ der Professor sie aus der Klinik. Doch in ihre Wohnung ließ Daniel sie nicht zurückgehen. Er bearbeitete ihren Willen mit all seiner vampirischen Kraft und so ließ sie es schließlich zu, dass er sie in der Burg einquartierte. Nancy nahm sie sogleich unter ihre Fittiche und bewachte sie wie ihren Augapfel. Auch Howard und Brendan passten tagsüber auf sie auf. Des Nachts war Daniel für sie da. Aber schon bald wurde sie schwächer. Ihre Haut nahm einen gelblichen Farbton an, ein unübersehbares Zeichen, wie schlecht es ihr ging.


  


  „Daniel, ich halte es für das Beste, mit Tessa ein paar Tage wegzufahren. Ich habe an Skye gedacht. Dort war sie oft als Kind in den Ferien und es hat ihr immer sehr gut gefallen. Vielleicht bringt sie ein Tapetenwechsel auf andere Gedanken. Und die Luftveränderung wird ihr guttun.“


  Nancy blickte müde zu ihm auf, anscheinend hatte sie auf ihn gewartet und war darüber auf der Couch eingenickt. Sie sah abgehärmt aus, fand er. Die Sorge um Tessa machte ihr mehr zu schaffen, als sie zugeben wolle.


  Er setzte sich ihr gegenüber und schaute sie ernst an. „Hast du sie gefragt, ob sie weg will?“


  „Sie sagte, es wäre ihr egal. Aber irgendetwas muss geschehen. Ihre Lethargie macht mich noch ganz verrückt. Wo soll das noch hinführen, Daniel? Kannst du denn gar nichts für sie tun? Irgendeinen Zauber über sie werfen oder ihre Gedanken beeinflussen? Ich dachte bisher, so etwas stünde in deiner Macht.“


  „Ich bin kein Zauberer, Nancy. Glaube mir, ich habe alles getan, um ihr zu helfen. Aber sie lässt mich ebenso wenig an sich herankommen, wie jeden von euch. Ich kann sie nicht zwingen ihre Medikamente zu nehmen und ich kann sie nicht zwingen, das Kind abtreiben zu lassen. Du weißt wie sehr ich an ihr hänge. Ich würde alles tun, um ihr zu helfen. Aber sie will keine Hilfe.“


  „Ja, ich weiß das. Und es macht mich selbst noch ganz krank. Entschuldige bitte, ich wollte dir keine Vorwürfe machen.“


  „Ich habe es auch nicht so aufgenommen. Vielleicht hast du ja Recht, Nancy. Eine kleine Reise tut euch sicher beiden gut. Skye ist ein guter Gedanke. Um diese Jahreszeit ist es dort sehr schön. Wann wollt ihr denn fahren?“


  „Ich dachte, schon gleich morgen. Die Koffer sind schnell gepackt. Ich werde Millie Bescheid sagen, dass sie sich um den Haushalt kümmert. Sie kann das sehr gut.“


  Der Haushalt war Daniels geringste Sorge. Sicher würden sie nicht gleich im Dreck ersticken, wenn Nancy nicht da war. Er hatte schon öfter versucht, sie zu bewegen, nicht allzu viel zu putzen. Aber vergeblich. Nancy war ein richtiger Putzteufel.


  Eigentlich hätte er Tessa lieber in seiner Nähe behalten. Ihr körperlicher, wie auch ihr seelischer Zustand besorgten ihn zutiefst. Sobald er am Abend erwachte, galt sein erster Gedanke ihr. Erst wenn er ihre Anwesenheit spürte, entspannte er sich. Aber er konnte nicht ständig auf sie aufpassen. Am Tage musste er sich darauf verlassen, dass einer aus der Familie auf sie achtgab.


  In den letzten Nächten war er kaum noch dazugekommen, zu jagen. Stattdessen gab er sich mit Sterbenden zufrieden. Aber auf die Dauer machte ihn das unzufrieden. Seine Vampirsinne hungerten nach der Jagd auf Bösewichte und er vermisste den gewalttätigen Akt des Tötens.


  So löste der Gedanke an ihre Reise zwiespältige Gefühle in ihm aus. Einerseits plagten ihn Ängste, ihr Zustand könne sich gravierend verschlechtern. Oder sie würde sich gar selbst etwas antun, war er nicht bei ihr um auf sie aufzupassen. Andererseits konnte er sich endlich wieder einmal nur um seine eigenen Belange und Bedürfnisse kümmern. Er schämte sich für diese Gedanken, aber es war nun einmal so.


  Nachdem er alles Wesentliche mit Nancy geklärt hatte, ging er zu Tessa um sich von ihr zu verabschieden. Leise pochte er an ihre Türe und trat dann ein. Sie schlief noch nicht. Der Fernseher lief und sie hatte zusätzlich ein Buch aufgeschlagen. Er spürte, sie konnte sich weder auf das eine, noch auf das andere konzentrieren, sondern grübelte wie meist in letzter Zeit. Er warf einen flüchtigen Blick in ihre Gedanken. Sie waren trost- und hoffnungslos wie seit Wochen. Der ungesunde Geruch ihres kranken Körpers hing schwer im Zimmer.


  „Hallo, Liebling. Störe ich dich?“ Langsam ließ er sich neben sie aufs Bett sinken. Sie schüttelte matt den Kopf und legte ihre heiße Hand auf seinen Oberschenkel. Ihre Finger malten unsichtbare Kreise darauf und erzeugten ein prickelndes Gefühl in ihm.


  Ihre Stimme besaß den für sie in letzter Zeit typischen matten Klang. „Ich dachte mir, dass du nochmals zu mir kommst. Mom will mit mir eine Weile verreisen, aber das weißt du ja sicher schon. Eigentlich möchte ich nicht fahren, aber sie besteht darauf. Sie meint, ein Ortswechsel würde mir guttun. Vielleicht hat sie ja Recht...“


  „Ganz sicher hat sie das. Dort auf der Insel bist du ungestört und kannst zur Ruhe kommen. Bleibt, so lange es euch gefällt. Deiner Mom tut ein Urlaub auch mal gut. Ich glaube, sie war schon mindestens fünf Jahre nicht mehr weg. Brauchst du noch etwas? Kann ich dir noch einen Wunsch erfüllen?“


  Sie fasste nach seinem Hemdkragen und zog ihn leicht zu sich herunter. „Gib mir noch ein wenig von deinem Blut. Es fällt mir dann leichter, von dir getrennt zu sein.“


  Er runzelte die Stirn. Sie hatten ihr Ritual bisher beibehalten, er gab ihr jeden Abend eine kleine Menge seines Blutes. Manchmal dachte er, nur die Heilwirkung seines Blutes würde sie noch am Leben erhalten. Es linderte zumindest ihre Schmerzen ein wenig, wenn es auch lange nicht stark genug war, sie zu heilen. Die Tabletten, die so wichtig für ihre Genesung gewesen wären, lagen unberührt in der Kommode neben dem Bett. Nach wie vor weigerte sie sich, sie zu nehmen. Sie wollte dem ungeliebten Kind in ihrem Bauch keinen Schaden zufügen.


  Anscheinend machte sein Blut dem Fötus tatsächlich nichts aus. Es schien ihm sogar gut zu tun. Bei der letzten Untersuchung mit Ultraschall konnte der Frauenarzt nichts Ungewöhnliches feststellen. Das Kind entwickelte sich prächtig und war anscheinend gesund. Tessa war mittlerweile im fünften Monat, ihr Bäuchlein rundete sich langsam. Sie konnte zwar das kleine Wesen nicht liebgewinnen, dennoch tat sie alles, um es nicht zu gefährden.


  Daniel hingegen liebte das Baby schon jetzt. Es konnte nichts dafür, einen Verbrecher zum Vater zu haben. Wenn er seine Hand auf Tessas Bauch legte, fühlte er die leisen Bewegungen des Babys und war verzückt. Er wünschte sich, Tessa könnte das unschuldige Wesen wenigstens endlich als einen Teil von sich betrachten.


  „Ich habe dir doch heute schon von meinem Blut gegeben“, antwortete er auf ihre Bitte. Zuviel davon ist nicht gut. Du hast inzwischen mehr meines Blutes als ich selbst.“ Aber sie ging auf seinen kleinen Scherz nicht ein. „Nur noch ein Schlückchen. Ich brauche es. Und ich brauche dich.“


  Er hob überrascht den Kopf. Das Tessa ihn, seinen Körper wollte, war etwas Neues. Bisher war sie zwar begierig nach seinem Blut gewesen, hatte sich aber hartnäckig geweigert, mit ihm schlafen. Er vermutete, Randalls brutale Vergewaltigung war der Grund dafür, der Gedanke daran hatte wohl jede Lust in ihr ersterben lassen.


  Daniel hingegen hätte gegen einen Liebesakt nichts einzuwenden gehabt. Weder ihre Krankheit, noch die Schwangerschaft minderten seine Liebe zu ihr. Nach wie vor fand er sie unerhört erotisch und war verrückt nach ihr. Doch er wollte sie nicht bedrängen und begnügte sich deshalb mit ihren Küssen.


  Sie ließ ihm keine Zeit, länger über ihren Sinneswechsel nachzugrübeln. Ihre Finger nestelten hektisch an den Knöpfen seines Hemdes und wanderten dann zum Reißverschluss seiner Hose. Er beugte sich zu ihr, küsste sie voller Leidenschaft und beschloss, in den nächsten Nächten über seine Probleme nachzudenken.


    


  Kapitel 15: Nachtritt mit Luke


  Tessa und Nancy waren seit einer Woche fort. Und laut Nancy bekam ihnen beiden der Urlaub gut. Voll neuer Zuversicht verriet sie Daniel am Telefon, Tessa sei viel fröhlicher geworden. Sie ginge täglich am Strand spazieren und hätte endlich wieder Appetit.


  „Ich bin sicher, jetzt ist sie über den Berg“, versicherte Nancy voller Enthusiasmus. Daniel wollte ihr nur zu gerne glauben, aber in seinem Kopf hielt sich hartnäckig ein ungutes Gefühl. Er hoffte inständig, es möge ihn trügen.


  


  Daniel stand im Stall und sattelte Devil. Seine Jagd war heute schon früh erfolgreich verlaufen, deshalb wollte er den Rest der Nacht zu einem langen Ausritt nutzen. Während er dem Hengst das Zaumzeug überstreifte, dachte er daran, wie leicht es ihm heute gefallen war, ein geeignetes Opfer zu finden. Es war ihm förmlich in die Arme gelaufen.


  Nach kaum zehn Minuten Fahrt hatte er sein Auto abrupt abbremsen müssen, weil ein Mann urplötzlich mitten auf der Fahrbahn stand. Er hatte sich nur kurz gewundert, wo er so plötzlich herkam, da waren auch schon dessen Gedanken in seinen Kopf gedrungen. Sehr aufschlussreiche Gedanken.


  Der Kerl war ein entlaufener Häftling gewesen, der schon einiges auf dem Kerbholz hatte und dringend von der Polizei gesucht wurde. Bei seiner Flucht hatte er einen Wärter lebensgefährlich verletzt. Dass er jedoch gedacht hatte, er könne kurzerhand Daniel samt seinem Auto kidnappen war ein folgenschwerer Fehler gewesen. Ein Fehler, den er nicht mehr bereuen konnte. Denn jetzt lag er auf dem Grund eines morastigen Tümpels, weit abseits der Straße. Die Polizei würde wohl ewig vergeblich nach seinem Verbleib fahnden.


  Devil schnaubte erwartungsvoll und warf den edlen Kopf hoch. Er liebte es - genau wie sein Herr, - ausgiebige nächtliche Ritte durch abgelegenes Gelände zu machen. Doch jetzt drehte er horchend die schwarzen Ohren nach hinten und stieß ein warnendes Schnauben aus.


  „Hallo Inspektor. Was führt Sie so spät abends noch zu mir?“ Daniel drehte sich nicht um. Er grinste, als er Luke Frasiers irritiertes Schnaufen hinter sich vernahm. Der Polizist war der Meinung gewesen, sich völlig lautlos an den ahnungslosen Burgbesitzer herangepirscht zu haben. Woher wusste der Mann, wer hinter ihm stand?


  „Äh..., hallo Mr. Kenneth. Ich wollte sie ein wenig erschrecken. Sie standen so selbstvergessen da. Woran haben sie bemerkt, dass ich es bin?“


  „Ich weiß nicht, Intuition vermutlich. Manchmal passiert mir so etwas.“


  „Ich dachte schon, ich hätte einen aufdringlichen Geruch, den Sie wiedererkannt hätten. Da ist mir Ihre Intuition schon lieber.“ Frasier trat näher und betrachtete Devil voller Bewunderung.


  „Was für ein herrliches Pferd. Ein Vollblüter, nicht wahr. Ein solch wertvolles Tier habe ich schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen.“


  „Sie kennen sich mit Pferden aus? Ich dachte, sie wären eine dieser Großstadtpflanzen, die ein Pferd nicht von einer Kuh unterscheiden können.“ Daniel drehte sich zu Frasier um und lachte ihn an. „Nichts für ungut. Aber Pferdeverstand hätte ich ihnen ehrlich gesagt nicht zugetraut.“


  „Man muss nicht unbedingt Pferdeverstand besitzen, um ein Rassepferd zu erkennen. Aber ich bin nicht in der Stadt, sondern auf dem Land groß geworden. Und für Pferde habe ich schon früh eine wahre Leidenschaft entwickelt. Habe als Kind oft auf einem Reiterhof ausgeholfen. Stall ausmisten, Striegeln und so..., hat mir immer viel Spaß gemacht. Als Gegenleistung durfte ich auf den Pferden reiten. Ich habe es sehr genossen, aber leider lässt mir mein Beruf heute kaum mehr Zeit dazu.“


  „Also, wenn Sie jetzt Zeit haben, so können Sie mich gerne begleiten. Ich wollte mich gerade auf einen langen Nachtritt begeben. Wir haben Vollmond, da ist die Sicht hervorragend. Allerdings sollten Sie sattelfest sein. Das Gelände ist ziemlich uneben.“


  Frasier war sofort Feuer und Flamme. Die Aussicht auf einen nächtlichen Geländeritt beflügelte ihn richtig. „Ich bin zwar schon lange nicht mehr geritten, kann es aber ganz sicher noch. Damit ist es wie mit dem Radfahren oder Schwimmen, einmal gelernt vergisst man es nie mehr. Und Zeit habe ich auch genug. Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich Dr. Steward noch ein paar Fragen stellen wollte Aber ihr Verwalter sagte mir, sie wäre verreist. Vielleicht sollte ich mir endlich einmal angewöhnen anzurufen, bevor ich Sie hier oben in der Einsamkeit aufsuche. Nun bin ich schon ein zweites Mal umsonst her gefahren. Da ich jetzt schon da bin, will ich gerne mit ihnen ausreiten. Ich habe nichts Wichtiges mehr vor.“


  „Na, prima. Dort in der Sattelkammer befindet sich Reitkleidung. Sicher finden Sie darunter etwas, das ihnen passt. Ich sattele Ihnen inzwischen ein Pferd. Bevorzugen Sie ein lebhaftes oder lieber ein ruhigeres Tier?“


  Kurze Zeit später ritten sie hintereinander durch das Burgtor. Bojan jaulte ihnen beleidigt hinterher. Er wollte gerne dabei sein, durfte aber nicht mit. Der lange Ritt und das zügige Tempo wären für den schweren Hund zu anstrengend.


  Frasier hielt sich überraschend gut im Sattel. Der Mann konnte wirklich reiten. Nach kleinen Anfangsschwierigkeiten bekam er die lebhafte graue Stute schnell unter Kontrolle. Die Nacht war hell, ein fast perfekter Vollmond stand am wolkenlosen Himmel und beleuchtete ihren Weg. Der leichte Bodennebel wurde von den Pferdehufen aufgewirbelt und waberte über Gräser und niedere Sträucher.


  „Eine Nacht, wie aus dem Bilderbuch“, murmelte Frasier beeindruckt und zog erschrocken den Kopf ein, als ein Uhu lautlos über ihre Köpfe strich. „Die perfekte Kulisse für einen Gruselfilm.“


  „Finden Sie? Mir kommt nichts gruselig daran vor. Aber ich bin diese verzauberten Highland-Nächte gewohnt. Zu Ihrer Beruhigung kann ich versichern, mir ist bisher noch kein Geist oder dergleichen begegnet. Obwohl es ganz in der Nähe eine alte Burgruine gibt, in der es angeblich spuken soll. Wenn Sie wollen, reiten wir hin. Vielleicht treffen wir ja den Geist an.“


  Frasier ging lächelnd auf den amüsiert vorgetragenen Vorschlag ein. „Ja gerne, das würde mir gefallen. Mir sind übersinnliche Wesen jedenfalls lieber als die Mörderbrut, mit der ich mich tagtäglich herumschlagen muss. Welcher Geist soll das denn sein, der in der Ruine haust? Ein böser, oder vielleicht der, einer ermordeten Jungfrau? Kennen Sie die Geschichte, die sich um diesen Geist rankt? Ich würde sie gerne hören.“


  Daniel beugte sich weit im Sattel nach vorne und strich Devil durch die seidige lange Mähne. Lächelnd deutete er voraus. „Dort hinten, bei den Büschen liegt die Ruine. Es soll angeblich ein männlicher Geist sein, der dort sein Unwesen treibt. Ein Ritter aus dem dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert. Er wurde laut Sage nach seiner Rückkehr von einem langen Kreuzzug vom heimlichen Liebhaber seiner Frau überwältigt, in Ketten gelegt und dann im Kellerverlies eingemauert. Sein Sterben hat der Legende nach, zwei Wochen gedauert, da er gut genährt war und einsickerndes Regenwasser von den Wänden seines Gefängnisses lecken konnte. Nach seinem Tod kam er als Geist zurück und erwürgte seine treulose Ehefrau und ihren Liebhaber als sie sich auf dem Ehebett vergnügten. Seither geistert er angeblich in Vollmondnächten ruhelos durch die Ruine und heult schauerlich. Er kann erst erlöst werden, wenn man seine eingemauerten Gebeine findet und würdig bestattet.“


  Er hatte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern gesenkt, jetzt sprach er wieder in normalem Tonfall. „Kommen Sie, in einer Viertelstunde ist Mitternacht. Wir können ja bei der Ruine warten, ob er tatsächlich erscheint.“ Lachend trieb er den Hengst an und galoppierte auf die zerfallene Burgruine zu.


  Frasier beeilte sich, ihm zu folgen. Irgendwie war ihm plötzlich unheimlich zumute. Er blickte auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Tatsächlich, genau Viertel vor zwölf. Woher wusste dieser Kenneth die Uhrzeit so präzise? Er trug doch nicht einmal eine Uhr am Handgelenk. War das etwa auch Intuition?


  Das Gelände wurde sehr steinig und er ließ die Stute langsamer gehen, er wollte nicht, dass sie stolperte oder gar stürzte. Kenneth, der voraus ritt und dessen Hengst das Gelände anscheinend sehr gut kannte, verschwand bald in der Nacht. Als Frasier endlich an dem Gemäuer ankam, war von ihm nirgends etwas zu sehen. Der leere Innenhof der einstigen Burg lag verlassen im Mondlicht. Unbehaglich schaute Frasier sich um.


  Da, ein leises Geräusch. Er schaute genauer hin und erkannte die Umrisse des schwarzen Hengstes. Das Tier graste friedlich im Mauerschatten, verschmolz förmlich damit. Aber wo war sein Herr?


  Am äußeren Rand der Ruine flammte kurz ein Licht auf und Frasier zuckte heftig zusammen. Dann erkannte er Kenneths große Statur im Licht einer Taschenlampe. Er stand im Eingang einer zerfallenen kleinen Kapelle oder Gruft und winkte ihn heran. Erleichtert seufzend stieg er vom Pferd und ging mit eiligen Schritten auf ihn zu.


  „Mann, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt. Da sieht man einmal, wie solch ein Gerede über Geister wirkt. Sie tun ein wenig geheimnisvoll und ich mache mir prompt vor Furcht fast in die Hose. Mir ist einen Moment lang richtig Angst und Bange geworden.“


  „Tja, so entstehen diese Gruselgeschichten. Wirklichkeit wird mit Phantasie vermischt, ein bisschen Angst dazu und fertig ist die Geistermär.“ Er leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere der Gruft auf einen marmornen Sarkophag. „Da hinein sollen die sterblichen Überreste des ermordeten Ritters gebettet werden, sollten sie jemals gefunden werden. Es ist jetzt genau zwölf Uhr. Wie es aussieht, wird er uns nicht mit seinem Erscheinen beehren.“


  Wie zur Bestätigung bimmelte von einem weit entfernten Kirchturm her eine Glocke zwölfmal. Doch außer einem leichten Heulen des Windes in den brüchigen Mauern war nichts zu hören. Frasier zog fröstelnd seine Reitjacke fester um sich zusammen.


  „Also, wenn es ihnen nichts ausmacht, Mr. Kenneth, können wir weiter reiten?“. Mir ist hier irgendwie gruselig zumute.


  Er starrte in die schwarzen Augen Daniels, in denen sich der Mond spiegelte. Das verlieh ihnen einen düsteren, fast unheimlichen Ausdruck und plötzlich erschien ihm der ganze Mann unwirklich und geheimnisvoll.


  „Wenn sie mich weiter so unverwandt ansehen, bekomme ich noch vor Ihnen Angst“, bekannte er und lächelte verzerrt. „Dabei dachte ich immer, ich besäße gute Nerven.“


  Daniel lachte leise und der Zauber war gebrochen. Er pfiff nach Devil und sofort kam der Hengst angetrabt, die Stute folgte ihm hinterher. Auf dem Weiterritt drängte Frasier seine Stute nahe an Daniels Hengst. Verlegen räusperte er sich und meinte:


  „Sie müssen mich für einen rechten Hasenfuß halten. Aber irgendwie war diese Szene eben... unheimlich, nein eher unwirklich. Der Mond, die verfallene Ruine und Sie so groß, dunkel und bewegungslos im Eingang dieser Gruft. Ich dacht eine Sekunde, ich wäre tatsächlich in einem Horrorfilm gelandet.“


  „Ah, aber hoffentlich habe ich Sie nicht an ein Monster erinnert. Dann müsste ich mein Outfit schleunigst überdenken.“


  Jetzt war auch Frasier wieder zum Scherzen aufgelegt. Lachend schüttelte er den Kopf. „Nein, ganz gewiss nicht. Dann schon eher an einen Vampir. Interessieren Sie sich für Vampirfilme?“


  Lächelnd schüttelte Daniel den Kopf. „Nein, eigentlich nicht, ich gehe nur selten ins Kino, meine begrenzte Zeit nutze ich lieber für andere Dinge.“


  Frasier seufzte leise und meinte dann grinsend. „Ich muss mit meiner Tochter jedes Mal ins Kino gehen, sobald ein neuer Vampirfilm erscheint. Sie ist ganz vernarrt in diese blutrünstigen Wesen. Deshalb sind mir Vampire wahrscheinlich so gut ins Gedächtnis geprägt. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass Sie mich an einen Vampir erinnerten. Aber wie Sie so im Mondlicht standen, kam mir für einen Augenblick dieser absurde Gedanke. Vielleicht machen es auch Ihre langen Haare, sie sind sehr ungewöhnlich.“


  „Nun, bisher hat mich zwar noch niemand mit einem Vampir verglichen. Aber Vampir ist besser als Werwolf, oder? Mit diesem Vergleich kann ich gerade noch leben. Ich bin nämlich ein wenig eitel, was mein Aussehen betrifft.“ Er lächelte sein Gegenüber unbefangen an und seine Zähne blitzten im Mondlicht.


  Auf ihrem weiteren Ritt flachsten sie noch eine Weile miteinander bis ein gerader, breiter Feldweg vor ihnen lag. Auf ihm stoben sie in gestrecktem Galopp entlang um den Pferden Gelegenheit zu geben, sich auszulaufen. Die Stute hielt sich wacker hinter Devil und Daniel war ehrlich beeindruckt von Frasiers Reitkünsten. Erst als der Weg uneben wurde verhielten sie die Pferde und ließen sie traben. Die Augen des Inspektors leuchteten vor unverhohlener Begeisterung.


  „Ich hätte mir, als ich heute herkam nicht träumen lassen, was für ein interessanter Abend das wird. Das Beste, was mir seit langen passiert ist. Können wir das mal wiederholen? Oder bin ich ihnen zu sehr auf die Nerven gefallen?“


  „Bestimmt nicht. Ich fand unseren Ritt auch sehr kurzweilig. Wenn Ihnen mal wieder danach zumute ist, ich bin zwei-, dreimal die Woche des Abends mit Devil unterwegs. Manchmal ist noch mein Geschäftspartner mit von der Partie, aber Mr. Krolov ist Ihnen ja ebenfalls bekannt. Also wenn Sie wieder einmal Zeit und Lust zu einem Ausritt haben, hinterlassen Sie einfach eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter.“


  Langsam näherten sie sich der Burg. Groß und trutzig starrte sie von ihrem Felsen auf die Reiter herab. „Wirklich ein imposantes Gebäude“, bemerkte Frasier und schaute beeindruckt zu dem dunklen Gemäuer auf. „War es schon immer im Besitz ihrer Familie?“


  „Ja, irgendein Urahn, ein Mc Kenzie, erbaute sie im Jahre 1628. Nach der Schlacht von Cullodon musste der letzte Mc Kenzie die Burg dann verkaufen. Er war total verarmt und durch seine schwere Verwundung ans Bett gefesselt. Schweren Herzens verkaufte er die Burg an einen reichen Engländer, einen durchreisenden Kaufmann, dem die Burg sehr gefiel. Doch er war nicht nur an der Burg, sondern auch an Mc Kenzies einziger Tochter interessiert. So kam es, dass die schottischen Mc Kenzies und die englischen Kenneths sich verbanden. Zumindest damals war solch eine Verbindung fast etwas Ungehöriges. Doch mein englischer Urahn verstand es anscheinend recht gut, sich bei den Pächtern beliebt zu machen. Sie akzeptierten schließlich einen Sassenach wie die Engländer früher von den Schotten genannt wurden als Pachtherren. Und so sind die Kenneths bis zum heutigen Tag hiergeblieben.“


  Er wechselte das Thema. „Wo werden Sie übernachten? Falls Sie noch kein Hotel gebucht haben, können Sie gerne wieder das Gästezimmer haben. Sie kennen es ja schon. Ich möchte Sie aber natürlich nicht nötigen.“


  „Oh, danke für die Einladung, ich bleibe sehr gerne hier. Besonders wenn Sie noch ein Tröpfchen dieses edlen Stoffs haben. Meine Zunge kann sich noch genau an den Geschmack erinnern. Seither schmeckt mir kein anderer Scotch mehr.“ Frasier schmatzte in Erinnerung daran genießerisch.


  Die Pferde waren schnell abgesattelt und versorgt. Luke Frasier bestand darauf, seine Stute selbst zu striegeln und zu füttern. Das machte ihn Daniel noch sympathischer. Er mochte den Mann, deshalb hatte er ihm angeboten, auf der Burg zu wohnen. Irgendwie fühlte er sich mit dem Inspektor verbunden. Heimlich fragte er sich, ob wohl dessen toter Bruder das Bindeglied zwischen ihnen war. Sein schlechtes Gewissen über den tragischen Tod des jungen Mannes plagte ihn noch immer. Und er war immer noch wild entschlossen, diese furchtbare Angelegenheit auf irgendeine Weise ins Lot zu rücken. Er wusste bloß noch nicht, wie er es anstellen sollte.


  Nachdem die Pferde versorgt waren und Frasier seine Reisetasche aus dem Auto geholt und im Gästezimmer deponiert hatte, trafen sie sich vor dem Kamin im Wohnzimmer. Daniel hatte inzwischen eine neue Flasche aus dem Keller geholt und entkorkt. Die dunkle Flüssigkeit schwappte in die Gläser und funkelte wie goldenes Feuer.


  Frasier leckte sich voller Vorfreude die Lippen. „Ahh, Sie verstehen es wirklich, einen Gast zu verwöhnen. Für diesen edlen Tropfen würde ich es sogar in Kauf nehmen, den steilen Weg zur Burg zu Fuß zu bewältigen.“ Genießerisch ließ er den letzten Schluck Whisky über seine Zunge rollen. Daniel schenkte ihm lächelnd nochmals ein.


  „Sie trinken nicht sehr viel, Mr. Kenneth. Wenn das mein Scotch wäre, ich würde die Flaschen vor meinen Besuchern verstecken um sie alleine zu trinken.“


  „Ich glaube, das würden sie unmöglich schaffen. Ich habe sie nie gezählt, aber ich denke, im Keller lagern ungefähr noch zweitausend Flaschen von dem Zeug. Kommen Sie mit, wenn Sie interessiert sind zeige ich Ihnen gerne meinen Weinkeller.“


  Gemeinsam stiegen sie in das alte Gewölbe hinab. Hier unten war es still und kalt wie in einem Grab. Aber die steinernen Stufen blitzten vor Sauberkeit und der Kellergang und die Treppe waren gut beleuchtet. „Meine Haushälterin hält hier alles in bester Ordnung. Sie putzt und fegt den ganzen Tag, ich kann sie leider nicht daran hindern. Nur mit äußerster Mühe konnte ich sie davon abhalten, auch noch die Flaschen abzustauben. Sie versteht nicht, dass der Jahrhunderte alte Staub den Wert der Flaschen noch erhöht.“ Er grinste voller Zuneigung. „Nancy ist wirklich eine Perle.“


  Nachdem Frasier den Weinkeller besichtigt und gebührend bewundert hatte, stiegen sie wieder nach oben. Daniel trug eine Holzkiste mit Scotch im Arm, ein Geschenk für den Inspektor. Der hatte zwar versichert, er könne das wertvolle Geschenk keinesfalls annehmen, aber seine Augen sprühten vor Freude darüber. Noch im Wohnzimmer wehrte er halbherzig ab: „Das kann ich unmöglich annehmen, Mr. Kenneth. Die Kiste ist ein Vermögen wert.“


  „Zieren Sie sich nicht. Sie haben doch gesehen, wieviel davon dort unten liegt. Übrigens, ich heiße Daniel. Mr. Kenneth klingt so förmlich.“


  Sie tranken noch einige Gläschen miteinander und Luke Frasier taute immer mehr auf. Irgendwann im Laufe der Nacht gingen sie zum zwanglosen du über.


  „Weißt du Daniel“, begann Luke mit leichtem Zungenschlag. „Dieses Bild, da über dem Kamin. Wenn es nicht schon so alt wäre, würde ich schwören, das bist du. Du siehst deinem Vorfahr wirklich verdammt ähnlich. Bis auf die altmodischen Klamotten ist alles an euch gleich. Das Haar, die Augen. Sogar die gleiche dünne Narbe auf der rechten Wange. Wirklich sehr ungewöhnlich.“


  „Wir Kenneths sahen uns schon immer ähnlich. Mir gefällt die Haarpracht des alten Burgherrn, deshalb habe ich meine Haare ebenfalls wachsen lassen. Und die Narbe ist purer Zufall. Die meines Urgroßvaters stammte angeblich von einem Peitschenhieb. Und meine von einer Schlägerei in jungen Jahren.“


  Daniels Sinne drangen in Lukes whiskyumnebeltes Gehirn und prüften, ob er misstrauisch auf seine Ausführungen reagieren würde. Aber das war nicht der Fall. Der Inspektor fand die Ähnlichkeit des Bildes mit dem Original nur verwunderlich.


  Der Vampir fand, dass Luke nun betrunken genug war um ihm ein paar Auskünfte zu entlocken, die er ihm bei vollem Verstand lieber verheimlichte. So war es einfacher, als seinen Geist zu beeinflussen. Außerdem wusste er aus langer Erfahrung, dass Menschen in betrunkenem Zustand manche Dinge mit anderen Augen sahen, als in nüchternem. Sie ließen dann mehr ihre wahren Gefühle zu, die sie sonst verdrängten.


  „Bist du bei deinen Untersuchungen, die den Tod deines Bruders betreffen schon weitergekommen?“ fragte er leise. Die Augen seines Gegenübers verdüsterten sich und er schüttelte betrübt den Kopf. „Leider kaum. Weißt du, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist? Ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob die Asche und die paar Knochen, die ich beerdigt habe, wirklich die meines Bruders sind. Deshalb habe ich den ganzen Inhalt des Ofens in einen Sarg geben lassen. Aber ich kann nur hoffen, dass Antonys Gebeine darunter sind. Vielleicht liegt er ja auch irgendwo verscharrt.“


  „Ich glaube, das ist eher unwahrscheinlich“, tröstete Daniel ihn. „Randall hat sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, die Leichen fortzuschaffen und irgendwo zu verscharren. Sein Ofen war doch viel sicherer. Hat denn dieser Verbrecher gar keine Aufzeichnungen über die Menschen, die sein Labor durchliefen, geführt? Er muss doch seine Forschungsergebnisse irgendwo niedergeschrieben oder gespeichert haben. Für was hat er denn die Menschenversuche überhaupt gemacht? Doch nicht nur, um die Wirkung seines Rauschgiftes zu testen. Da kam es ihm bestimmt eher auf den Umsatz, als auf die Wirkweise an. Oder sehe ich das falsch?“


  „Du stellst verdammt viele Fragen für einen Pferdezüchter“, brummte Frasier und sein trunkener Blick wurde misstrauisch.


  „Na, immerhin geht es auch um eine sehr gute Freundin von mir. Hast du Tessas Schicksal schon vergessen?“ Allzu sehr betrunken war Luke noch nicht, stellte Daniel fest und schenkte ihm nochmals sein Glas voll.


  „Hast ja recht“, meinte der Inspektor jetzt und winkte entschuldigend ab. „Die Sache mit diesem Labor stinkt wirklich zum Himmel. Wir haben ein paar Aufzeichnungen in einem seiner Computer gefunden. Aber die sagen nichts über die Identität der Entführten aus. Er hat sie nicht namentlich aufgeführt, sondern nur mit Person A, B, C und so weiter bezeichnet. Die Aufzeichnungen gingen bis zu Person K, du kannst dir ausrechnen, wie viele Leute er umgebracht haben muss. Seltsamerweise hat er die letzten Blätter über eine Person V geführt. Wie er von K auf V kommt ist uns schleierhaft. An diesem Unglücklichen hat er anscheinend auch andere Dinge untersucht. Aber die Ergebnisse waren reichlich verworren. Unser Doktor, der die Unterlagen gesichtet hat, meinte Person V könne unmöglich ein Mensch gewesen sein. Allerdings kannte er auch kein Tier, auf das die Analyse der Gene zutreffen würde.“


  Was für ein Glück, dass du nicht ahnst, dass dir Person V gerade gegenüber sitzt, dachte Daniel und lenkte schnell von dem brisanten Thema ab.


  „Und was hat er wirklich erforscht?“


  „Nun, offiziell hat er selbst neue Medikamente entwickelt. Aber nicht in seinem geheimen Labor. Dort hat er die Präparate anderer, gut zahlender Firmen getestet. Unser Polizeiarzt hat mir das so erklärt: Randall hat an den Landstreichern neue Medikamente von pharmazeutischen Fabriken getestet, die unbedingt das Rennen auf dem Markt machen wollten. Du musst das in etwa so sehen: Viele ähnlich wirkende Medikamente werden von verschiedenen Pharmafirmen gleichzeitig entwickelt. Die Firma, die als erste fundierte Ergebnisse zu ihren Präparaten vorweisen kann, bekommt folglich zuerst die Zulassung. Das heißt, dass die Medikamente an Menschen erprobt worden sein müssen. Normalerweise stellen sich dafür meist Studenten - gegen Entgelt natürlich - zur Verfügung. Das dauert lange und ist teuer. Außerdem sind viele ethische und medizinische Kriterien zu beachten. Randall hat sich nun mit ein, zwei - wahrscheinlich ausländischen Firmen zusammengetan und ihnen angeboten, diese Versuche für sie zu machen. Illegal natürlich. Er hat dazu einige Gesetze umgangen oder gebrochen. Und die Gesundheit seiner Versuchspersonen kümmerte ihn dabei einen Dreck. Wie er alles genau angestellt hat wissen wir noch nicht. Etliche Experten sind noch an dem Fall dran. Jedenfalls hat er sehr gut verdient, aber das war ihm immer noch nicht genug. Deshalb hat er nebenbei noch mit dem Rauschgift experimentiert. Und es ebenfalls an seinen Versuchspersonen getestet. Vielleicht wollte er tatsächlich ein Gegenmittel finden und es dann legal verkaufen. Aber das werden wir nur erfahren, wenn wir ihn endlich schnappen.“


  Wenn ich ihn schnappe kann er garantiert nichts mehr erzählen, dachte Daniel bei sich und fragte laut. „Habt ihr denn schon eine Spur von ihm? Er kann doch nicht, wie vom Erdboden verschwunden sein.“


  Frasier schüttelte den Kopf und nahm noch einen letzten Schluck. Abwesend starrte er in sein leeres Glas und drehte es zwischen den Fingern. „Wir wissen nichts über seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Aber seit zirka einer Woche verschwinden wieder Landstreicher von der Straße. Drei, von denen wir bisher erfahren haben. Er muss also irgendwo wieder ein neues Labor eröffnet haben. Fragt sich bloß wo...“


  „Und..., wie wollt ihr weiter vorgehen?“ Daniel schnappte einen sehr nüchternen Gedanken seines neuen Freundes auf. Und der gefiel ihm absolut nicht. „Du willst dich doch nicht etwa auch als Landstreicher verkleiden, so wie Antony? Das kannst du nicht tun, Luke. Willst du wie dein Bruder enden?“


  Die grauen Augen hefteten sich fest in seine eigenen. Luke war nun wieder völlig nüchtern. „Ich muss es tun“, sagte er mit fester Stimme. „Das bin ich meinem Bruder schuldig. Ich werde seinen Mörder zur Strecke bringen.“


  


  Am nächsten Morgen erwachte Luke Frasier erst sehr spät. Er sprang erschrocken im Bett auf, als sein verschleierter Blick auf den Reisewecker neben dem Bett fiel. Zehn Minuten nach halb elf. Warum hatte ihn keiner geweckt?


  Dann rieb er sich verschlafen die Augen. Heute war Samstag, kein Grund also, früh aufzustehen. Ächzend sank er aufs Bett zurück und starrte sekundenlang zur Decke hoch. Teufel noch mal, dachte er und grinste leicht beschämt. Das war eine Nacht gewesen. So besoffen war er schon lange nicht mehr ins Bett gekrochen.


  Er erinnerte sich nur noch schemenhaft, wie der Burgherr ihn hierher zu seinem Zimmer geschleift hatte. Komisch, wie viel der jüngere Mann vertragen konnte. Er war kein bisschen betrunken gewesen. Oder konnte er sich bloß nicht mehr genau erinnern?


  „Ach, was soll‘s“, brummte er und schwang beherzt die Beine über die Bettkante, setzte sich auf. Alles drehte sich um ihn und er griff sich stöhnend an den Kopf. Doch er rappelte sich tapfer auf und wankte zu dem angrenzenden kleinen Badezimmer. Dort stützte er beide Hände an der Wand ab und schloss die Augen, als er sich erleichterte. Das Karussell in seinem Kopf drehte sich langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Vorsichtig öffnete er die Augen. Ah..., dieser verdammte Whisky.


  Rasch ließ er seine Boxer Short zu Boden gleiten und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser tat ihm gut. Er ließ sich ein paar Minuten berieseln, dann biss er die Zähne zusammen und stellte den Hahn auf kalt. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper und er schnatterte. Nach einer Minute hielt er es nicht mehr aus und stellte das Wasser ab. Neben der Dusche hing ein flauschiger weißer Bademantel, dankbar hüllte er sich darin ein.


  Jetzt ging es ihm bedeutend besser, stellte er mit Erleichterung fest. Noch Zähne putzen, um den üblen Geschmack aus seinem Mund zu vertreiben, und der Tag konnte beginnen.


  Während er sorgfältig sein Gebiss schrubbte fiel ihm der seltsame Traum wieder ein. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf, was zur Folge hatte, dass sich die Zahnpasta über seiner Backe verteilte. „Luke, du bist ein Dummkopf“, nuschelte er seinem Spiegelbild zu. „Beunruhigst dich wegen eines Alptraums.“


  Dabei war der Traum nicht wirklich schlimm gewesen. Eigentlich war das Gefühl, das sich beim Gedanken daran in seinem Kopf breitmachte, eher ein glückseliges. Dennoch war es ein äußerst ungewöhnlicher Traum gewesen. Und Daniel Kenneth war darin vorgekommen.


  Er hatte geträumt Daniel wäre zu ihm ins Zimmer gekommen und hätte sich auf sein Bett gesetzt. „Habe keine Angst, Luke“, hatte er gesagt und ihm seine schlanke, aber kräftige Hand auf die Brust gelegt. „Ich werde dir nichts tun, was dir schaden könnte. Ich möchte nur ein wenig deines Blutes.“


  Er, Luke empfand bei diesen Worten keinerlei Angst, nur Neugierde. Selbst als Daniel ihn anlächelte und dabei enorm gefährlich aussehende, lange Eckzähne sehen ließ, fürchtete er sich nicht. Der Vampir - nur um einen solchen konnte es sich handeln - hatte sich zu ihm herunter gebeugt und ihn wie ein Kind in den Arm genommen. Sein Gesicht, mit den schrecklichen Zähnen war ihm sehr nahe gewesen, doch alles was er empfand, war Faszination gewesen. Die Lippen des Vampirs waren über seine Wange gestrichen und zu seiner Kehle gewandert, ihre Berührung fühlte sich wie ein sengender Hauch an. Dann hatte er einen kurzen stechenden Schmerz empfunden, sich aber nicht rühren können. Das leichte saugende Gefühl, das dem Biss folgte, hatte sein Blut in Wallung gebracht und ihm einen ungeahnten extasischen Rausch beschert. Er hätte sein Leben dafür gegeben, dieses unbeschreibliche Gefühl noch länger auskosten zu dürfen. Doch schon nach ein paar Minuten war es vorbei gewesen.


  Der Vampir hatte ihn entschuldigend angelächelt und nun waren seine Zähne verschwunden. Nur ein normales Gebiss war zu sehen.


  „Ich habe es getan, um dich zu schützen, Luke“, hatte Daniel geflüstert und geheimnisvoll hinzugefügt „Solltest du irgendwann in Not sein, so denke ganz fest an mich. Ich werde dich finden, egal wo du bist.“ Ohne weitere Erklärung hatte er ihn dann alleine gelassen. Kurz darauf war der Traum einem tiefen Schlaf gewichen.


  „Du leidest wirklich schon unter Halluzinationen Luke, alter Junge“, tadelte er sein Spiegelbild. Doch er konnte nicht anders. Nahe beugte er sich vor und betrachtete intensiv seinen Hals im Spiegel. Natürlich war nichts zu sehen. Noch nicht einmal ein Kratzer oder eine rote Stelle. Sein Hals sah aus wie immer. Er fuhr sich mit der Hand darüber. Die Bartstoppeln erinnerten ihn daran, sich zu rasieren.


  Der Traum war bestimmt auf die zurückliegende Nacht zurückzuführen, überlegte er, während er mit oft geübten Bewegungen seinem Bart zu Leibe rückte. Der Ausritt durch die mondbeschienenen Highlands, die Geistergeschichte und ihr launiges Gespräch über Vampire. Der viele ungewohnte Alkohol hatte dann sein Übriges getan. Kein Wunder dass er von unheimlichen Dingen geträumt hatte.


  Energisch schüttelte er die Gedanken daran ab und ging ins Zimmer zurück um sich anzuziehen. Sein Blick streifte das Bett und blieb auf einem winzigen Fleck auf dem Kopfkissen hängen. Schnell trat er näher und beugte sich hinunter. Seine Augen weiteten sich ungläubig. Blut. Da war eindeutig ein kleiner Blutfleck auf dem weißen Bezug. Schon eingetrocknet und braun verfärbt.


  Während er nach unten ging um zu frühstücken, überlegte er, ob er Daniel von dem dummen Traum und dem Blutstropfen erzählen sollte. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Wahrscheinlich würde er ihn nur auf seine gutmütig, spöttische Art deswegen aufziehen. Aber für spöttische Witze war er heute einfach nicht in der richtigen Stimmung.


  „Mr. Kenneth ist nicht hier“, berichtete ihm Howard, als er das neben der Küche gelegene Esszimmer betrat. „Er hatte etwas Dringendes zu erledigen und wird erst heute Abend zurück sein. Auf der Anrichte liegt eine Nachricht für Sie. Wie möchten Sie Ihre Eier haben, gebraten oder gekocht?“


  Verwundert nahm Frasier das gefaltete Papier in die Hand. Wie konnte Kenneth heute Morgen so munter sein, dass er sogar schon wieder unterwegs war? Er hatte doch auch fast die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Und ebenfalls kräftig dem Scotch zugesprochen. Kopfschüttelnd las er die kurze Nachricht.


  Hallo, Luke! stand da in männlich markanter Handschrift geschrieben.


  Ich habe leider noch in Glasgow zu tun, eine Sache, die ich nicht aufschieben kann. Bin erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Da es Wochenende ist, und falls du nichts Besseres zu tun hast, kannst du gerne noch ein, zwei Tage hierbleiben. Ich habe nichts dagegen, wenn du dir inzwischen die Burg anschaust. Howard weiß Bescheid, er zeigt dir die sehenswerten Gebäudeteile. Ich würde mich freuen, wenn du mein Angebot annimmst. Daniel


  Warum nicht dachte Luke und steckte den Zettel gedankenverloren in die Sakkotasche. Wo sollte er sonst schon sein Wochenende verbringen? Seit er geschieden war, verliefen seine Wochenenden meist öde. Seine Tochter kam nur selten zu Besuch, ihr Studium nahm viel ihrer Zeit in Anspruch. Eine neue Frau gab es nicht in seinem Leben. Und nun war auch sein Bruder tot, der ihm sonst ab und zu Gesellschaft geleistet hatte.


  Nach dem kräftigen Frühstück fühlte er sich wie neugeboren. Der Kater hielt sich einigermaßen in Grenzen, nur ab und zu überkam ihn eine kurze Welle von Übelkeit. Deshalb beschloss er, einen ausgedehnten Spaziergang ins Dorf zu machen. Es war ein herrlicher Herbsttag, ideal, ihn an der frischen Luft zu verbringen.


  Er gab Howard kurz Bescheid und ging los. Auf dem gewundenen Bergpfad, der ein wenig abseits der Straße verlief, kam er gut voran. An den späteren Aufstieg wollte er lieber noch nicht denken.


  Er brauchte länger als er vermutet hätte, von oben sah das Dörfchen näher aus. Doch nach eineinhalbstündigem Fußmarsch war er da. Kenmore war winzig, stellte er fest. Winzig aber sehr malerisch und idyllisch gelegen. Sein Bootshafen fiel sofort ins Auge.


  Frasier schlenderte die kleine Hauptstraße entlang und kehrte dann ins Boar‘s Head ein, dem ältesten Gasthaus Schottlands. Ein großer Humpen Bier vertrieb seinen Kater endgültig.


  Gestärkt bummelte er weiter. Er überlegte, ob er zu der Kirchenruine aus dem 12. Jahrhundert hinüber rudern sollte, die auf einem kleinen Inselchen inmitten des Loch Tay lag, entschied sich aber dann anders. Stattdessen bummelte er zwischen den dichtgedrängten alten Häusern einher.


  An der Kirche angekommen, kam ihm die Idee, einmal im Kirchenregister nachzuschauen um die Geschichte der Familie Kenneth zurückzuverfolgen.


  Sein Plan drohte schon gleich zu scheitern, denn nirgends war eine Menschenseele zu entdecken, die ihm weiterhelfen konnte. Enttäuscht wollte er wieder gehen, da kam ein alter Mann angeschlurft, der offenbar der Küster oder etwas Ähnliches war. Mit der Hartnäckigkeit des Polizisten und ein wenig Geld überredete er den Alten, ihn in den Seitentrakt zu führen. Dort, in einem muffig riechenden kleinen Raum, waren die Kirchenbücher gestapelt. Erfreut stellte Luke fest, dass sie bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurück reichten.


  Der Alte ließ ihn alleine und er begann gespannt, in den uralten Wälzern zu blättern.


  Bald hatte er die ersten Aufzeichnungen gefunden. In alter schnörkeliger Handschrift standen sie da verewigt, die Mac Kenzies, die dereinst die Burg erbaut und bewohnt hatten. Im Jahre 1746 kam dann erstmals der Name Kenneth hinzu. Es handelte sich bei dem Dokument um eine Heiratsurkunde. Anne Mac Kenzie und Alexander Kenneth hatten am 17. März 1746 den Bund fürs Leben geschlossen. Erst am 7.Dezember 1751 kam der Eintrag der Geburt ihres Sohnes Daniel Kenneth hinzu. Wie es aussah, blieb er das einzige Kind. Im Jahre 1767 kam Alexander Kenneth bei einem Raubüberfall ums Leben, Anne Kenneth starb 1770.


  Daniel Kenneth heiratete 1776 die Irin Sarah O‘ Doherty, 1777 wurde Alexander Kenneth der zweite geboren. Die nächste Eintragung dokumentierte den Tod Sarah Kenneths und ihrer neugeborenen Tochter Theresa am 26. Februar 1781.


  Hier endeten seltsamerweise die Eintragungen über die Familie. Soweit Luke auch blätterte, er konnte nicht den geringsten Hinweis mehr finden. Es war fast, als wäre Daniel Kenneth nie gestorben. Auch über seinen Sohn Alexander gab es keinerlei Aufzeichnungen mehr. Und bis zum heutigen Tag schien auf Burg Kenmore kein Kenneth mehr geboren worden zu sein.


  Nachdenklich klappte Frasier das letzte Register zu. Eine würgende Beklommenheit hatte von ihm Besitz ergriffen. Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu. Das Gemälde im Wohnzimmer über dem Kamin fiel ihm wieder ein. Es war im Jahre 1779 gemalt worden, das hatte er gelesen. Und der Mann darauf sah dem heutigen Burgherrn bis aufs Haar genau ähnlich.


  Geistesabwesend verließ Luke den düsteren Raum und die Kirche. Auf dem Heimweg wollte er die mysteriöse Angelegenheit noch einmal gründlich überdenken. Doch als er sich an den mühseligen Aufstieg zur Burg machte war ihm, als würde ihm jeder Gedanke an Daniel Kenneth und seine Familie aus dem Gedächtnis gesogen. Er konnte sich, so sehr er sich auch bemühte nicht darauf konzentrieren. Als er auf der Burg anlangte, hatte er das Kirchenregister fast vergessen.


     


  Kapitel 16: Tessas Rückkehr


  Daniel war noch nicht zurück. Luke ließ sich in der Küche eine Abendmahlzeit zubereiten und verzehrte sie heißhungrig. Danach bat er Howard, ihn ein wenig herumführen. Doch mit dem wortkargen Verwalter machte die Besichtigungstour keinen Spaß, so blieb er schließlich in der Bibliothek stehen.


  „Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, Mr. West. Ich bleibe eine Weile hier, wenn Sie nichts dagegen haben. Mit den alten Büchern kann ich mir gut die Zeit vertreiben. Vielen Dank für die Führung.“


  Howard war erleichtert. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, den Fremdenführer zu spielen. Eilig verließ er die Bibliothek, bevor es sich der Gast anders überlegen konnte.


  Luke war fasziniert von den vielen Büchern, die sich in dunklen Regalen aus edlem altem Holz stapelten. Den größten Teil der Regale nahmen wertvolle alte Bücher ein, zum Teil waren sogar handgeschriebene Stücke darunter. Der Raum war klimatisiert, um die kostbaren Antiquitäten vor dem Verfall zu schützen. Sie befanden sich größtenteils in erstaunlich gutem Zustand.


  Etwas abseits, abgetrennt durch einige große Pflanzenkübel, befanden sich zwei Regale mit zeitgenössischer Literatur. Frasier schürzte anerkennend die Lippen. Wenn Daniel nur annähernd alle diese Bücher gelesen hatte, musste er eine wahre Leseratte sein. Nein, dachte Luke, es war schier unmöglich all diese Wälzer zu lesen, ein Menschenleben würde dazu nicht ausreichen. Und Daniel war ein vielbeschäftigter Geschäftsmann, er konnte unmöglich die Zeit aufbringen, so viel zu lesen. Wahrscheinlich besaß er die Bücher einfach aus Prestige. Oder aus Sammelleidenschaft.


  Er durchforstete die Bibliothek gründlich und las sich bald in einem der alten Bücher fest, er war so vertieft in seine Lektüre, dass er nicht merkte wie die Zeit verging.


  „Na, amüsierst du dich gut?“ erklang die halblaute Stimme Daniels von der Türe her. Er kam auf Luke zu geschlendert und blickte ihm kurz über die Schulter. „Poe, eine Originalausgabe. Diese alten Romane sind sehr spannend, nicht wahr? Aber manchmal ein wenig schwer zu verstehen, finde ich. Damals war die Sprache noch... verdreht, mir fällt kein passendes Wort dafür ein.“


  „Ja, ich weiß was du meinst. Aber nach einer Weile gewöhnt man sich daran. Wo hast du diese Bücher bloß alle her? Sie sind sicher ein Vermögen wert.“


  „Kann sein, ich habe sie nie schätzen lassen. Ein großer Teil war schon hier. Einen Teil habe ich dazu gekauft. Die neueren sind Massenware, nicht viel wert. Aber ich will nicht nur in den alten Schwarten schmökern. Ich bin ein Fan von guten Kriminalromanen.“


  „Das habe ich schon bemerkt. Aber du besitzt auch sehr viel phantastische Literatur.“


  Daniel lachte leise. „Eine alte Burg lebt von ihren Geheimnissen. Und da hier nicht viel Geheimnisvolles passiert, lese ich ein paar gruselige Sachen und erzähle sie dann meinen Gästen weiter. Die, von dem Geist gestern Nacht, habe ich auch irgendwo gelesen.“


  Luke schaute ihn gespielt enttäuscht an. „Und ich dachte, das wäre wirklich so gewesen.“


  „Ist es wahrscheinlich auch. Trotzdem habe ich die Geschichte aus einer alten Chronik über die Highlands. In Schottland hat es schon immer Geister und ungeklärte Phänomene gegeben. Jedes Gebäude, das älter als hundert Jahre ist und auf sich hält, besitzt seinen eigenen Geist und eine dazugehörige Geschichte.“


  „Auch diese Burg?“ Frasier war auf einmal ganz Ohr. Gab es etwa einen Hausgeist auf Burg Kenmore?


  Daniel grinste ihn geheimnisvoll an. „Klar. Hier lebt ein Geist, den man den Unsterblichen nennt. Nach der Legende lebt er schon zirka zweihundertfünfzig Jahre hier. Allerdings muss ich dich enttäuschen, mir ist er noch nie begegnet. Er scheint nicht nur unsterblich sondern auch unsichtbar zu sein. Irgendwo liegt ein dünnes Büchlein über ihn herum. Sobald ich es finde, kannst du es als Bettlektüre lesen. Aber es ist nicht besonders spannend. Der alte Knabe scheint ein recht müder und freundlicher Geselle zu sein.“


  „Genau wie der jetzige Burgherr“, scherzte Luke. „Obwohl..., so müde bist du nicht. Wie kannst du nach einer durchzechten Nacht, wie der letzten, so unverschämt munter sein. Ich dachte heute früh, ich müsse sterben und dann erfahre ich, du bist schon längst auf und davon.“


  Daniel zuckte die Schulter. „Dringende Geschäfte, die keine Rücksicht auf einen Brummschädel nehmen. Nach zwei Aspirin ging es mir wieder leidlich gut. Aber inzwischen geht es dir offensichtlich ebenfalls wieder gut. Sterbenselend siehst du jedenfalls nicht aus. Ich habe Howard angewiesen, dich ausschlafen zu lassen. Hat er sich daran gehalten?“


  „Ja, ich bin erst um halb elf oder so aufgewacht. Heute Abend muss ich deinem Scotch leider entsagen. Ich werde sonst noch zum Säufer. Habe mich in der Frühe zwar ziemlich mies gefühlt, aber nach einem Spaziergang ins Dorf ging’s mir bald besser. Ein hübsches kleines Dörfchen, dieses Kenmore. Ich war bisher noch nicht dort, habe es sozusagen immer links liegengelassen. Aber es ist wirklich sehenswert. Ich war sogar in der alten Dorfkirche.“


  Plötzlich wurde er unsicher. Die Kirchenbücher fielen ihm wieder ein. Seltsam, warum war ihm diese wichtige Tatsache den Tag über fast entfallen?


  Daniel bemerkte natürlich sein Zögern und ein kurzer Blick in die Gedanken seines Gegenübers offenbarte ihm den Grund. Er seufzte insgeheim, bei dem was er darin las, doch eigentlich hatte es schon gewusst. Luke war nun einmal ein Polizist und ein Schnüffler. Es lag ihm im Blut, allen Dingen auf den Grund zu gehen.


  Sein Bann, den er vor Jahrhunderten über die Register der Kirche gelegt hatte, war von Luke ohne Schwierigkeiten geknackt worden. Nun ja, er hatte an diesen Bann schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gedacht und ihn nie erneuert. Wer sollte auch schon auf die Idee kommen, im Familienregister der Kenneths zu stöbern? Wer außer Luke?


  Wieder einmal - wie schon damals bei Tessa - kam Daniel der Verdacht, dass er im Grunde seines Herzens wollte, das sein Geheimnis entdeckt wurde. Frasier war ein Mann, den er gerne als Vertrauten und Freund gehabt hätte. Doch da gab es leider den nicht wieder gutzumachenden Mord an seinem Bruder. Schon deshalb konnten sie keine Freunde werden. Sobald der Inspektor die Wahrheit erführe, würde er ihn hassen. Und das mit allem Recht der Welt.


  Nun gut, dachte er resigniert, - wenn es denn sein musste, würde er Luke Frasier eine Version der Kenneth-Legende präsentieren, die der schlucken musste.


  So, als sei er ahnungslos, sah er ihn fragend an. „Was hast du? Du siehst plötzlich so nachdenklich aus.“


  Frasier wirkte etwas verlegen, antwortete aber wahrheitsgemäß. „Ich war neugierig und habe in den Registern der Kirche geschnüffelt, was dort über deine Familie steht. Ich weiß, es ist nicht gerade taktvoll, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Nun ja..., es hat mich ein wenig irritiert, dass die Eintragungen bereits im Jahre 1781 endeten. Damals starben Frau und neugeborene Tochter des Burgherrn. Und danach wurde laut Register niemand mehr auf der Burg geboren oder beerdigt. Zumindest kein Kenneth. Ich muss zugeben, dass mir das merkwürdig vorgekommen ist.“


  „Und, welche Schlussfolgerung ziehst du daraus?“ Daniel tat, als wäre er belustigt, und grinste Luke spöttisch an.


  „Tja, also ich halte es eigentlich für unwahrscheinlich, dass du derselbe Daniel Kenneth von damals bist. Obwohl..., der gleiche Name, das gleiche Aussehen, wenn man dem Bild über dem Kamin glauben darf. Aber nein, ich denke du wirst mir eine logische Erklärung für dieses Phänomen anbieten können. Und wenn es die ist, dass du dieser Unsterbliche bist, der hier hausen soll.“ Er grinste ebenfalls bei seinen Worten, dennoch lag ein leiser, lauernder Ausdruck in seinen Augen.


  „Natürlich gibt es eine logische Erklärung“, meinte Daniel leichthin. Er setzte sich lässig auf die Lehne eines antiken Sessels und stemmte den Absatz seines Stiefels in den dicken Teppich. Leicht wippte er vor und zurück.


  „Also, dieser Daniel damals war - laut Überlieferung – über den Tod von Frau und Kind so untröstlich, dass er nach der Beerdigung sein Pferd sattelte und davon ritt. Was dann geschah, weiß heute niemand mehr genau. Es hieß, er hätte einen Unfall gehabt und wäre längere Zeit verschollen gewesen. Einige der Erzählungen behaupteten, er wäre ab und zu auf die Burg zurückgekehrt, andere besagten er wäre gestorben. So genau kann das heute niemand mehr nachvollziehen.


  Sein Sohn, der kleine Alex kam nach Irland, wo er von seinen Großeltern erzogen wurde. Und er blieb dort, übernahm später das Gut der Großeltern und kam nur zwei- oder dreimal in seinem Leben auf Burg Kenmore um nach dem Rechten zu sehen.


  Alex wiederum hatte fünf Kinder drei Söhne und zwei Töchter. Der Erstgeborene, Rory, erbte das Gut und blieb deshalb in Irland. Doch der zweite ging zurück nach Schottland und übernahm die Burg. Leider blieb er kinderlos, so dass die Burg erneut verwaiste. Irgendwann übernahm sie dann mein Großvater. Er stammte vom dritten Sohn Kenneths ab. Doch er lebte nicht ständig hier und keines seiner Kinder wurde hier geboren. Auch keiner seiner Enkel. Wie es der Zufall wollte, starb auch keiner meiner Vorfahren hier. Sie waren alle Herumtreiber, bereisten die ganze Welt und wurden irgendwo begraben. Nur ich scheine aus der Art geschlagen zu sein. Mir gefällt es hier und ich verbringe so viel Zeit als möglich in dem alten Gemäuer. Und wer weiß, vielleicht lande ja ich dereinst auf dem alten Burgfriedhof. Dann gibt es auch wieder einen Eintrag im Kirchenregister.“


  Er studierte das Gesicht seines Gegenübers, gespannt, wie seine erlogene Familiengeschichte ankam. Zu seiner Zufriedenheit schien Luke sie ihm abzunehmen. Ja, er wirkte direkt erleichtert, dass sich alles so leicht aufklärte.


  Entspannt plaudernd kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich trotz guter gegenteiliger Vorsätze einen Schluck Scotch gönnten.


  


  Einige Tage später kehrten Tessa und Nancy von ihrer Reise zurück. Schon gleich nach seinem Erwachen fühlte Daniel die Nähe der geliebten Frau. Und obwohl er sich sehr freute, sie wieder bei sich zu haben, durchzuckte ihn doch auch ein angstvolles Gefühl. Wie ging es ihr? Hatte sich ihr Zustand tatsächlich gebessert? Er hoffte es voller Inbrunst, glaubte aber nicht so recht daran. Rasch eilte er die Treppen hinab um sie zu begrüßen.


  Sie saß alleine an einem der Erkerfenster und starrte in die beginnende Nacht. Ihre Arme hatte sie um sich geschlungen, so als wolle sie sich selbst festhalten. Trotz ihres runden Bäuchleins wirkte sie schmal und verloren wie ein verlassenes Kind.


  Er blieb, von ihr unbemerkt stehen und betrachtete sie. Dabei drangen seine übernatürlichen Sinne tief in ihre Psyche ein, erforschten sie intensiv. Nein, stellte er traurig fest. Nichts hatte sich gebessert. Die Depressionen waren immer noch da und drohten sie zu überschwemmen. Und die Leberentzündung bedrohte ihr Leben in immer stärkeren Maßen. Ihre Haut war gelb und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.


  Wenn ich ihr nur helfen könnte, dachte er entmutigt. Erneut überkamen ihn Schuldgefühle. Ihr ganzes Elend hatte sie nur ihrer Liebe zu ihm, einem unnatürlichen Wesen zu verdanken.


  Nein, meldete sich sein Verstand energisch. Er hatte immer nur das Beste für sie gewollt. Es war alleine Randalls Schuld. Er hatte ihr all das Schreckliche angetan. Sein Kind musste sie austragen. Entschieden schob er die schweren Gedanken von sich und begrüßte sie leise.


  „Hallo, mein Liebling. Es ist schön, dass du wieder zu Hause bist. Ich habe dich sehr vermisst.“ Er ging auf sie zu und schloss sie impulsiv in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn, doch als sie zu ihm aufsah schimmerten Tränen in ihren Augen. „Oh, Daniel. Ich wollte unbedingt wieder nach Hause. Aber nun frage ich mich, was ich hier soll.“


  „Du bist bei mir und das ist gut so.“ Zärtlich blickte er in ihr verweintes Gesicht. „Wir schaffen das gemeinsam, Tessa. Wenn das Kind erst einmal da ist, wird alles besser. Glaube mir. Dann kannst du deine Medikamente nehmen und gesund werden. Ich bin mir sicher, dass alles gut wird.“


  Sie sagte nichts zu seinen ermutigenden Worten. Doch er spürte, dass sie wirkungslos an ihr abprallten. Und eigentlich glaubte er selbst nicht daran, dass es noch gut werden konnte. Sie hatte jegliches Interesse an ihrem peinigenden Dasein verloren. Ihr wissenschaftlich geschulter Verstand sagte ihr, dass es nie mehr so wie früher sein würde. Die Hepatitis würde sich noch verschlimmern, auch mit Medikamenten war sie unheilbar. Sie fühlte, wie sie stetig schwächer wurde. Und eigentlich wollte sie dieses leidvolle Leben nicht mehr.


  Dieses Leben. Ein Gedanke zuckte durch sein Gehirn. Ein aberwitziger Gedanke. Entschieden schob er ihn von sich.


  Die nächsten Stunden verbrachte er mit Tessa. Es war eine anstrengende Zeit. Sie war launisch und machte es ihm schwer, freundlich zu sein. Im einen Moment suchte sie Trost bei ihm und weinte hemmungslos. Dann wieder reagierte sie aggressiv und schrie ihn an.


  Er bot ihr von seinem Blut an um wenigstens ihre körperlichen Schmerzen zu lindern. Zuerst lehnte sie ab, dann überlegte sie es sich anders. Wie immer linderte das vampirische Blut ihre Qual ein wenig. Schließlich wurde sie müde und schlief ein. Leise verließ er das Zimmer um auf die Jagd zu gehen.


  Lange fuhr er ruhelos durch die Nacht. Er war so verwirrt, es fiel ihm schwer, sich auf ein Opfer zu konzentrieren. Seine Nervosität machte ihn mordgierig. Heute Nacht brauchte er den Nervenkitzel, den nur ein gewaltsamer Tötungsakt in ihm entfachen konnte. Um einem Schwerkranken einen sanften Tod zu bereiten, war er zu aggressiv aufgeladen.


  Energisch schob er jeden Gedanken an Tessa und die nahe Zukunft von sich. Jetzt wollte er sich nur noch auf seine Blutgier konzentrieren.


  


  Ohne auf den Weg zu achten, fuhr er durch die Nacht. Seine Jagd war erfolgreich gewesen und nun gab es zwei Mörder weniger auf der Welt. Ihre Körper würden in einem schier undurchdringlichen Waldstück vermodern.


  Verwundert blickte er auf die Mühle, die vor ihm im herbstlichen Nebel auftauchte. Sein Unterbewusstsein hatte ihn direkt zu Nicolas geführt. Der Blutsfreund war zu Hause. Seine Ausstrahlung traf ihn mit der gewohnten Intensität.


  Auch Nicolas bemerkte sofort den späten Besucher und ließ ihn herein. Wenn er überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken.


  Die alte Mühle war schon seit drei Jahrhunderten Nicolas ständiger Wohnsitz. Obwohl ihn sein ruheloses Wesen immer wieder in die Ferne trieb, bot ihm das alte Gemäuer Schutz und Geborgenheit, Eigenschaften, auf die er sehr großen Wert legte. Und auch für Daniel war die Mühle mehr als ein altes Gemäuer. Hier hatte er in jungen Jahren, heimatlos und vertrieben, freundliche Aufnahme gefunden.


  Im Gegensatz zu der Burgeinrichtung, die hauptsächlich aus den Originalmöbeln und einigen dazugekauften wertvollen antiken Stücken bestand, war die Mühle mit einer ebenso gewagten wie gelungenen Mischung aus alten und neuen Möbeln bestückt.


  Der alte Vampir hing an seinen edlen Stücken, die teilweise aus seiner Heimat Russland stammten. Aber er liebte ebenso sehr alles Moderne und war ein wahrer Fan technischer Geräte. In seinem Wohnzimmer gab es alles, was das Herz eines Hightech-Freaks höher schlagen ließ. Er wollte den Fernseher abstellen doch Daniel winkte ab.


  „Lass ihn ruhig laufen, mich stört das nicht. Was schaust du gerade?“ fragte er und schaute neugierig auf den überdimensionalen Bildschirm. Das Bild zeigte eine exotische Landschaft, anscheinend ein Reisevideo.


  „Ein Reisebericht über Malaysia“, bestätigte Nicolas. „Sehr interessant, dort war ich noch nie.“ Fasziniert schaute er auf das Bild einer im Meer versinkenden Sonne, ein Anblick, der ihnen beiden in Natura nie mehr vergönnt sein würde. Auch Daniel konnte sich von der Schönheit dieses Naturereignisses kaum losreißen. Erst als der Fernseher eine nächtliche Szene zeigte, fand er wieder in die Wirklichkeit zurück.


  „Ich kann mich nach sechshundert Vampirjahren kaum noch an die Sonne erinnern, aber immer wenn ich solche Bilder sehe, überkommt mich Sehnsucht. Und ich frage mich dann, ob es richtig war, diesen Anblick für die Unsterblichkeit aufzugeben.“ Nicolas war eindeutig in melancholischer Stimmung. Seine russische Seele nannte er diesen Zustand, dem er sich manchmal mit wahrer Hingabe widmete.


  Daniel war jedoch nicht in der Stimmung, mit seinem Vampirvater in nostalgischen Gedanken zu schwelgen. Deshalb meinte er nüchtern. „Vielleicht solltest du dir vor Augen halten, dass du, wenn du nicht zum Vampir geworden wärst, seit sechshundert Jahren in der Erde vermodern würdest. Immerhin kannst du dir all das mittlerweile in Filmen anschauen. Das ist mehr, als du dir je erträumt hättest.“


  „Ja, da hast du absolut Recht. Ich beklage mich auch nicht.“ Nicolas war nicht böse über die harschen Worte. Er machte den Fernseher aus, um sich ganz seinem späten Besucher zu widmen. „Was bedrückt dich, Daniel? Es ist Tessa, nicht wahr?“


  Er setzte sich Daniel gegenüber und blickte ihn voller Konzentration an. „Ich ahne, was in dir vorgeht. Es ist ein gefährlicher Gedanke, mit dem du dich da trägst. Aber ich muss zugeben, an deiner Stelle würde ich auch damit liebäugeln. Du liebst sie so sehr, dass du alles riskierst. Hast du sie schon gefragt? Was hält sie davon?“


  Daniel schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich wollte zuerst mit dir darüber sprechen. Ich weiß, es ist ein großes Risiko. Aber du hast es schon zweimal gewagt. Wenn mir jemand raten kann, dann du.“


  „Das kann niemand entscheiden, außer euch beiden. Und das Risiko, dass es schiefgeht ist groß, das weißt du. Eigentlich spricht alles dagegen.“


  „Du denkst an Marija. Aber Tessa ist anders. Sie achtet das menschliche Leben. Sie wäre niemals fähig, zügellos zu töten.“


  Nicolas schaute ihn eine Weile schweigend an. Sein Gesicht zeigte all das Mitgefühl, das er für seinen Zögling empfand. Er wusste, wie ihm zumute war. Aber gerade weil er mit ihm litt, fühlte er sich verpflichtet, ihm die Probleme seines Vorhabens vor Augen zu halten. Endlich erklärte er mit leiser Stimme. „Aber ich sehe gerade in ihrem Charakter das größte Risiko. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Tessa ein Vampir werden will. Nur weil sie deinen vampirischen Lebenswandel akzeptiert, heißt das noch nicht, dass sie ihn ebenso bei sich akzeptieren könnte. Es wäre undenkbar für sie, zur Befriedigung ihrer Blutgier zu töten. Es kommt nicht von ungefähr, dass kaum einmal eine Frau diesen Schritt wagt. Frauen denken anders über das Leben als Männer. Und weil Frauen unter Schmerzen Kinder gebären achten sie das Leben mehr als wir. Das hindert die meisten von ihnen daran, Leben einfach auszulöschen. Ich persönlich kenne jedenfalls keinen einzigen weiblichen Vampir.“


  „Das heißt aber doch nicht, dass aus Tessa nicht dennoch ein Vampir werden kann...“, beharrte Daniel.


  „Da widerspreche ich dir nicht. Aber als Vampir ist sie gezwungen zu töten. Keine Tiere, sondern Menschen. Und jede Nacht. Wir beide haben akzeptiert, zu stetig mordenden Monstern zu werden. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Tessa das auch kann. So leid es mir tut, Daniel. Aber ich befürchte, du wirst sie verlieren.“


  Insgeheim wusste Daniel, wie Recht Nicolas hatte. Dennoch meinte er entschlossen. „Ich werde jedenfalls nichts unversucht lassen, sie zu überreden. Ich muss es einfach versuchen. Ich wollte nur vorher mit dir sprechen.“


  „Ich werde dir gewiss keine Steine in den Weg legen. Aber was du vorhast, ist mit sehr vielen Risiken belastet. Der Zeitpunkt ist der ungünstigste, den ich mir denken kann. Das Baby kann die Metamorphose nicht überleben, hast du auch das bedacht? Tessa müsste als neugeborener Vampir ein totes Kind zur Welt bringen.“


  Er schüttelte den Kopf und beugte sich in seinem Sessel nach vorne um noch eindringlicher in Daniels Augen zu starren. Willst du nicht wenigstens warten, bis das Kind geboren ist? Du kannst Tessa doch hoffentlich noch solange mit deinem Blut am Leben halten. Es sind doch nur noch ein paar Wochen.“


  Doch Daniel schüttelte traurig den Kopf. „Du hast sie heute Abend nicht erlebt, Nicolas. Mir wurde himmelangst beim Blick in ihre Gedanken. Sie hält das seelisch nicht mehr lange durch. Ich habe Angst, dass sie sich einfach aufgibt und stirbt oder sich selbst etwas antut.“


  „Dann tue es!“ erklang eine angespannte Stimme von der Türe her. Die beiden Vampire waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Brendan gar nicht bemerkt hatten. Jetzt schauten sie beide auf die hochgewachsene Gestalt, die, nur mit einer Pyjamahose bekleidet ins Zimmer kam. Brendan rieb sich den Schlaf aus den Augen und hockte sich auf die Couch.


  „Hallo, Bren“, begrüßte ihn Daniel und schaute ihn schuldbewusst an. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Was hast du von unserem Gespräch mitbekommen?“


  „Genug, um dir zu raten, es zu tun. Ich glaube, es ist der einzige Weg, Tessa zu retten. Heute Mittag war ich auf der Burg und habe mit ihr gesprochen. Ich muss sagen, ich war schockiert als ich sie sah. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst.“


  „Und du hättest nichts dagegen? Schließlich ist sie deine Schwester.“ Daniel prüfte heimlich Brendans Gedanken. Aber da waren keine Zweifel zu erkennen. Brendan beneidete Tessa insgeheim sogar um die Chance, zum Vampir zu werden. Er an ihrer Stelle hätte sofort eingewilligt. Seine grünen Augen blickten intensiv auf Nicolas, der seine stoischste Miene aufgesetzt hatte. Daniel wusste um Brendans großen Wunsch, eines Tages selbst zu einem Geschöpf der Nacht zu werden. Und er wusste, wie schwer sich Nicolas mit einer diesbezüglichen Entscheidung tat. Aber wie sein Vampirvater schon sagte, es war alleine die Entscheidung zwischen Vampir und Anwärter. Er wollte und konnte sich bei den beiden nicht einmischen.


  „Ich möchte vor allem, das Tessa glücklich ist“, sagte Brendan leise und eindringlich. „Als Mensch kann sie es ganz offensichtlich nicht mehr sein. Und ich habe furchtbare Angst um sie. Wer weiß wie oft habe ich ihr zugeredet, das Kind dieses Bastards nicht zu bekommen. Ich habe sie angefleht. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Ich kann nur hoffen, du findest einen Weg, sie umzustimmen. Ich wünsche dir jedenfalls alles Glück für dein Vorhaben.“


  Daniel war froh, wenigstens in Brendan einen Verbündeten gefunden zu haben. Seine Auseinandersetzung mit dessen Eltern würde wesentlich härter verlaufen. Aber für Tessa riskierte er sogar, sich seine langjährigen Vertrauten zu Feinden zu machen.


  Die Uhr am Fernseher zeigte kurz nach sechs an. Daniel erkannte, er würde hierbleiben müssen, um nach Hause zu fahren, blieb nicht mehr genug Zeit. Seine Gedanken wurden bereits schwer und auch Nicolas konnte nicht mehr lange wach bleiben.


  Brendan erkannte ebenfalls die Anzeichen des nahenden Todes seiner Freunde. Streng blickte er von einem zum anderen. „Es wäre mir angenehm, wenn ihr euch baldmöglichst ins Schlafzimmer begeben würdet. Ich habe keine Lust, in aller Herrgottsfrühe zwei schwere Kerle durchs Haus zu schleifen.“


  Gehorsam standen die beiden Vampire auf und machten sich auf den Weg. Daniel besaß noch immer das gleiche Zimmer in der Mühle, dass er zu seinen menschlichen Zeiten von Nicolas zur Verfügung gestellt bekam. Es befand sich im oberen Stockwerk. Er wankte schon leicht, als er sich zur Treppe schleppte. Über sein Problem mit Tessa hätte er fast seinen eigenen Tod vergessen.


  Brendan, der ihn kritisch musterte, packte ihn energisch am Arm und dirigierte ihn in Richtung seines und Nicolas‘ Schlafzimmer. „Komm, bevor du die Treppe herunterpolterst und ich dich doch noch tragen muss, leg dich in mein Bett. Ich kann jetzt eh nicht mehr einschlafen.“


  Eine gute Idee, dachte Daniel träge. Schon schwanden seine Sinne und er fiel bäuchlings auf Brendans Bett. Er hörte wie von weitem dessen leicht spöttische Stimme. „Aber stellt mir nichts an, ihr Beiden. Ich bin nämlich sehr eifersüchtig.“


  „Ha, ha“, krächzte er noch, dann war nur noch Schwärze um ihn.


  Brendan drehte Daniels Körper auf den Rücken und bettete ihn bequem obwohl er wusste, dass der Vampir nichts mehr wahrnahm. Dann blickte er zu Nicolas, der auf seiner Seite des Bettes saß. Die dreieinhalb Jahrhunderte, die er älter als sein Zögling war, schenkten ihm einige Minuten mehr Lebenszeit. Aber auch er war schon vom nahenden Tod gezeichnet. Seine Gesichtszüge zeigten nichts von dem schmerzhaften Todeskampf, der ihn allmorgendlich in die Knie zwang. Doch Brendan war lange genug mit ihm zusammen um zu wissen, dass das Sterben für Vampire nicht schmerzlos verlief. Dieses Wissen schreckte ihn dennoch nicht ab, sich glühend zu wünschen eines Tages ebenfalls unsterblich zu werden.


  Stumm beobachtete er den Freund, bis dieser mit einem leisen Ächzen umsank und die Augen schloss. Er versicherte sich fürsorglich, dass die schweren Vorhänge kein Sonnenlicht ins Zimmer ließen, dann verließ er leise den Raum und schloss sorgfältig die Türe hinter sich.


  


  Kapitel 17: Tessas Entscheidung


  „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“ Tessa schaute entrüstet und verwirrt zu Daniel auf. Er hatte ihr soeben einen so ungeheuerlichen Vorschlag gemacht, dass sie sogar für einen Moment ihre Schwäche vergaß.


  „Es war mir noch nie im Leben mit etwas so ernst, Tessa. Ich biete dir an, dich zu einem Vampir zu machen. Bitte denke gründlich darüber nach, bevor du nein sagst. Es ist kein leichtfertig vorgetragener Vorschlag, das musst du mir glauben. Es ist eher so etwas wie ein Privileg für dich.“


  „Ein Privileg? Wie kommst du auf die Idee, ich wollte das?“


  Daniel war mit dem festen Vorsatz zu ihr gekommen, sie rückhaltlos und so intensiv es ihm möglich war, aufzuklären. Dazu gehörte nicht nur, ihr die Vorteile seines unsterblichen Lebens zu verdeutlichen. Nein, er würde ihr auch ehrlich alle Nachteile aufzeigen. Bevor er ihr sein Ansinnen mitgeteilt hatte, ließ er sie eine äußerst großzügig bemessene Portion seines Blutes trinken. Den einzigen Trick, den er sich gestattete, um sie leichter zu überzeugen. Nach jeder Blutspende ging es ihr für kurze Zeit besser und ihr Geist war aufnahmefähiger.


  „Lass uns einfach darüber reden, bitte. Du musst mir die Chance geben, dich zu überzeugen. Du brauchst keine Angst zu haben, ich würde dich niemals gegen deinen Willen zu meinesgleichen machen. Das könnte ich auch gar nicht und es würde deinen sicheren Tod zur Folge haben. Versprich einfach, mir zuzuhören und meinen Vorschlag ohne Vorurteile in Betracht zu ziehen. Wirst du das tun?“ Er schaute sie offen an und unterdrückte dabei vehement den Wunsch, ihren Geist in seinem Sinne zu beeinflussen. Sie musste vorbehaltlos zustimmen, ansonsten wäre sein Vorhaben von vorne herein zum Scheitern verurteilt.


  Tessa starrte ihn lange wortlos an, dann nickte sie. Er war erleichtert. Zumindest gab sie ihm eine winzige Chance.


  „Ich fange mit den Nachteilen an. Sie sind nicht allzu viele, aber sehr gravierend. Die meisten kennst du ja bereits. Zuerst: Du kannst niemals mehr das Tageslicht, die Sonne sehen. Glaube mir, es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Wir Vampire sehen in der Nacht genauso klar wie du am Tage. Es ist keinesfalls eine dunkle, düstere Welt, du kannst noch immer das Grün von Blättern und Gräsern, die bunte Vielfalt der Blumen sehen. Denn all deine Sinne werden sich verstärken und verfeinern.


  Dass wir während unseres Tagesschlafes nichts um uns herum mitbekommen, ist dir ebenfalls schon bekannt.


  Die gravierendste Umstellung ist ganz bestimmt die Ernährung. Sobald du das erste Mal als Vampir erwachst, wirst du von Blutgier gepeinigt. Und es ist eine wirkliche Gier, deiner Rauschgiftsucht bestimmt nicht unähnlich. Sobald du Menschen witterst - und das tust du schon auf große Entfernung - wirst du von der Gier nach ihrem Blut heimgesucht werden. Diese Gier zu töten und zu trinken wird dein ständiger Begleiter sein. Sie verliert sich nie, selbst wenn du tausend Jahre alt wirst.“


  Er starrte ihr ins Gesicht, wartete angstvoll gespannt auf ihre Reaktion. Sie fiel so aus, wie er befürchtet hatte. „Nein“ keuchte sie und verzog angewidert das Gesicht. „Nie und nimmer könnte ich einen Menschen töten um mich von seinem Blut zu ernähren. Ich würde vor Gram darüber vergehen.“


  Er seufzte tief und hielt ihren Blick fest. „Du musst mir glauben, Tessa. Jeder, der beschließt zum Vampir zu werden, setzt sich mit diesem Dilemma auseinander. Nicolas und ich tun es jede Nacht aufs Neue. Aber es ist leider nun einmal eine unumstößliche Tatsache, wir können nur durch das Blut, den Tod unserer Opfer leben. Indem wir ihnen das Leben entziehen, saugen wir es in uns auf. Es ist unser Elixier. Um existieren zu können, müssen wir regelmäßig töten.“


  „Nein, das könnte ich niemals. Ich bin Ärztin, Daniel. Ich bemühe mich Leiden zu lindern und Leben zu erhalten. Wie kannst du da von mir verlangen ich solle Menschen töten? Jede Nacht und hunderte von Jahren lang. Nein, nein, das kann ich nicht tun.“ Schaudernd wandte sie ihren Blick von ihm ab. Nicht schnell genug, er konnte noch deutlich ihren angewiderten Gesichtsausdruck sehen. Er wusste, er galt ihm und es versetzte ihm einen Stich mitten ins Herz.


  „Tessa!“ Behutsam zog er sie in seine Arme, ignorierte ihr Sträuben. „Wir Vampire sind dennoch keine gewissenlosen Mörder. Obwohl wir gezwungen sind zu töten. Es gibt eine Alternative, die ich dir gerne vorschlagen würde. Nicht zum Töten, nein, leider nicht. Aber um unser - dein Gewissen zu beruhigen. Ich habe dir schon einmal erzählt, dass es jedem Vampir verboten ist, unschuldiges Leben zu nehmen.“ Er verzog schmerzvoll das Gesicht, weil ihm der junge Polizist einfiel, den er entgegen dieser ehernen Regel getötet hatte. Energisch verscheuchte er den Gedanken.


  „Aus diesem Grunde suchen wir uns Menschen aus, die, aus welchen Gründen auch immer, nicht mehr lebensfähig sind. Todkranke zum Beispiel, oder Menschen, die Willens sind ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen. Auch Leute, die an Altersschwäche sterben, gehören zu unseren bevorzugten Opfern. Ich habe es dir gegenüber schon einmal kurz erwähnt, erinnerst du dich?“ Forschend blickte er sie an.


  „Ich erinnere mich“, murmelte sie. „Aber was hat das mit mir zu tun?“


  „Nun, ich denke mir diese Alternative wäre für dich genau das Richtige. Denkst du noch an deine Bewerbung bei dieser Stiftung? Du könntest problemlos diesen Job annehmen und ganz in Ruhe deine Sterbeforschung betreiben. Und dir nebenbei deine Nahrung besorgen. Denn dann säßest du sozusagen an der Quelle. Durch die übersinnlichen Fähigkeiten, die du als Vampir besitzen wirst kannst du unfehlbar erkennen welcher deiner Patienten in den nächsten Stunden sterben wird. Und sei ehrlich Tessa, ein paar Stunden weniger machen todkranken Menschen nichts mehr aus. Da die meisten Sterbenden ohnehin in Agonie liegen, kannst du ihnen diese kurze Zeitspanne ohne Gewissensbisse rauben. Wenn du das möchtest, kannst du dich dein ganzes unsterbliches Leben lang von solchen, sowieso unrettbar Verlorenen ernähren. Du musst nicht Verbrecher jagen und töten. Vielleicht reizt es dich ja. Aber wenn es dir zuwider ist, kannst du deinen Tötungstrieb auch jederzeit unterdrücken. Das ist zwar anfangs schwer, aber ich bin mir sicher, es wird dir gelingen.“


  Er ließ seine Worte in sie eindringen und wartete eine Weile schweigend ab. Er spürte, dass sie über dieses Argument ernsthaft nachdachte. Deshalb hakte er nochmals nach.


  „Du kannst dich wirklich ausschließlich von Sterbenden ernähren, Tessa. Ihr Blut enthält alles was du brauchst. In jeder Nacht sterben Menschen. Mehr als du jemals verzehren kannst. Und du nimmst ihnen nichts weg, im Gegenteil, du kannst sogar manch einem die Gnade eines friedlichen, schmerzfreien Todes gewähren. Das muss sich doch selbst mit deinen hohen ethischen Moralbegriffen vereinbaren lassen.“


  Weil sie noch immer skeptisch war, versuchte er es mit einem neuen Argument. „Und denke an deine Forschungsarbeit. Da du durch deine vampirischen Fähigkeiten in die Gedanken der Menschen eindringen kannst, erfährst du ganz genau, wie das Sterben abläuft, du erlebst es gemeinsam mit deinen Opfern. Das wiederum kommt anderen Patienten zugute und das ist doch das Ziel dieser Sterbeforschungen, oder? Durch diese Einblicke kannst du vielleicht bald vielen Sterbenden den Tod erleichtern.“


  Zum ersten Mal sah er echtes Interesse in ihren Augen. „Du meinst, ich könnte auch als Vampir weiterhin meinem Beruf nachgehen? Weiter forschen um den Menschen zu helfen?“


  Er nickte und merkte wie sich seine innere Verspannung ein wenig löste.


  „Natürlich. Auch ein Vampir braucht eine Aufgabe. Sonst wäre unser Leben ja langweilig. Ich betreibe meine Pferdezucht bestimmt nicht des Geldes wegen. Und Nicolas reist schon seit sechshundert Jahren als Schmuckhändler umher. Es gibt für uns viele Mittel und Wege, unsere Ziele zu verwirklichen. Ein bisschen Vampirzauber und du kannst jeden Job bekommen, den du haben willst. Wie das geht, werde ich dir erklären, wenn du dich entschlossen hast meinem Angebot zuzustimmen. Ich möchte dir aber auch einige Vorteile eines unsterblichen Lebens aufzählen, es gibt derer eine ganze Menge.“


  Tessa war nun sichtlich entspannter und gestattet ihm, ihr die Vorzüge des Vampirseins aufzuzeigen. Mit neuem Mut begann er:


  „Da ist zuerst einmal unsere Unsterblichkeit, was aber nicht heißt, dass du ewig leben musst. Ein Vampir lebt, solange er sein Leben als gut empfindet. Erst wenn er selbst beschließt, es zu beenden, kann er sterben. Es gibt da ein paar Einschränkungen, wie du erfahren hast, auf die will ich aber jetzt nicht eingehen.


  Ich möchte dir vor allem deutlich machen, dass du als Vampir keinem anderen untergeordnet bist und auch niemandem bedingungslos gehorchen musst. Am Anfang ist es jedoch für jeden Zögling ratsam, auf die Ratschläge seines Erschaffers zu hören. Im Allgemeinen, - so war es jedenfalls bei Nicolas und mir - verbringt man eine angemessene Zeit miteinander um zu lehren und zu lernen. Aber jeder Vampir kann selbst entscheiden, wann es genug ist. Meist ändert sich unsere Zuneigung zueinander nicht, aber dennoch kommt es vor, dass man für einige Zeit, oder auch für immer auseinander geht. Nicolas ist das beste Beispiel dafür. Obwohl er seinem Vampirvater noch immer in liebevoller Freundschaft verbunden ist, hat er ihn schon nach einigen Jahren verlassen. Seine Abenteuerlust hat ihn in die Fremde getrieben. Dass er für seine Ungebundenheit oft übermäßig viel Lehrgeld bezahlen musste, ist eine andere Geschichte. Er wird dir seine Abenteuer sicher gerne einmal erzählen.


  Ich will dir damit nur sagen, du musst nicht für immer bei mir bleiben, bist nicht auf Gedeih und Verderb an mich gebunden. Obwohl, oder gerade weil ich dich sehr liebe steht mir dein Wohl an oberster Stelle. Wenn du eines Nachts eigene Wege gehen willst, so werde ich der Letzte sein der dich hindert.“


  Tessa schwieg lange und grübelte über seine Worte nach. Er spürte ihre Verwirrung und ihre Unentschlossenheit. Aber er wertete ihr langes Nachdenken als gutes Zeichen. Immerhin hatte sie nicht sofort rigoros abgelehnt, so wie er befürchtet hatte.


  „Aber warum..., warum machst du mir dieses Angebot?“


  Er beschloss, ganz ehrlich zu ihr zu sein. „Weil ich genau fühle wie du mir entgleitest. Du kannst nicht mehr lange weiterleben, dein Körper bringt die Kraft dazu nicht mehr auf. Was du uns zeigst, mir und deiner Familie, ist nur eine äußerst mühsam aufrecht erhaltene Fassade. Aber im Gegensatz zu ihnen kann ich in dich schauen, in dein Herz, deine Seele und deine Gedanken. Mir kannst du nichts vormachen. Wie ich dir schon sagte, wir spüren den nahenden Tod eines Menschen. Und dein Tod ist nahe. Deshalb habe ich Angst um dich. Angst, dass du mich für immer verlässt. Ich kann es nicht nochmals ertragen.“


  Sie schaute ihn mit totaler Verständnislosigkeit an, so dass er sich gezwungen fühlte, ihr zu erklären. Leise seufzend fragte er sie. „Glaubst du an Wiedergeburt Tessa? Ich habe es auch lange nicht getan. Aber ich wurde eines Besseren belehrt. Du begegnetest mir zum ersten Mal zu meiner sterblichen Zeit. Du hast mich vom Fleck weg verzaubert und ich habe dich geheiratet. Doch unser Glück währte nur ein paar Jahre. Dann bist du gestorben.“


  „Sarah. Du behauptest, ich wäre Sarah?“


  „Genau, Sarah. Ihr Tod war der Auslöser, dass ich zum Vampir wurde. Wer weiß, vielleicht wären wir uns ansonsten in einem anderen Leben wieder begegnet, hätten uns erneut ineinander verliebt.“


  Er hielt inne um sich zu sammeln, dann fuhr er fort. „Ich weiß nicht sehr viel über dieses Phänomen. Aber ich weiß, dass ich dich vor ungefähr hundert Jahren erneut traf. Es war in Russland und damals hießest du Fedja und warst eine junge Hexe.“


  „Eine Hexe?“ Trotz des Ernstes der Aussprache lachte sie ungläubig. „Du machst einen Scherz, oder? Ich und eine Hexe... Gibt es überhaupt echte Hexen? Ich dachte, sie existieren nur in Märchen und Geschichten. Genau wie, wie...“ Sie stockte verlegen.


  „Vampire? Sieh mich an. Ich versichere dir, es gibt Hexen, Heilerinnen, Zauberinnen, nenne es wie du möchtest. Von der Hexe von damals bis zur Ärztin von heute ist es kein allzu weiter Weg. Früher gab es in fast jedem Dorf ein Kräuterweib. Oftmals besaßen sie magische Fähigkeiten. Und die kamen stets den Menschen zugute. Eine Hexe ist nicht böse. Diesen Ruf haben abergläubische oder neidische Zeitgenossen den Frauen verpasst. Das Hexen verfolgt und sogar verbrannt wurden, lag in der Angst der Menschen vor allem was sie nicht verstehen, begründet.“


  „Und, was war mit dieser Fedja? Warst du mit ihr ebenfalls verheiratet?“ Tessas Stimme klang immer noch skeptisch. Ihr wissenschaftlich geschulter Verstand weigerte sich naturgemäß, das Gehörte ohne Skepsis anzunehmen. Aber seine Erklärung klang logisch, musste sie zugeben. Und schließlich hatte sie früher ja auch nicht an Vampire geglaubt. Deshalb lenkte sie jetzt ein.


  „Entschuldige. Aber du mutest mir heute einiges zu. Also, erzähle mir von Fedja.“


  Daniel erzählte ihr, wie er Fedja kennengelernt hatte. Und warum er mit ihr nicht zusammenkommen durfte. „Aber sie hat mich tief in ihrem Inneren erkannt“ endete er seine kurze Geschichte. „Und sie hat mir versprochen, mich in ihrem nächsten Leben zu finden und bei mir zu bleiben.“


  „Und du bist überzeugt, ich bin die Selbe wie Sarah und Fedja?“


  „Ganz sicher. Auch Nicolas hat dich wiedererkannt. Sogar eher als ich.“


  „Aber..., müsste ich mich nicht irgendwie darauf besinnen können, wenn ich schon einmal gelebt habe?“


  „Vielleicht in deinen Träumen. Fedja hat mir damals gesagt, sie kenne mich aus ihren Träumen. Ich kann dir leider keine logische Erklärung dafür geben. Wie ich schon sagte, über solche Dinge weiß ich kaum Bescheid. Aber wenn es Wesen wie mich gibt, warum soll es dann keine Chance der Wiedergeburt geben? Ich kann dir nur versichern, du siehst ganz genauso aus wie Sarah und Fedja. Von deiner Gestalt und den rotblonden Haaren bis zu deinen türkisgrünen Augen. Du besitzt die gleiche Stimme und den gleichen Charakter. Und ich liebe dich, genauso wie damals.“


  Wieder antwortete sie ihm nicht und schaute ihn auch nicht an. Die Sekunden vertickten, wurden zu langen Minuten. Endlich hob sie den Kopf. „Was passiert mit dem Kind, wenn ich...?“


  Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Aber ich vermute, es wird die Umwandlung nicht überleben. Das ist der Haken an der Sache. Du wirst sehr wahrscheinlich ein totes Kind gebären müssen. Ob gleich nach deiner Umwandlung oder erst später, kann ich dir nicht sagen. Es gibt da leider keine Erfahrungswerte.“


  Tessa fasste sich instinktiv an den gewölbten Leib und Daniel sah die zarte Bewegung des Babys unter ihrem Shirt. Bei dem Gedanken an das winzige, unschuldige Wesen wurde ihm ganz elend zumute.


  „Natürlich wäre es mir lieber, du könntest mit deiner Entscheidung warten. Vielleicht verbessert sich ja deine Gesundheit, sobald das Kind da ist. Aber ich habe dir Ehrlichkeit gelobt. Deshalb muss ich dir sagen, so lange reichen deine Kräfte nicht mehr. Du wanderst ständig am Grad eines Abgrundes entlang. Und ich habe Angst, dich auch mit meinem Blut nicht mehr lange halten zu können. Wenn du meinen Vorschlag ablehnst, wirst du mitsamt deinem ungeborenen Kind sterben. Dem Baby kann ich leider nicht helfen. Lass mich wenigstens dich retten, Tessa.“


  „Ehrlichkeit..., wenn ich ehrlich bin, so muss ich dir heute gestehen, ja ich habe einen Fehler gemacht, als ich mich dagegen wehrte, das Kind abzutreiben. Ein Fehler, der nun nicht wieder gutzumachen ist. Aber obwohl es Randalls Kind ist, wollte ich ihm eine Chance geben zu leben. Ich dachte, da es nun einmal gezeugt war, hätte es zu leben verdient. Und darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen, Daniel? Ich habe sogar begonnen es zu lieben. Aber mittlerweile bezweifle ich selbst, dass ich den Geburtstermin überhaupt noch erlebe.“ Lautlos begann sie zu weinen.


  Daniel fielen keine Worte ein, die sie trösten konnten. Stumm nahm er sie in seine Arme und bot ihr so ein wenig Geborgenheit. Er fühlte sich hilflos und ihm fielen keine Argumente mehr ein. Er hatte getan was er konnte, ob es ausreichte wusste er nicht. Die Entscheidung lag ganz alleine bei Tessa. Sie regte sich in seiner Umarmung.


  „Gib mir noch ein wenig Zeit darüber nachzudenken“, bat sie ihn mit leiser Stimme. „Ich verspreche dir, mir intensiv alle Vor- und Nachteile deines Angebotes durch den Kopf gehen zu lassen. Aber dazu muss ich alleine sein.“


  Nach kurzem Zögern nickte er. Was blieb ihm schon anderes übrig, als abzuwarten. Sanft küsste er sie zum Abschied und ließ sie dann alleine mit ihren grübelnden Gedanken.


  


  „Ja!“ hatte sie gesagt. Ein schlichtes einfaches Ja. Vor Freude und Erleichterung war ihm ganz schwummrig zumute. Jetzt würde alles gut werden, da war er sich ganz sicher.


  Nach der nächtlichen Aussprache hatte sich Tessa zwei Tage und Nächte geweigert, irgendjemanden zu sehen. Sie verschloss ihre Türe und reagierte nicht auf das Klopfen. Nancy war einem Nervenzusammenbruch nahe, sie befürchtete das Schlimmste für ihre Pflegetochter und bat Daniel händeringend um Hilfe. Er beruhigte sie unter Zuhilfenahme seiner vampirischen Kräfte und versicherte ihr, das Tessa lebe und es ihr nicht schlechter ginge. Dabei war er selbst aufs äußerste angespannt. Wie würde Tessa sich entscheiden?


  In der dritten Nacht stand ihre Türe endlich wieder offen und er trat mit neuer Hoffnung im Herzen ein. Tessa sah noch kränker aus, ihre Haut war blass und durchscheinend. Die Ringe unter ihren Augen gaben ihr das Aussehen einer lebenden Leiche. Bevor er zu ihr kam, war er kurz bei Nancy gewesen. Sie hatte ihm bekümmert berichtet, Tessa habe zwar versucht zu essen, sich aber wieder erbrochen. Auch an Nancy ging die ständige Angst nicht spurlos vorüber. Sie wirkte grau und müde. Wenn alles vorbei ist, nahm sich Daniel vor, würde er Howard und seine Frau auf eine lange Erholungsreise schicken. Am besten auf eine Kreuzfahrt, die wünschten die Zwei sich schon lange.


  


  Heute sollte es nun geschehen. Um die nötige Ungestörtheit zu gewährleisten, hatten sie beschlossen in Tessas seit Monaten verwaiste Wohnung zu gehen. Sein Turmzimmer wäre zwar durchaus ein angemessener Ort gewesen, aber er wollte auf keinen Fall in Tessas Familie auch nur den leisesten Verdacht aufkommen lassen. Die Wests später vor vollendete Tatsachen zu stellen, würde noch anstrengend genug werden.


  Er dachte nicht daran, dass bei der Umwandlung etwas schief gehen könnte. Obwohl er noch nie einen Vampir erschaffen hatte, bereitete ihm das wie keine Sorge. Sein Instinkt würde ihn zur rechten Zeit die richtige Entscheidung treffen lassen. Und Tessa konnte und durfte er nicht beeinflussen. Es lag alleine an ihrem Willen, ob die Metamorphose gelang oder nicht.


  Sie erwartete ihn in ihrer Wohnung. Er hatte sie am frühen Abend dorthin gebracht und war dann auf die Jagd gegangen. Für den bevorstehenden Bluttausch war es von Vorteil, wenn er satt und kräftig war.


  Leise betrat er die Wohnung und sah sie zusammengekauert auf der Bettcouch liegen. Eisiger Schrecken durchfuhr ihn, doch dann entspannte er sich wieder. Sie schlief nur, er konnte ihre regelmäßigen Atemzüge hören. Eine Weile stand er einfach nur da und betrachtete sie. Angst- und hoffnungsvolle Gedanken wechselten sich in schneller Folge in seinem Gehirn ab. Er schob sie energisch beiseite, sie waren bei seinem Vorhaben nur hinderlich. Noch einmal holte er tief Luft und ging dann langsam auf Tessa zu.


  Behutsam setzte er sich neben sie auf die Couch und weckte sie mit einem sanften Streicheln auf. Sie schlug die Augen auf, blickte ihn voller Vertrauen an.


  „Bist du bereit?“ fragte er leise und sie nickte. Erleichtert registrierte er ihre gespannte Erwartung. Sie fürchtete sich nicht vor dem Neuen, ein gutes Zeichen.


  „Dann lass uns anfangen. Das Ritual wird nicht besonders schmerzhaft für dich sein, eigentlich ist es eher ein angenehmes Gefühl. Die anschließenden Todeskrämpfe kann ich dir allerdings nicht ersparen. Aber ich bleibe die ganze Zeit bei dir, du brauchst dich nicht zu fürchten.“


  „Wie lange wird es dauern, bis ich... tot bin?“


  „Ich weiß es nicht. Das kommt auf deinen Körper an. Auf jeden Fall wirst du das Morgengrauen nicht überleben. Wenn du einen langen Todeskampf ausschließen willst, werden wir noch einige Zeit - bis kurz vor dem Morgengrauen warten.“


  „Nein. Tu es jetzt. Ich möchte dich zuvor nur noch um eines bitten, Daniel. Falls ich aus irgendeinem Grunde auch als Vampir nicht glücklich sein kann, so töte mich. Ich weiß, das steht in deiner Macht, das hast du mir damals in Randalls Kerker erzählt. Versprich mir es zu tun, sollte ich dich jemals darum bitten.“


  Er schaute ihr lange in die Augen, sah wie bitterernst sie es meinte. Langsam nickte er. „Ich verspreche es dir.“ Dabei hoffte er inständig, dass er niemals dazu gezwungen sein würde, dieses Versprechen einzulösen.


  Sie starrte ihn nochmals prüfend an, ob er es auch ehrlich meinte, dann nickte sie. „Gut. Ich vertraue dir.“


  „Möchtest du noch irgendetwas essen oder trinken bevor wir beginnen? Es wird das letzte Mal sein. Danach kannst du keine menschliche Nahrung mehr zu dir nehmen.“


  Doch Tessa wollte nichts essen. Sie schaute ihn voller nervöser Erwartung an. Er heftete seinen Blick auf ihre heftig pulsierende Halsschlagader. Seine Blutgier erwachte und ließ seine Zähne anwachsen. Um sie nicht damit zu ängstigen hielt er die Lippen geschlossen und zog sie sanft an sich. Erst als er die Wärme ihres Halses fühlte, öffnete er den Mund. Leicht fuhr seine Zunge über die zarte Haut, ertastete die richtige Stelle. Ein sanfter Druck der messerscharfen Zähne genügte. Sie perforierten die dünne Hautschicht und drangen dann mühelos in die darunterliegende Ader.


  Tessa zuckte nur leicht zusammen, der Schmerz verging sehr rasch, wurde von einem leichten Ziehen abgelöst, als Daniel zu saugen begann. Sie stöhnte leise auf, zog ihn näher an sich heran.


  Er entzog ihr eine beträchtliche Menge Blut und ließ dann von ihr ab. „Hör nicht auf“, flüsterte sie heißer, doch er hatte die kleinen Wunden schon mit seiner Zunge verschlossen. Nun hob er sein Handgelenk an seinen Mund und biss sich kräftig hinein. Er hielt es ihr an die Lippen und sie umklammerte es mit beiden Händen. Der Vorgang, der nun folgte war ihr von den vielen Blutspenden der letzten Zeit so vertraut, dass er sie nicht ermuntern musste. Gierig sog sie sein Blut in sich hinein. Dieses Mal ließ er sie länger gewähren als sonst. Erst nach einer ganzen Weile entzog er sich ihr.


  Ohne Worte beugte er sich erneut über ihren Hals und begann zu saugen. Glutheiß strömte ihr Blut in seinen Mund, berauschte ihn förmlich. Er trank, bis er an ihrem stolpernden Herzschlag merkte, es war genug, wollte er sie nicht töten. Als er von ihr abließ, hing sie benommen in seinem Arm. Über ihren grünen Augen lag der Schleier des nahenden Todes. Sie wurde von einer bleiernen Müdigkeit umfangen und wollte nur noch schlafen. Doch das konnte er nicht zulassen. Sie musste erneut sein Blut annehmen.


  Er schüttelte sie sanft. „Noch einmal, Tessa. Du darfst nicht einschlafen.“


  Ihre Augen blieben bis auf einen kleinen Spalt geschlossen und sie reagierte nicht. Er schüttelte sie fester und hielt ihr sein blutendes Handgelenk an den Mund. Endlich öffnete sie wie unter Zwang die Lippen und sein Blut floss in ihren Mund.


  „Du musst schlucken. Ich weiß, du bist erschöpft, aber versuch es.“ Ihre Lider flatterten doch dann schluckte sie. Es fiel ihr sichtlich schwer, aber sie rappelte sich auf und zwang sich, zu trinken. Mit leisen Worten ermunterte er sie und bald ging es leichter. Ihre Lebensgeister kehrten zurück und ihr Saugen wurde kräftiger. Nach einiger Zeit fand Daniel es war genug und entzog ihr sein Handgelenk. Rasch führte er es an seinen Mund und brachte die Blutung zum Stoppen.


  Er fühlte sich plötzlich beschwingt und leicht. Der schwierigste Teil war geschafft, die Transfusion geglückt. Ihr beider Blut war nun für ewige Zeiten vermischt. Sein vampirisches Blut würde ihren Körper töten und dann die Verwandlung einleiten.


  Sanft ließ er sie auf die Unterlage zurückgleiten. „Wie fühlst du dich?“ fragte er mitfühlend. Er wusste, es ging ihr nicht gut. Aber er konnte nicht viel tun, um ihr das Sterben zu erleichtern. Nur bei ihr sein.


  Schwach hob sie die Hand und strich über sein Gesicht. „Ich fühle mich seltsam, irgendwie, als ob ich schwebe.“


  „Hast du Schmerzen? Leider lassen sich die Todeskrämpfe nicht vermeiden. „


  „Es ist nicht so schlimm. Ähnlich wie Entzugserscheinungen. Wird das Sterben jedes Mal schmerzhaft sein?“


  Daniel bekam ein schlechtes Gewissen. Das hatte er ihr nicht gesagt. Er nickte. „Jeden Abend. Aber es dauert nicht sehr lange an. Ein paar Minuten. Du wirst dich daran gewöhnen.“ Beruhigend streichelte er ihren Arm und legte seine Hand dann auf ihren Bauch. Das Kind zuckte und trat in ihrem Leib. Starb es in diesem Moment? Getötet durch sein vampirisches Blut. Noch ein unschuldiges Leben, das er auf dem Gewissen hatte?


  Er durfte nicht daran denken, hoffte nur, die Geburt würde nicht heute noch einsetzen. Tessa legte ihre Hand auf seine. Kurz darauf hörte das wilde Gestrampel auf. Aber das Kind war nicht tot, ab und zu bewegte es sich zart.


  Ein zähes Kerlchen, dachte er voller Wehmut, es hätte wahrlich verdient zu leben. Aber den kommenden Tag würde es nicht überleben können. Nicht im Körper einer toten Mutter.


  Tessas Stöhnen wurde lauter, sie wand sich. Beschwichtigend nahm er sie erneut in die Arme und flüsterte ihr tröstende Worte zu. Sie beruhigte sich wieder und schloss erschöpft die Augen.


  Ihr Sterben dauerte überraschend lange. Er hätte ihrem ausgemergelten Körper nicht mehr diese Kraft und Zähigkeit zugetraut. Erst gegen Morgen ging ein letztes Zittern durch ihren Leib. Ihre Hand löste sich aus seiner und glitt über den Bettrand. Noch ein paar krampfhafte Atemzüge, dann war es vorbei.


  Auch Daniel war erschöpft. Ihr Todeskampf hatte ihn zermürbt. Behutsam schob er ihren Körper an den Rand des Bettes und legte sich neben sie. Seine Todeskrämpfe setzten ebenfalls ein, was ihn verwunderte. Anscheinend zehrte die Transfusion auch an seinen Kräften. Oder er hatte dadurch, dass er seine ganze Aufmerksamkeit Tessa widmete, den Überblick über die Zeit verloren. Lange konnte er nicht mehr darüber rätseln. Der Tod schloss ihn in seine unnachgiebigen Arme.


  


  Am Abend erwachte er lange vor Tessa. Ein wenig unbehaglich schaute er auf ihren hingestreckten Körper. Würde sie auch tatsächlich erwachen?


  „Dummkopf“, schalt er sich selbst. „Natürlich wird sie erwachen.“ Dennoch konnte er kaum einmal die Augen von ihr lassen und wurde von Minute zu Minute nervöser. Endlich ging ein Zittern durch ihren Körper und sie rang nach Luft. Erleichterung machte sich in ihm breit. Gleichzeitig packte ihn leise Angst. Würde sie die erste und wichtigste Bewährungsprobe bestehen?


  Sie schlug die Augen auf und starrte ihn benommen an. Nur langsam kam die Erinnerung in ihr hoch. „Ist es tatsächlich geschehen?“ fragte sie und setzte sich auf. Er nahm sie liebevoll in die Arme, drückte sie an seine Brust.


  „Natürlich. Hattest du etwa Zweifel daran?“


  „Ich weiß nicht. Aber es kommt mir irgendwie unwirklich vor. Ich spüre keine Veränderung. Doch, - die Schmerzen und die Schwäche sind weg.“


  „Sie werden auch nicht mehr wiederkommen, das verspreche ich dir.“ Er schwang die Beine über den Bettrand, stand auf und zog sie mit sich hoch. „Du wirst von jetzt an nie mehr an einer Krankheit leiden. Und nie mehr süchtig sein. Außerdem habe ich noch eine Überraschung für dich. Komm mit!“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie vor den Spiegel, der im Wandschrank eingearbeitet war. Lächelnd registrierte er ihr ungläubiges Staunen und freute sich mit ihr.


  Tessa konnte kaum glauben, was sie sah. Aus dem Spiegel schaute ihr die einstige, wunderschöne Tessa entgegen. Die tiefen Ringe unter den Augen waren ebenso verschwunden wie die gelbliche Blässe ihrer Haut. Die gestern noch eingefallenen Wangen waren wieder voll, das ehemals stumpfe Haar glänzte in üppiger Pracht. Sie sah aus wie das blühende Leben. Daniel konnte sich nicht satt sehen, an ihrer wiedergewonnenen Schönheit. Impulsiv umarmte er sie, hob sie hoch und schwang lachend mit ihr im Kreis herum.


  „Lass mich“, japste sie schließlich und küsste ihn auf die Nase als er sie endlich absetzte. „Mir wird ja ganz schwindelig.“


  „Mir ist auch schwindelig. Aber vor Glück. Komm mit mir, lass dich von mir in die Geheimnisse des Vampirlebens einführen.“


  Kapitel 18: Lukes Plan


  Daniel brachte seine neu erschaffene Vampir-Lady erst einmal vorsichtig in die Nähe von Menschen. Die Zeit, zu der er ein unerfahrener Jungvampir war lag zwar schon über zwei Jahrhunderte zurück. Dennoch erinnerte er sich noch gut an die Gier, die ihn erfasst hatte, als er zum ersten Mal Menschen um sich spürte. Er wollte damals nur noch töten und Blut trinken, es war ihm völlig egal, wer sein erstes Opfer sein würde.


  Hinter Büschen verborgen hatte er seinen Opfern aufgelauert, bereit sofort zuzuschlagen. Um sich herum nahm er nichts mehr wahr. Nur die schlagenden Herzen dröhnten in seine, auf einmal so empfindlichen Ohren. Schon setzte er zum Sprung an - seine einzige Sorge war, wie er es anstellen sollte, damit ihm keiner der Männer entwischte, - da drangen deren besorgte Stimmen in sein von Blutgier vernebeltes Gehirn. Er wollte sie zuerst ignorieren, doch das gelang ihm nicht. So hörte er wie die Männer, - es handelte sich bei ihnen um seine Bediensteten, die auf der Suche nach ihm waren - sich sorgenvolle Gedanken um ihn machten. Und das ernüchterte ihn auf der Stelle. Ihm wurde schlagartig bewusst, was er gerade zu tun im Begriff war. Um ein Haar hätte er seine eigenen Leute angefallen und getötet.


  Erschrocken und beschämt hatte er innegehalten. Als er sich dann umdrehte stand Nicolas hinter ihm, lauernd und sprungbereit, seine gefährlich anzusehenden Vampirzähnen drohend gebleckt. Da war ihm klargeworden, wäre er nicht im letzten Moment in der Lage gewesen sich zu beherrschen, so hätte ihn Nicolas nicht am Leben gelassen. Es war die erste und schwierigste Prüfung seines jungen Vampirlebens gewesen. Seither gehörte das bezähmen seiner Blutgier zu seinen allnächtlichen Pflichtübungen. Sie war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Und für Tessa würde es ab sofort ebenso sein.


  Daniel war sich eigentlich sicher, Tessa würde die Prüfung mit Bravour meistern, aber sollte sie versagen... So sehr er sie auch liebte, von ihrer Reaktion auf schlagende Menschenherzen würde ihr weiteres Schicksal abhängen. Er hatte sich geschworen, sie auf der Stelle zu töten, sollte sie in ungezügelte Blutgier verfallen. So wie es der vampirische Kodex vorschrieb.


  Seine geheime Sorge blieb zum Glück unbegründet. Tessa hielt sich von der ersten Nacht an, eisern an die Regeln, die sie sich selbst gesetzt hatte. Mit stoischer Gleichmut ihre Blutgier unterdrückend, erkor sie als erstes Opfer einen alten, todkranken Mann aus. Und obwohl der Blutdurst sie quälte, tötete sie ihn so sanft, wie es Daniel niemals fertiggebracht hätte.


  Ansonsten wurde sie wieder zu der alten Tessa. Ihre liebenswerte Art und ihr Humor kamen ebenso zurück wie ihre Schönheit und betörten ihn in kürzester Zeit aufs Neue. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr er all diese Eigenschaften an ihr vermisst hatte. Es gelang ihr in wenigen Nächten, auch aus ihm wieder den Mann zu machen, der er vor dem Debakel mit Randall war.


  Tessa erwies sich als sehr gelehrige Schülerin. Sie lernte alles, was einen guten Vampir ausmachte in Windeseile. Trotz ihrer enormen Auffassungsgabe ließ sich Daniel Zeit, ihr die wichtigsten Regeln und Besonderheiten ihres unsterblichen Lebens beizubringen. Wie damals Nicolas ihm, zeigte und erklärte er nun ihr unermüdlich die Geheimnisse des Vampirlebens. Jeden Tag verschliefen sie in einem anderen Versteck, ließen selbst alte halbzerfallene Gewölbe nicht aus und schlugen einmal ihre Lagerstatt sogar in einer alten Gruft zwischen vertrockneten Knochen und Schädeln auf. Tessa nahm auch diese Hürde mit bemerkenswertem Humor.


  „Ich möchte zurück nach Hause auf die Burg“, schlug sie endlich vor. „Du hast mir so ziemlich alles beigebracht, was ich wissen muss. Jetzt habe ich Sehnsucht nach meiner Familie.“


  Auch Daniel fand, dass er ihr nichts Nennenswertes mehr beibringen konnte. Das wenige, was es noch zu übermittelt gab, konnte er irgendwann einmal nachholen. Doch im Gegensatz zu Tessa schaute er der Begegnung mit ihrer Familie mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.


  Er war mit Tessa fast fünf Wochen unterwegs gewesen. In dieser Zeit waren sie kein einziges Mal Burg Kenmore nahegekommen. Aber er hatte zumindest dafür gesorgt, dass Howard und Nancy nicht in Ungewissheit leben mussten. Brendan hatte es in Daniels Auftrag übernommen, seine Eltern zu beruhigen. Wie weit ihm das gelungen war und was die Wests inzwischen ahnten oder wussten, stand noch in den Sternen. Aber nun war die Stunde der Wahrheit gekommen. Er würde Tessa zu ihren Pflegeeltern zurückbringen. Und ihnen Rede und Antwort stehen.


  Nancy sprang mit einem leisen Schrei auf, als sie das kleine Wohnzimmer im ersten Stock der Burg betraten. Sie hatte sich inzwischen wieder ein wenig erholt und eilte ihrer Pflegetochter voller Wiedersehensfreude entgegen. Mit einem leisen Seufzer zog sie Tessa in ihre Arme und drückte sie fest an sich. Die junge Vampirin ließ es lächelnd geschehen.


  Howard zeigte sich hingegen nicht bereit, das Geschehene einfach zu akzeptieren. Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch und kam mit großen Schritten auf Daniel zu. Ohne viel Federlesens schlug er Daniel ins Gesicht.


  Der Vampir zuckte mit keiner Wimper und wich dem Schlag auch nicht aus, obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre. Doch als Howard ein zweites Mal zuschlagen wollte, fing er geschickt dessen Hand ab und hielt sie sanft, aber unnachgiebig in seiner eigenen fest.


  „Es ändert nichts mehr, wenn du mich schlägst“, sagte er leise zu dem aufgebrachten Freund. „Ich habe getan, was ich dachte, tun zu müssen. Es gab keinen anderen Ausweg. Oder wäre es dir lieber gewesen, Tessa für alle Zeiten zu verlieren?“


  Der alte Mann starrte ihn eine Weile mit zorngerötetem Gesicht an, dann verrauchte seine Wut langsam. An ihre Stelle trat zuerst Resignation und dann Verstehen. Die lange angestauten Ängste, die er sich selbst nicht eingestanden hatte, brachen sich Bahn. Howards schwerer Körper erzitterte plötzlich, dann brach er zusammen.


  Daniel fing ihn auf und trug ihn schnell zu der Couch, bettete ihn sachte darauf. Tessa eilte hinzu und untersuchte ihren Vater mit routinierten und sicheren Handgriffen. Ihr vampirisches Gespür zeigte ihr genau wie Daniel, dass Howard nur einen kleinen Schwächeanfall erlitten hatte. Er würde in ein paar Minuten wieder zu sich kommen.


  „Kein Grund zur Besorgnis, Mom“, tröstete Tessa die aufgeregte Nancy. „Es ist wohl die Aufregung. Er wird gleich wieder erwachen.“


  Wie zur Bestätigung flatterten Howards Augenlider, kurz darauf schlug er die Augen auf und setzte sich trotz ihrer mahnenden Worte auf. „Es geht schon wieder“, brummte er unwirsch und sah Daniel streng an. „Würdest du mir jetzt bitte eine Erklärung über euer... Abenteuer abgeben!“


  Bereitwillig erklärte Daniel und Tessa warf ab und zu ein paar ergänzende Sätze ein. Schließlich beruhigte sich Howard. Er sah ein, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte, das Leben seiner Tochter zu retten. Im Grunde genommen hatte er es schon gewusst. Aber die Gewissheit, sie als Vampir wiederzusehen machte ihn nicht glücklich. Bei seinen beiden Arbeitgebern konnte er diese Besonderheit akzeptieren. Aber bei Tessa...


  „Und schließlich haben wir noch eine freudige Überraschung für euch“, beendete Daniel seinen ausführlichen Bericht. Sachte legte er seine Hand auf Tessas runden Leib, den sie unter einem weiten T-Shirt verbarg. „Das Kind hat die Umwandlung überlebt und ist weiterhin gesund. In ein paar Wochen werdet ihr beide glückliche Großeltern sein.“


  Erst in der zweiten Nacht war ihnen aufgefallen, dass Tessa keine Wehen bekam. In den ersten aufregenden Stunden nach ihrer Umwandlung hatten weder sie noch Daniel an das Baby in ihrem Bauch gedacht. Dann hatte es sich vehement in Erinnerung gebracht, indem es heftig in seinem engen Gefängnis zappelte und trat. Tessa war zuerst erstaunt und dann glücklich über dieses unerklärliche Wunder gewesen. Und Daniel war es erst recht. Dieses Baby war eine Kämpfernatur. Er liebte es schon jetzt, als wäre es sein eigen Fleisch und Blut.


  


  Auch Nicolas war über dieses Wunder erstaunt. Warum das Baby nicht gestorben war, konnte sich keiner der Vampire erklären. Leider konnte sich Tessa keiner Ultraschalluntersuchung mehr unterziehen, die Wellen wären zu schmerzhaft für ihren vampirischen Körper gewesen. Immerhin konnte sie sich unter Zuhilfenahme ihrer neuen Kräfte nun jederzeit Zutritt zum Labor des Krankenhauses zu verschaffen. Niemand der Angestellten nahm Anstoß daran, dass sie dort nächtelang Untersuchungen vornahm. Eifrig erforschte sie ihr vampirisches Blut und nahm ab und zu eine Untersuchung an sich vor, die nicht allzu schmerzhaft war. Dennoch kam sie dem Geheimnis nicht näher. Es blieb ein Phänomen, dass das Baby in ihrem Leib weiterlebte. Sie konnte nur Mutmaßungen aufstellen, warum das so war.


  „Vielleicht verhält es sich ähnlich wie beim Winterschlaf der Tiere, nur eben im Tag- Nachtrhythmus. Tagsüber läuft sein Organismus, genau wie meiner auch, auf Sparflamme. Sein Herz schlägt nur langsam und seine Körpertemperatur sinkt ab. Des Nachts macht mein heilsames Vampirblut, das es über die Nabelschnur erhält, eventuell am Tag entstandene Schäden wieder gut. Oder es ist ähnlich wie bei den Rehen. Deren Föten entwickeln sich im Winter nicht weiter, erst im Frühjahr beginnen sie zu wachsen. Wenn das Baby solche Zwangspausen einlegen muss, kommt es vielleicht erst später zur Welt. Ich kann mir vorstellen, dass es sich dadurch langsamer entwickelt. Aber was sich genau in ihm und in mir abspielt, werden wir wohl nie erfahren.“


  „Was meinst du Nicolas“, fragte sie den uralten Vampir interessiert. „Wird es ein ganz normales Baby sein? Oder wird es am Ende ein Vampirkind werden? Hast du in deiner langen Lebensspanne schon einmal etwas Ähnliches erlebt?“


  Nicolas schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, noch nie. Du bist eben etwas ganz besonderes, Tessa. Du stellst - kaum verwandelt – gleich sämtliche Vampirgesetze auf den Kopf. Bis jetzt habe ich mich zwar mit meinen Prognosen über das Baby nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Aber ich bin mir fast sicher, es wird ein ganz normales Kind werden. Vielleicht besitzt es in späteren Jahren ein paar übersinnliche Talente, das kann ich mir durchaus vorstellen. Aber ein Vampirkind wird es ganz sicher nicht werden. Das würde sämtliche Naturgesetze auf den Kopf stellen. Ich kann nur eines mit Sicherheit sagen; es wird die ungewöhnlichsten Eltern der Welt haben.“


  Er blickte fragend von Daniel zu Tessa. „Habt ihr euch schon überlegt, wo die Geburt stattfinden soll? Ein Krankenhaus kommt wohl nicht in Frage.“


  „Nein. Es soll auf der Burg zur Welt kommen. Für mich selbst brauche ich ja zum Glück keine drastischen Komplikationen zu fürchten, selbst wenn ich bei der Geburt sterben sollte. Und falls mit dem Kind etwas nicht in Ordnung wäre, so wird es eben jemand ins nächste Krankenhaus bringen müssen. Aber an diesen Fall will ich lieber nicht denken. Ich bin überzeugt, es wird alles gut gehen.“


  Ein wenig später, Tessa war in ein lebhaftes Gespräch mit Brendan vertieft, gingen Daniel und Nicolas zu den Ställen um sich eine neue Zuchtstute anzusehen. Brendan hatte sie auf einer Auktion gekauft und heute abgeholt. Sie stand in ihrem neuen Stall und kaute an einem Heubüschel.


  Daniel war beeindruckt von dem edlen Tier. Mit fachmännischer Miene begutachtete er die Stute und tastete mit geübten Griffen ihre Gelenke ab. Zufrieden kraulte er ihr dann die geblähten Nüstern. „Brendan besitzt wirklich einen ausgezeichneten Pferdeverstand. Ein besseres Tier hätte er kaum auftreiben können. Dabei war sie nicht einmal besonders teuer. Wahrscheinlich erkannte der Vorbesitzer das Potential nicht, das in ihr steckt. Auf den ersten Blick wirkt sie ja eher unscheinbar. Aber da steckt viel dahinter. In ein, zwei Jahren ist sie ein Klassepferd. Bren hat das sehr gut erkannt.“


  „Nun, er hatte in dir auch den besten Lehrmeister, keiner kennt sich mit Pferden besser aus als du. Und bei den Frauen scheinst du ein ebenso gutes Händchen zu haben. Zumindest bei dieser Frau. Ich muss dich beglückwünschen, Daniel. Und ich bewundere deinen Mut. Ich muss dir ehrlich sagen, ich hätte es mich nicht getraut, aus Tessa einen Vampir zu machen. Du hast alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen.“


  „Ich hatte viele Bedenken, das weißt du. Aber meine Liebe zu ihr war stärker als meine Angst. Und wenn ich es nicht versucht hätte, so wäre sie jetzt zweifellos tot.“


  „Sie ist überraschend schnell mit unseren Ritualen zurechtgekommen. Wenn ich bedenke, wie lange ich mit dir unterwegs war. Und damals bei mir hat es auch länger gedauert. Wladimir musste mir wohl oder übel ein ganzes Jahr widmen, in dem er mit mir umherzog um mich in das Vampirdasein einzuweihen.“


  „Ich bin auch begeistert von ihrer schnellen Auffassungsgabe. Aber ehrlich gesagt, Nicolas. Zu unseren Zeiten war es auch noch schwieriger, ein perfekter Vampir zu werden. Wir mussten noch viele Dinge erlernen, die heute nicht mehr notwendig sind. Und Tessa lehnte es von Anfang an rundheraus ab, Verbrecher zu jagen. Sie hält sich ausschließlich an Sterbende. Unser beider kleines Hobby kommt für sie nicht in Frage. Und wenn du nachdenkst, so war es das perfekte Erlernen der Menschenjagd, das die meiste Zeit erfordert hat.“


  Nicolas nickte sinnend. Dann schlug er seinem Freund auf die Schulter und trabte aus dem Stall. „Hauptsache, sie ist glücklich. Wenn ihr Alte und Sterbende genügen, warum nicht. Frauen sind halt eben doch friedfertigere Geschöpfe als wir Männer. Vampir oder nicht, sie sind nun einmal anders. Obwohl, wenn ich an Marija denke..., sie war das blutrünstigste Wesen, das mir je begegnet ist, da kam kein männlicher Vampir mit. Und das will schon etwas heißen.“


  Er hielt kurz inne und ging zum Eingang zurück. Vor der Türe drehte er sich nochmals zu Daniel um. Halb ernst, halb in seiner gewohnt spöttischen Art meinte er leise. „Tessas gelungene Verwandlung gibt jetzt allerdings mir ein paar Probleme auf. Brendan will unbedingt auch ein Vampir werden. Da hast du mir was Schönes eingebrockt.“


  „Und, wie wirst du dich entscheiden? Bren ist ein guter Junge. Er wird dich nicht enttäuschen. Du hast einfach zu viel Angst.“


  „Du hast leicht reden. Erschaffst einen einzigen Vampir und willst mir raten. Nein, im Ernst. Wenn es eines Tages so weit sein wird, werde ich es wohl nochmals wagen. Aber solange er gesund und munter ist, soll er lieber ein Mensch bleiben.“


  „Du wirst doch hoffentlich nicht warten, bis er eines Tages an Altersschwäche stirbt. Ich kenne zwar nur wenige unserer Spezies, aber ein Tattergreis ist meines Wissens nicht darunter. Und das wirst du Brendan doch auch nicht antun wollen.“


  „Natürlich nicht. Aber ich verrate dir ein Geheimnis, das mir Wladimir seinerzeit überlieferte. Egal, in welchem Alter ein Mensch zum Vampir wird. Er sieht nach seiner Umwandlung immer so aus, wie zu seinen besten Zeiten. Tessa ist ein gutes Beispiel dafür. Obwohl sie nur noch ein Schatten ihrer selbst war, hat sie ihre strahlende Schönheit zurückgewonnen. Und so wird es auch bei Brendan sein. Pech für ihn, er wird noch eine Weile das schnöde Menschenleben ertragen müssen.“


  


  „Ach übrigens, Daniel. Dieser Luke Frasier hat einige Male angerufen, als du mit Tessa... unterwegs warst. Ich habe ihn vertröstet und ihm gesagt, du wärst mit ihr zu irgendeinem Quacksalber gefahren. Ich dachte mir, wenn sie plötzlich gesund vor ihm steht, wird er sonst misstrauisch werden. So kannst du ihm wenigstens irgendeine Geschichte von einer Wunderheilung erzählen.“


  Brendan war wirklich ein kluger Kopf. Anerkennend nickte Daniel und lächelte ihm dankbar zu. „Wenn ich dich nicht hätte, Bren. Das war eine ausgezeichnete Idee. Hat Luke gesagt, was er wollte? Ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht.“


  „Nein, er hat bloß gemeint, er wolle noch etwas mit dir besprechen. Er meldet sich auf jeden Fall bei dir.“ Er wechselte das Thema. „Und, was sagst du zu der Stute? Ist sie nicht ein feines Tier? Ein Glück, dass ihr Besitzer so dämlich war, sie zu verkaufen. Er dachte wohl noch, er hätte mich übers Ohr gehauen. Na, ich habe ihn einfach in dem Glauben gelassen.“


  „Sie wird eine prächtige Zuchtstute abgeben. Deine Nase erwies sich wieder einmal als goldrichtig. Es war eine meiner besten Entscheidungen, dir die Geschicke des Gestüts anzuvertrauen. Dein Vater war auch nicht schlecht als Gestütsleiter, aber du übertriffst ihn um einiges. Ich glaube, ich muss dein Gehalt doch erhöhen. Sonst wanderst du mir eines Tages noch zu einem anderen Stall ab.“


  Brendan winkte empört ab. Aber die Freude über das Lob stand ihm ins Gesicht geschrieben. Mit leichtem Seitenblick zu Nicolas meinte er. „Keine Angst, ich habe bei dir alles was ich brauche. Und deine Bezahlung ist durchaus großzügig. Lieber als Geld wäre mir, dass deine Freunde - oder besser gesagt, ein spezieller Freund - meine guten Eigenschaften ebenso zu würdigen wüsste, wie du.“ Er seufzte theatralisch. „Aber es ist halt nicht jedem in die Wiege gelegt, das Gute in mir zu entdecken.“


  Der angesprochene spezielle Freund grinste lässig und zog ihn kurz an sich heran. „Falls du mich meinst, so habe ich schon einiges Gutes in dir entdeckt. Und du überraschst mich jeden Tag auf neue. Aber du bist zu ungeduldig. Lass doch einfach alles auf dich zukommen.“


  Brendan gab sich wohl oder übel zufrieden. Nicolas‘ zarte Andeutung war wohl das definitivste, was er zu dem Thema zu hören bekam. Es reichte immerhin aus, um neue Hoffnung in ihm zu entfachen.


  


  Am Wochenende kam Luke vorbei. Daniel hätte ihn auf den ersten Blick nicht erkannt, verblüfft schaute er ihn an. Der Inspektor lächelte. „Tarnung“, meinte er leicht verlegen und räusperte sich. „Wenn du mich nicht erkennst, so darf ich annehmen, dass sie mir gelungen ist.“


  „Allerdings. Mit diesem Bart und den zotteligen Haaren erinnerst du mich an einen Piraten. Fehlt nur noch die Augenklappe. Du hast es also wahr gemacht und bist ein Landstreicher geworden. Wie ist denn das Leben auf der Straße?“


  „Beschissen. Ich kann mir keinen Grund denken, der einen Mann zu solch einem unwürdigen Leben zwingt. Im Sommer mag es ja noch angehen, aber jetzt im Winter... Pfui Teufel. Ich sage dir, noch nie in meinem Leben habe ich so gefroren. Fast kann ich es nicht erwarten, geschnappt zu werden. Ich vermute, in Randalls Labor ist es wenigstens warm.“


  „Na ich weiß nicht, dort kann dir leicht wärmer werden als dir lieb ist.“ Daniel fühlte erneut Schuldgefühle in sich aufsteigen, als er an den Hochofen dachte. Und an die toten Körper, die er eigenhändig hineingeschoben hatte. Energisch zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung.


  „So wie du aussiehst, versuchst du dich schon eine Weile als Nichtsesshafter. Bist du wenigstens weitergekommen?“


  „Nein, leider nicht. Aber es sind inzwischen zwei weitere Männer verschwunden. Es passierte aber jedes Mal in einer anderen Ecke, weit von dem Ort entfernt, an dem ich mich aufhielt. Ich mache das nun schon fast vier Wochen. Dieses Wochenende habe ich eine kleine Auszeit genommen, ich hatte einfach die Nase voll. Wollte mal wieder kultivierte Menschen um mich haben. Und als ich hörte, du wärst zurück, dachte ich, schau ich mal vorbei. Falls ich dich störe, wirf mich einfach hinaus.“


  Daniel hatte schon in seinen Gedanken gestöbert und festgestellt, dass Luke sich einsam fühlte. Die tristen Tage auf der Straße und die kalten Nächte in zugigen provisorischen Unterkünften zerrten an seinen Nerven. Er wollte einfach mal wieder mit netten Menschen Zusammensein. Dass er dabei ausgerechnet seine Gesellschaft suchte, wunderte und freute Daniel gleichermaßen. Er beeilte sich ihm zu versichern. „Du bist hier jederzeit willkommen Luke. Aber du kommst doch sicher nicht nur wegen meines Whiskys, oder?“


  Frasier lachte verschmitzt. „Du kannst Gedanken lesen, hmm? Nein, obwohl dein Scotch den weitesten Weg wert ist, bin ich noch aus einem anderen Grund hier. Dein Verwalter hat mir am Telefon verraten, dass ihr zurück seid. Und da wollte ich noch einmal mit Dr. Steward reden. Wie ich hörte, geht es ihr inzwischen besser. Ich bin sehr froh darüber. Eigentlich habe ich das Schlimmste befürchtet, als ich sie zuletzt sah.“


  „Nicht nur du, Luke, nicht nur du.“ Daniel beschloss, Brendans Vorschlag mit dem Wunderheiler aufzugreifen und noch ein wenig auszuschmücken. „Zum Glück ist mir ein Mann eingefallen, den ich vor Jahren einmal auf einer Pferdeauktion kennengelernt habe. Er ist Heilpraktiker und besitzt ein kleines Kurhaus in Cornwall. Ich rief ihn an und schilderte ihm Tessas Situation. Und als er meinte, er könne ihr vielleicht helfen, habe ich sie ins Auto gepackt und bin mit ihr dorthin gefahren. Ich dachte, bevor sie stirbt, greife ich nach dem kleinsten Strohhalm. Es war nicht umsonst. Hawkins, so heißt der Mann, hat tatsächlich ein Wunder vollbracht. Mit Blutwäsche, Homöopathie, und was weiß ich für sonstigem Kram, hat er sie tatsächlich geheilt. Und er konnte sogar das Kind retten, das wir schon aufgegeben hatten. Jedenfalls ist Tessa wieder ganz geheilt. Aber du wirst sie gleich sehen und kannst dich selbst überzeugen.“


  Wie aufs Stichwort kam Tessa ins Wohnzimmer. Sie lächelte, als Luke aufsprang und sie anstarrte wie einen Geist.


  Er traute seinen Augen nicht, als er sie ansah. Bisher kannte er sie nur als menschliches Wrack, schwerkrank, hohlwangig, nervös und zu schwach, um sich auf all seine vielen Fragen konzentrieren zu können. Die Frau, die ihm nun gegenüberstand, war eine Schönheit. Weich fielen ihre glänzenden rotblonden Locken bis auf die Schultern. Ihre türkisgrünen Augen leuchteten fröhlich aus dem gutgeschnittenen Gesicht. Ihre vormals dünne, ausgezehrte Figur war sehr fraulichen Proportionen gewichen, ihr runder Leib ließ sie blühend erscheinen.


  „Hallo, Inspektor Frasier“, begrüßte sie ihn freundlich. „Schön sie zu sehen.“ Falls sie über sein ungepflegtes Aussehen erstaunt war, so ließ sie es sich nicht anmerken.


  „Ähh... oh, hallo, Dr. Steward. Mein Gott, ich hätte Sie ja fast nicht wiedererkannt. Sie sehen einfach prächtig erholt aus. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Dieser Hawkins scheint wirklich ein Wunderheiler zu sein.“


  „Hawkins? Ach ja, der Mann versteht wirklich viel vom Heilen. Ich habe selbst nicht mehr an Heilung geglaubt. Die Schulmedizin war, was meinen Fall betraf, am Ende. Ich bin Daniel sehr dankbar, dass er mich zu dem Mann gebracht hat. Ohne ihn wäre ich jetzt sicher tot.“


  Mit Leichtigkeit stellte sie sich auf die Version ihrer Genesung ein, die ihr Daniel per Gedankenübertragung eingab. Dann wechselte sie das Thema.


  „Sicher sind Sie hier, um mir noch ein paar Fragen zu stellen. Ich befürchte, ich war Ihnen bislang keine große Hilfe. Falls es mir möglich ist, Ihnen weiterzuhelfen, werde ich es gerne tun.“


  Luke musste sich zwingen, sich auf seine Fragen zu konzentrieren. Er wurde gar nicht fertig, sie anzustarren. Gewaltsam löste er den Blick von ihr und holte tief Luft. „Tja..., ähh, also Dr. Steward...“


  „Bitte nennen Sie mich Tessa, Luke. Daniels Freunde sind auch die meinen. Dr. Steward klingt so förmlich.“


  „Gerne. Also, Tessa, wie war das mit Dr. Randall. Können Sie mir möglichst genaue Angaben über das machen, was sich damals in diesem geheimem Labor abgespielt hat? Sie sind wahrscheinlich der einzige Mensch, der ein wenig Licht in das Dunkel bringen kann. Die geretteten Männer sind leider inzwischen alle verstorben, wie sie sicher wissen. Und vor ihrem Tod konnten sie keine klaren Aussagen machen. Sie wussten wohl auch kaum, was dort vor sich ging.“


  Tessa setzte sich neben Daniel und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. Liebevoll umfasste er ihre Schulter mit seinem Arm. Sie sah ernst und konzentriert zu Frasier hinüber. Dann nickte sie. „Ich will Ihnen gerne alles sagen, was ich weiß. Ich befürchte nur, es wird Sie auch nicht viel weiterbringen. Denn bis zu jenem schrecklichen Tag ahnte ich nichts von Randalls Machenschaften...“


  Sie erzählte ihm ausführlich die Geschichte, die sie mit Daniel und Brendan ausgearbeitet hatte. Eigentlich war es die gleiche, die sie ihm vor Monaten schon erzählt hatte. Luke war enttäuscht. Er hatte gehofft, wenigstens ein paar neue Details zu erfahren, die ihn vielleicht weiterbringen würden. Aber das war leider nicht der Fall.


  Tessa sah ihn bedauernd an. „Es tut mir Leid, Luke. Aber ich weiß nun einmal nicht mehr. Niemand wäre glücklicher über die Lösung dieses Falles als ich. Wenn ich bedenke, welch ein Unglück Dr. Randall schon mit seinen Drogen angerichtet hat und noch immer anrichtet. Ich hoffe inständig, er geht Ihnen bald ins Netz.“


  Sie erhob sich vom Sofa und drückte sich eine Hand ins Kreuz. „Tut mir leid, ich kann nicht mehr so lange sitzen. Das Baby fühlt sich dann eingeengt und tritt ganz ordentlich. Falls Sie keine weiteren Fragen mehr haben, so bitte ich Sie, mich zu entschuldigen.“


  Frasier sprang sofort auf und beeilte sich, ihr zu versichern, dass all seine Fragen beantwortet wären. Er wünschte ihr eine angenehme Nachtruhe.


  Daniel war ebenfalls aufgestanden und führte Tessa zur Türe. „Ruh dich aus, Liebling. Luke und ich werden uns noch einen kleinen Umtrunk gestatten.“ Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. Sie lächelte leise, als sie die beiden verließ.


  „Wann kommt das Baby?“ fragte Luke interessiert. Er ließ sich zufrieden seufzend in seinen Sessel zurückfallen und streckte behaglich seine Beine aus. Man sah ihm an, wie sehr er die heimelige Atmosphäre genoss.


  „Ich denke, noch eine oder zwei Wochen. Wir sind alle froh, wenn es endlich da ist, Nancy kann es kaum noch erwarten. Seit sie weiß, dass das Baby all die Aufregungen gesund überstanden hat, ist sie wie ausgewechselt. Sie ließ es sich nicht nehmen, das Kinderzimmer komplett einzurichten. Außerdem macht sie alle verrückt mit ihrem Sauberkeitsfimmel. Am liebsten würde sie die komplette Burg desinfizieren lassen, aus Angst, das Kind könne ein Bazillus befallen. Dabei möchte ich die Bazille sehen, die sich in Nancys Reich wagt.“


  Er lachte gutmütig und setzte sich, nachdem er eine neue Flasche Scotch entkorkt hatte, Luke wieder gegenüber. Lächelnd sah er ihm ins bärtige Gesicht. „Ich kann mich gar nicht an deinen Anblick gewöhnen. Du wirst dir nach Beendigung deiner Mission hoffentlich das Gestrüpp wieder aus dem Gesicht entfernen.“


  „Das glaubst du aber. So ein Bart ist eine lästige Sache. Er kratzt und juckt fürchterlich. Aber was tut man nicht alles für den Job. Hoffentlich komme ich bald vorwärts. Irgendwann müssen die Fänger doch auf mich aufmerksam werden.“


  Daniel schaute ihn skeptisch an. „Ich finde deine Idee noch immer nicht sehr gut. Erscheint mir einfach zu gefährlich. Was unternimmst du, um dich zu schützen? Verlässt du dich etwa auch nur auf einen versteckten Sender, so wie dein Bruder?“


  „Naja, also allzu viele andere Sachen gibt es nicht. Aber der Sender ist ein verbessertes Modell. Die Batterie hält länger, fast eine Woche. Er zeigt meinen Kollegen an, in welche Richtung ich gebracht werde. Und ich trage ihn nicht irgendwo versteckt, sondern als Hosenknopf getarnt. Sobald ich entführt werde, löse ich den Sender unauffällig aus. Rund um die Uhr stehen immer drei Mann zu meiner Verfolgung bereit. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wieder etwas schiefgeht. Nein, ich bin mir sicher, diesmal wird es klappen.“


  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Daniel. Er war nicht halb so überzeugt wie der Inspektor. Doch er wollte ihm keine Bedenken einreden. Frasier hatte sich zu diesem Schritt entschlossen und würde sich auch durch mahnende und besorgte Ratschläge nicht davon abhalten lassen, ihn zu Ende zu gehen. Es war wohl das Beste, ihn gewähren zu lassen, so schwer es auch fiel.


  „Na, dann lass uns mal auf den Erfolg deines Wagnisses anstoßen“, lenkte er ein und schob Luke das gefüllte Glas hin. Der schnupperte entzückt daran, bevor er trank.


  „Mmmh, ein Gedicht. Wenn ich da an den Fusel denke, der auf der Straße unter den Pennern herumgereicht wird...“ Er schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  „Denen kommt es wahrscheinlich mehr auf die Wirkung als auf den Geschmack an, vermute ich. Also lass dich dieses Wochenende hier ruhig ein bisschen verwöhnen. Nancy freut sich immer, wenn sie jemanden bekochen kann. Ihre Küche ist bei all meinen Gästen berühmt. Du bleibst doch hier, oder?“


  „Nur, wenn ich euch nicht störe. Tessa braucht Ruhe. Ich kann genauso gut nach Hause fahren.“


  „Nein, nein, bleib nur. Ich muss mit Tessa zwar morgen zu einem Arzttermin nach Glasgow fahren, aber du findest bestimmt eine Beschäftigung, bis wir zurück sind.“


  „Kein Problem. Notfalls stelle ich deinen Weinkeller auf den Kopf.“


    


  Kapitel 19: Die Geburt


  Luke kam es keineswegs seltsam vor, schon wieder den Tag alleine zu verbringen. Die Nacht mit dem Burgherrn war, wie schon die letzte, die er auf Burg Kenmore verbrachte, lang gewesen und feuchtfröhlich verlaufen. Na ja, überlegte er am anderen Morgen, ganz so betrunken war er dieses Mal nicht ins Bett gewankt, aber sein Alkoholpegel hatte ausgereicht, um ihn lange und traumlos schlafen zu lassen.


  Dieser Daniel, was für ein interessanter Gastgeber er doch war. Und die vielen teils amüsanten, teils gruseligen Geschichten, die er so gerne zum Besten gab, gefielen ihm besonders. Kenneth konnte sie so spannend erzählen, dass man meinte, er hätte sie selbst erlebt. Was aber schon wegen der Zeitspanne - die meisten spielten sich im 18. Jahrhundert ab - nicht möglich sein konnte.


  Frasier räkelte sich behaglich in seinen weichen Daunendecken und überlegte, ob er noch ein kleines Nickerchen anhängen sollte. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, er würde nichts versäumen, wenn er im Bett blieb. Dunkle Wolken zogen bleischwer am Himmel entlang, konnten sich nicht entschließen, über die Erhebungen der Berge hinweg zu steigen. Große nasse Schneeflocken wurden an die Scheiben geweht, blieben einen Moment haften und schmolzen dann langsam. Sauwetter. Er rollte sich unter der Decke zusammen wie ein Fötus und schloss erneut die Augen.


  Zwei Minuten später warf er entschlossen das Federbett zurück und schwang die Beine über den Bettrand. Nein, der freie Tag war zu wertvoll, um ihn im Bett zu vergammeln. Der Geruch seines Frühstücks zog in seine Nase und er beeilte sich, in den Salon zu kommen.


  „Guten Morgen Mr. Frasier. Haben Sie gut geschlafen?“ Nancy eilte geschäftig herbei und türmte allerlei Köstlichkeiten vor ihm auf dem Frühstückstisch auf. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Während er kräftig zugriff, plapperte Nancy auf ihn ein. Die wundersame Genesung ihrer Tochter gab auch ihr Lebensfreude und Elan zurück. Luke hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, nickte oder brummte ab und zu zustimmend.


  Nach dem Frühstück begab er sich zur Bibliothek. Das war genau der richtige Ort, einem so diesigen, grauen Tag zu entfliehen. Hier war es behaglich warm, Howard hatte den riesigen Kamin geschürt. Nur das Knacken der Holzscheite war zu vernehmen, sonst herrschte eine fast unheimliche Stille.


  Luke schlenderte an den Buchreihen entlang, holte hier und da einen Band hervor um ihn zu studieren.


  Sein suchender Blick streifte über ein halb hinter Grünpflanzen verborgenes Regal. Interessiert trat er näher um es genauer in Augenschein zu nehmen. Die Bücher darin - zumindest die meisten - schienen uralt zu sein. Nur in der unteren Reihe standen ein paar neuere Exemplare. Was jedoch allen gemeinsam war, war das Thema, sie handelten durchweg von Vampiren. Daniel Kenneth schien ein ausgesprochener Vampirfan zu sein.


  Er griff sich einen Band heraus, ein handgeschriebenes Exemplar, das vermutlich mehr wert war als sein Auto. Vorsichtig, um es nicht zu beschädigen, legte er es auf einen kleinen Rauchtisch und schlug es neugierig auf. Die alte Schrift konnte er kaum entziffern, doch die Bilder und Skizzen stellten Vampire, Werwölfe und sonstige Schauergestalten dar, wie sie sich die Menschen im frühen Mittelalter wohl vorgestellt hatten. Manche der grausigen Gestalten schienen förmlich aus dem Buch zu starren.


  Viele dieser alten Bücher waren von ähnlicher Art, einige waren in fremden Sprachen verfasst. Manche Verfasser gaben recht gewagte Vermutungen zum Besten und Luke konnte sich ein Lächeln über den Aberglauben früherer Tage nicht verkneifen. In einigen Werken wurde sogar behauptet, es gäbe tatsächlich Vampire.


  Er klappte eines der neueren Bücher zu, in dem er gerade geschmökert hatte und lehnte sich im Sessel zurück. Der Autor dieses Machwerkes behauptete allen Ernstes, Vampire lebten auch heute unerkannt inmitten der Bevölkerung. Sie tarnten sich angeblich als gewöhnliche Bürger oder Geschäftsleute. Um ihr ausschließlich nächtliches Leben zu verschleiern, würden sie ihre Mitmenschen mit einem Bann belegen. Luke war von dieser seltsamen Behauptung regelrecht fasziniert. Und seltsam, wenn er sich einen solchen Vampir vorstellte, meinte er fast Daniel Kenneth vor seinem geistigen Auge zu sehen.


  Er musste zugeben, wenn er genau über ihn nachdachte, so fielen ihm einige Ungereimtheiten an Daniel auf. So war es seltsam, dass er sich - befand er sich nicht gerade in seiner Gesellschaft - immer nur mit äußerster Willensanstrengung auf ihn konzentrieren konnte. Dachte er, wie jetzt über ihn nach, war es als würden ihm die Gedanken förmlich aus dem Kopf gezogen.


  Die Sache mit dem Zettel fiel ihm wieder ein. Er hatte die kurzen Zeilen Daniels ganz in Gedanken in seine Jackentasche gesteckt. Und in seinem Büro war ihm das Papier wieder in die Hände gefallen. Einer Eingebung folgend, brachte er es dem Graphologen, der im Polizeidienst des Yard stand. Dessen Beurteilung von Daniels Schrift war ziemlich merkwürdig ausgefallen.


  Er hatte sich gewundert, dass es sich bei dem Schreiber um einen noch jungen Mann handelte. Außer ein paar fachlichen Bemerkungen über das gestochene Schriftbild und den vermutlichen Charakter des Schreibers hatte er sich vor allem über die Ansätze alter Schriftzüge gewundert. „Es sieht fast so aus, als hätte der Schreiber schon vor sehr langer Zeit Schreiben gelernt. Siehst du, hier diese angedeuteten Schnörkel und Häkchen an den Buchstaben. So hat man vielleicht noch vor einigen Jahrzehnten geschrieben. Aber nicht mehr vor etwas fünfundzwanzig Jahren. Du sagtest doch, der Mann sei zirka dreißig, oder? Dann dürfte er diesen Schreibstil nicht mehr gelernt haben. Zwar bemüht er sich modern zu schreiben, aber bei solch flüchtigen Zeilen bricht die alte Gewohnheit durch. Auch die gleichmäßigen Buchstaben deuten auf eine alte Handschrift hin. Früher hat man sehr darauf geachtet, dass Kinder Schönschrift übten. Also rein vom Schriftbild her würde ich behaupten, der Schreiber ist mindestens achtzig, neunzig Jahre alt.“


  Die Meinung des Graphologen hatte Luke nachdenklich gestimmt. Neugierig geworden hatte er Daniels Namen in den Polizeicomputer eingegeben. Und verblüfft festgestellt, einen Daniel Kenneth gab es gar nicht.


  Jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass er doch gar nicht wegen Tessas Aussage, sondern eigentlich wegen dieser Ungereimtheiten hierher gefahren war. Er wollte Kenneth mit seinen Entdeckungen konfrontieren. Komisch, dass er es total vergessen hatte, sobald er auf der Burg eingetroffen war. Selbst jetzt musste er sich zusammennehmen um es nicht erneut zu vergessen. Es schien, als würden die Fragen aus seinem Kopf gesaugt. Sie erschienen ihm plötzlich nebensächlich.


  Entschlossen klappte er das Buch zu und stellte es in das Regal zurück. Suchend sah er sich im Raum um. Ah, da war es ja, genau das, was er suchte. Beschwingt ging er auf die gegenüberliegende Bücherwand zu und studierte eifrig die Einbände der gediegenen Wälzer. Kunstbände über Gemälde und Skulpturen. Genau danach stand ihm jetzt der Sinn. Er zog einen der schweren Bände heraus, ließ sich auf die nächste Sitzgelegenheit nieder und vertiefte sich in das impressionistische Werk.


  


  Daniel und Tessa trafen erst lange nach Einbruch der Dunkelheit auf der Burg ein. Sie leisteten Luke beim Abendessen Gesellschaft, aßen selbst aber nichts. „Wir haben bereits auf dem Weg hierher in einem Restaurant gespeist“, behauptete Daniel und Luke zweifelte keine Sekunde daran. Sie unterhielten sich ausgiebig über alles Mögliche. Tessa sah auch heute wieder strahlend schön aus, ihre fortgeschrittene Schwangerschaft schien sie in keiner Weise zu belasten. Luke konnte noch immer nicht glauben, welche ungeheure Verwandlung mit der jungen Frau vorgegangen war. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er sie mit offenem Mund anstarrte.


  Sie bemerkte es natürlich, lächelte aber nur zufrieden. Natürlich, dachte er, ich an ihrer Stelle würde mich auch freuen wie ein Schneekönig. Schließlich ist sie dem Tod im letzten Moment von der Schippe gesprungen.


  Nach einer Weile verabschiedete Tessa sich von den beiden Männern, um Nancy ein wenig Gesellschaft zu leisten.


  „Was hat die Untersuchung ergeben? Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?“ fragte Luke. Daniel schaute ihn einen Moment irritiert an, dann nickte er lächelnd. „Ja, alles in Ordnung. Wir sind natürlich alle ein bisschen aufgeregt. Aber bald hat sie es ja geschafft.“


  Er wechselte das Thema. „Erzähle mir doch noch einmal, wie du weiter vorgehen willst. In der Lockvogelsache, meine ich. Keine Angst, ich werde nicht versuchen dich davon abzuhalten, obwohl ich es sehr gerne täte. Versprich mir nur, besonders vorsichtig zu sein, ja. Am liebsten würde ich dich begleiten, aber das würde mir Tessa sicher übel nehmen. Sie besteht darauf, dass ich bei der Geburt dabei bin.“


  Luke starrte ihn eine Weile grübelnd an, dann gab er sich einen Ruck. „Macht es dir überhaupt nicht zu schaffen, dass es vielleicht nicht dein Kind ist?“ fragte er leise. „Du wirkst so ausgeglichen, ja sogar zufrieden. Kaum ein anderer Mann würde an deiner Stelle so gelassen reagieren. Der Gedanke, ein Anderer könnte eventuell der Vater des Kindes sein, würde jeden verrückt machen.“


  Daniel hielt einen Moment inne, so als müsse er überlegen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Ich bin halt nicht wie andere Männer. Egal wer sein wahrer Erzeuger ist, für mich wird es auf jeden Fall mein Kind sein. Das Baby ist unschuldig und es verdient, geliebt zu werden. Es konnte sich seinen Vater nicht aussuchen. Und Tessa konnte das auch nicht.“


  


  Sie saßen noch eine Weile zusammen. Frasier hielt sich mit dem Scotch zurück. Er wollte am nächsten Tag zurückfahren um am Montag seine gefährliche Mission erneut in Angriff nehmen. Da war es wichtig, dass er einen klaren Kopf behielt.


  Daniel begleitete ihn später zu seinem Zimmer. Vor der Türe des Gästezimmers hielt er Frasier kurz am Ärmel seines Pullovers fest, so dass der sich erstaunt zu ihm umdrehte. Die schwarzen Augen ruhten mit ungewohnter Eindringlichkeit auf ihm. Sein Geist schien sich zu weiten und nahm die unausgesprochenen Worte tief in sich auf. „Denke immer daran Luke, solltest du in Schwierigkeiten geraten, höre nicht auf nach mir zu rufen. Ich finde dich, egal wo du bist!“


  Wie ein Schatten war Daniel verschwunden und Luke starrte verwirrt den dunklen Flur entlang. War das eben Wirklichkeit gewesen? Oder spielte ihm sein müdes Gehirn einen Streich? Und wollte er Daniel nicht noch eine wichtige Frage stellen? Aber es gelang ihm einfach nicht, seine Gedanken zu ordnen. Sie zerfaserten wie ein mürber Strick.


  Schließlich gab er es auf. Er ließ die Türe hinter sich ins Schloss fallen und begann sich zu entkleiden.


  


  Einige Nächte später war es endlich soweit. Das Baby kam. Schon beim Erwachen spürte Tessa ein sonst unbekanntes Ziehen in Bauch und Kreuz. Es wurde schnell intensiver und sie hegte keinen Zweifel mehr. Heute war es soweit.


  Daniel meinte, sie solle lieber im Bett bleiben, aber der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie brauchte Bewegung und ging deshalb mit langsamen Schritten den Gang auf und ab.


  Nancy kam herbeigeeilt und rang die Hände. In den letzten Nächten war es zu heftigen Wortwechseln zwischen ihr und Tessa gekommen. Dabei war es um die Frage der Geburtsstätte gegangen. Nancy bestand darauf, dass Tessa das nahe Krankenhaus aufsuchte, doch die lehnte das kategorisch ab. Daniel hielt sich aus dem Streit heraus obwohl er es nicht für gut fand, das Tessa in ein Krankenhaus ging. Das würde nur unangenehme Untersuchungen mit sich bringen, die Tessa eher gefährdeten, als das sie ihr nützten. Und was geschah mit ihr, wenn sie am Morgen starb? Nein, er hielt absolut nichts vom Krankenhaus.


  Aber er hütete sich davor, sich in den Disput der Frauen einzumischen. Aus Erfahrung wusste er, sie verschworen sich in diesem Falle schnell gegen den männlichen Eindringling. Und dem fühlte er sich in der gegenwärtigen Situation nicht gewachsen.


  Nancy und Tessa einigten sich schließlich, die alte Hebamme aus dem Dorf zu holen. Sie war resolut und kompetent. Und sie würde nach Beendigung der Geburt ohne viele Fragen zu stellen nach Hause gehen.


  Daniel erbot sich, die alte Dame abzuholen. Auf diese Weise war er ein wenig abgelenkt und er stand nicht im Wege herum, wie Nancy behauptete.


  Auf dem Weg ins Dorf überfiel ihn plötzliche Blutgier, ein Zeichen dass sich jemand in seiner Nähe herumtrieb. Eigentlich wollte er diesen Abend nicht trinken, er war zu aufgeregt, um sich auf ein Opfer zu konzentrieren. Andererseits, überlegte er jetzt, konnte ihn eine kleine Mahlzeit durchaus beruhigen. Er nützte Tessa wenig, wenn er fahrig und durch ihren Blutgeruch gierig war.


  Er drosselte die Geschwindigkeit und spähte zwischen die Bäume. Egal, wer sich zu dieser nächtlichen Stunde im Wald herumtrieb, er würde ihm ein Schlückchen seines Lebenssaftes spenden müssen.


  Seinen scharfen Augen entging die rasche Bewegung nicht, mit der sich der Mann hinter einen Strauch duckte, als die Scheinwerfer über ihn streiften. An der nächsten Biegung hielt er den Rover an und schlich zu der Stelle zurück. Blutgeruch stieg in seine Nase, aber es handelte sich dabei um keinen menschlichen Blutgeruch. Der Kerl war ein Wilderer und trug einen erlegten Hirsch zu seinem Auto. Unter der Last der Beute ächzte er leise. An seinem Wagen angekommen, ließ er das ausgeweidete Tier in den geöffneten Kofferraum plumpsen.


  Der Vampir sah die dampfenden Atemwolken, die aus seinem geöffneten, schwer atmenden Mund quoll. Der dicke Wilderer holte ein Taschentuch aus seiner schmuddeligen braunen Jacke und wischte sich damit über Stirn und Nacken.


  „So ein Tier hat ein ganz schönes Gewicht, nicht wahr? Da kommt man selbst in dieser kalten Jahreszeit ins Schwitzen.“ Wie ein großer dunkler Schatten stand er plötzlich neben dem Mann, der vor Schreck einen entsetzten Schrei ausstieß.


  Daniel strich mit der Hand bedauernd über das dichte Winterfell der Hirschkuh. „Wildern ist verboten, oder bin ich da im Irrtum?“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er den Wilddieb.


  „Bist du der Förster?“ fragte der stiernackige Mann forsch. Er überwand schnell seinen Schreck als er sah, das er es nur mit einem einzelnen Mann zu tun hatte. „Wenn nicht, dann troll dich, bevor ich ungemütlich werde.“ Er rempelte Daniel absichtlich an und ging zur Vordertüre seines Wagens. Doch er kam nicht dazu sie zu öffnen.


  Ein kräftiger Ruck am Jackenkragen riss ihn nach hinten, unversehens fand er sich auf dem Hosenboden wider und würgte. Aber mit einer Behändigkeit, die man seinem plumpen Körper gar nicht zugetraut hätte, sprang er wieder auf die Füße und fiel Daniel mit einem Wutschrei an.


  Doch gegen dessen weit überlegene Vampirkräfte besaß er nicht den Hauch einer Chance. Er warf sich Daniel genau in die Arme und der umschloss ihn mit unnachgiebiger Kraft.


  Scharfe lange Zähne blinkten im spärlichen Licht des verhangenen Mondes auf und senkten sich in das weiche schwabbelige Fleisch. Der Vampir schloss die Augen und saugte genüsslich. Dabei war er nicht gewillt, seinem Opfer Schmerz zu ersparen. Der fette Wilderer sollte ruhig ein bisschen leiden und so ein paar seiner Sünden abbüßen. Endlich ließ er von ihm ab.


  Mit ironischer Geste verneigte er sich leicht vor dem Mann und meinte spöttisch. „Ich danke dir für deine großherzige Spende. Hat gut geschmeckt. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, du solltest ein wenig auf dein Cholesterin achten. Weniger Fleisch, mehr Salat, du weißt schon...“


  Er tätschelte dem völlig verwirrten Mann die feiste Backe und schob ihn dann ins Auto. Im Weggehen legte er seinen vampirischen Bann über den Dicken. Er war sich sicher, in ein paar Minuten würde der Mann sich wieder so weit gefasst haben, dass er nach Hause fahren konnte.


  Eilig setzte Daniel seinen Weg fort. Die Hebamme würde sicher schon ungeduldig auf ihn warten. Da stand sie schon unter der Eingangstüre ihres Hauses. Sie sah ihm missmutig entgegen. Der scharfe Wind zauste ihre grauen Haare und sie hielt ein Köfferchen fest an die Brust gedrückt.


  „Wird Zeit, dass Sie endlich kommen“, murrte sie. Schnell schlüpfte sie ins Innere des Wagens und seufzte leidlich besänftigt auf. „Das ist aber auch ein scheußliches Wetter. Komisch, dass sich die meisten Babys schlechtes Wetter aussuchen, um den Start ins Leben zu wagen.“


  Daniel lächelte leicht. „Vielleicht denken sie sich, es kann dann nur besser werden.“


  Die Hebamme fragte ihn auf dem Weg zur Burg nach Tessas Allgemeinzustand und den Abständen ihrer Wehen aus. Dann winkte sie behäbig ab. „Sie brauchen sich nicht zu beeilen, junger Mann. Wir haben noch viel Zeit.“


  Daniel fuhr trotzdem so schnell es die winterlichen Straßenverhältnisse zuließen. Je eher sie bei Tessa waren, umso besser. Er wollte sie nicht unnötig lange alleine lassen.


  Am Ortsende kam ihnen der dicke Wilddieb entgegen. Er sah noch etwas blass aus durch die schmutzigen Scheiben seines Wagens. Doch er nickte höflich grüßend, als sie an ihm vorüber fuhren. In seinem Gesicht war kein Zeichen des Erkennens oder der Erinnerung auszumachen.


  Tessa lag nun doch auf dem breiten Bett. Sie hielt ihre Hand auf den gewölbten Leib gepresst, versuchte aber tapfer zu lächeln. Nancy eilte aufgeregt umher, zupfte an der Decke brachte ihr feuchte Tücher oder strich ihr das Haar zurück. Beim Anblick der Hebamme atmete sie erleichtert auf. Sofort begann sie mit ihrem umfassenden Bericht über die Fortschritte der Geburt und zeigte der älteren Dame, wo sie sich die Hände waschen konnte.


  Die Hebamme untersuchte Tessa mit sicheren, routinierten Handgriffen und meinte dann beruhigend. „Wird nicht mehr lange dauern, Mädchen. Der Muttermund ist schon geöffnet. Entspannen Sie sich, ich sage Ihnen rechtzeitig wann es losgeht.“


  Tessas Augen schauten suchend nach Daniel. Er stand in einer Ecke des Zimmers und schaute ziemlich unglücklich drein. Die ganze Atmosphäre erinnerte ihn an eine andere, längst zurückliegende Geburt. Damals lag seine Sarah hier im gleichen Zimmer. Er hatte neben ihr gesessen und ihre kalte Hand gehalten. Seine Hände waren noch blutverschmiert gewesen vom Körper seiner kleinen Tochter. Die Hebamme hatte ihm für einen kurzen Moment das winzige blau angelaufene Menschlein hineingelegt. Es war in seinen Händen gestorben und Sarah war kurz darauf nachgefolgt.


  Und nun lag Tessa hier, Sarah so ähnlich. Und sie litt die gleichen Schmerzen. Würde sie und das Kind die Geburt überleben?


  Die Tatsache, dass Tessa nicht wirklich sterben konnte, beruhigte ihn natürlich. Egal wie die heutige Nacht verlaufen würde, er konnte sie morgen wieder in die Arme schließen. Auf das Leben des Kindes hatte jedoch keiner der Anwesenden Einfluss. Ob es lebte oder starb lag alleine in Gottes Hand. Und Daniel hoffte inständig, der alte Mann dort oben wäre dieses Mal gnädig gestimmt.


  Tessa streckte ihm die Hand entgegen, willig ging er zu ihr und ließ sich neben ihr aufs Bett sinken. „Mach dir keine Gedanken“, flüsterte sie ihm beruhigend zu. „Es wird alles gut werden.“


  Er lächelte gequält. Eigentlich wäre es sein Part gewesen, zu trösten. Deshalb griff er jetzt entschlossen nach ihrer Hand. „Ich weiß. Morgen werden wir zu dritt sein. Eine kleine glückliche Familie.“ Er drückte einen schnellen Kuss auf ihre kalten Fingerspitzen.


  Allmählich verstärkten sich die Wehen und die Hebamme ging resolut ans Werk. Sie kommandierte Nancy herum, bis alles bereitlag, was eventuell benötigt wurde. Dann wandte sie sich an Daniel. „Falls Sie kein Blut sehen können, junger Mann, wäre jetzt der Zeitpunkt für Sie gekommen, das Zimmer zu verlassen. Ich möchte nicht, dass Sie mir ohnmächtig im Wege herumliegen.“


  Er warf einen fragenden Blick auf Tessa und sie schüttelte leicht den Kopf. Also würde er bleiben. „Keine Angst, Mistress Mc Nab“, beruhigte er die Hebamme. „Ich denke, ich werde schon nicht in Ohnmacht fallen. Ich bleibe hier ganz brav an Tessas Seite sitzen und halte ihr die Hand. Sie werden mich überhaupt nicht bemerken.“


  Die Hebamme brummte etwas unverständliches, gab sich aber zufrieden. Bald war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihn nicht mehr beachtete.


  Die Wehen wurden stärker, Daniel merkte es an der Kraft, mit der Tessa seine Hand umklammerte. Ihre starken Nägel gruben sich in seinen Handrücken. Er hoffte, trotz ihres Schmerzes wäre sie in der Lage ihre Fangzähne verborgen zu halten. Dass es einem Vampir unmöglich war, das Anwachsen der Zähne zu verhindern, wenn er starke Schmerzen litt, wusste er aus eigener leidvoller Erfahrung. Deshalb drehte er sich nun auf die andere Seite, so dass er Tessas Oberkörper und Gesicht mit seinem Körper verdeckte. Sollte sie ihre Zähne allzu sehr blecken, so würde er sich einfach über sie beugen. Die Hebamme sollte nicht den Schreck ihres Lebens erleiden, falls sie der Wöchnerin zufällig ins Gesicht schaute.


  Aber Tessa hielt sich sehr tapfer und bemühte sich, den Mund nach Möglichkeit geschlossen zu halten. Nur ab und zu entrang sich ihr ein Keuchen oder Stöhnen.


  Dann war es plötzlich soweit. „Ja, jetzt fest pressen. Schön machen Sie das Kindchen. Und nochmal..., tief Luft holen und pressen, pressen. Da ist schon das Köpfchen zu sehen. Nun haben Sie es gleich geschafft...“


  Im nächsten Augenblick war das Baby geboren. Daniel beugte sich schnell zu Tessa hinunter und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. Dann stand er auf um das Kind -sein Kind - anzusehen.


  Ein Mädchen. Die Hebamme hielt es an den Füßen hoch und maß mit oft geübten Bewegungen den winzigen Körper ab. Ein Klaps war nicht nötig, die Kleine schrie aus Leibeskräften. Nancy war nun ebenfalls zur Stelle. Ohne viele Worte übernahmen es die beiden älteren Frauen, den neuen Erdenbürger zu säubern und in eine bereitliegende gewärmte Decke zu packen. Zuvor hatte die Hebamme sorgfältig die Vitalzeichen des kleinen Lebewesens überprüft. Sie war zufrieden.


  „Die Kleine ist kerngesund. Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe. Sie haben eine prächtige kleine Tochter zur Welt gebracht.“ Liebevoll überreichte sie Tessa das winzige Bündel Mensch, das in der Decke fast vollständig verschwand. Sie wandte sich an Daniel und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Auch Ihnen alles Gute zur Tochter, Mr. Kenneth. Mit dem Stammhalter klappt es bestimmt beim nächsten Mal. Die Kleine wird Sie schon bald um den Finger wickeln, passen Sie nur auf. Übrigens ist sie Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten. Ein reizendes Baby.“ Sie lächelte ihm gutmütig zu und kümmerte sich dann wieder um Tessa. Es gab noch einiges zu tun, bis die Geburt endgültig abgeschlossen war.


  Daniel beugte sich über Tessa und die Kleine. Er lächelte amüsiert. Da sieht man es mal wieder, dachte er bei sich. Wenn sich die Leute etwas einbilden, glauben sie auch fest daran. Das Baby würde ihm gewiss nicht ähneln. Seine Mutter war rotblond mit heller Haut, der Vater ebenfalls hell und blond. Er, Daniel hingegen war schwarzhaarig, mit dunklerem Teint, er hatte die schwarzen Haare und Augen auch damals an seine beiden Kinder vererbt.


  Tessa stützte sich gerade auf einen Ellbogen auf und zog vorsichtig die Decke von dem Kind. Neugierig beugten sich ihr und Daniels Kopf über das kleine Gesichtchen mit den fest zusammengekniffenen Augen.


  Tatsächlich, dachte Daniel verblüfft und auch Tessa sog irritiert scharf den Atem ein. Das Baby trug ein üppiges Büschel langer, glatter, rabenschwarzer Haare auf dem Kopf. Und seine winzigen Augenbrauen und Wimpern waren von ebenso sattem Schwarz. Als wüsste sie, dass sie begutachtet wurde öffnete die Kleine nun ihre Augen. Sie waren von dunklem Blau, ähnlich einem wolkenlosen Nachthimmel. Das Baby starrte kurz in die über es gebeugten Gesichter, dann schloss es die Augen wieder und drehte wie suchend das Köpfchen hin und her.


  „Sie will an die Brust“, behauptete Mistress Mc Nab und schob Daniel resolut zur Seite um Tessa beim ersten Anlegen behilflich zu sein.


  Sie hatten schon vorher überlegt, ob Tessa in der Lage wäre, das Baby zu stillen. Ihre Brüste waren jedenfalls voller geworden. Vorsichtshalber hatten sie aber Fläschchen, Sauger und Babymilch besorgt. Doch es sah so aus, als hätte sie tatsächlich Milch.


  Fasziniert sah Daniel von seinem Sessel aus zu, wie seine Tochter voller Inbrunst an der Brust ihrer Mutter nuckelte. Plötzlich fühlte er sich überwältigt von den Gefühlen, die auf ihn einstürmten. Seine jahrhundertelange Einsamkeit hatte ein Ende gefunden. Das gleiche glückselige Bild war ihm vor über zweihundert Jahren bei der Geburt seines Sohnes vergönnt gewesen. Er hätte nicht im Traum daran gedacht, so etwas noch einmal erleben zu dürfen.


  Ich habe wieder eine Familie, dachte er überwältigt, - eine Frau und eine Tochter. Mein Glück ist perfekt. Und in einer kurzen rührseligen Anwandlung dankte er Randall dafür, dass er es ermöglicht hatte.


  Kapitel 20: Inspektor Frasier gerät in Gefahr


  Luke Frasier zog sich frierend den schäbigen Mantel vor seiner Brust zusammen. Verdammt, wie lange sollte er dieses Spiel noch mitmachen? Wieder einmal sagte er sich, was für ein Narr er doch war. Statt sich hier in dieser zugigen Einkaufspassage den Hintern abzufrieren, könnte er jetzt in seinem warmen, gemütlichen Bett liegen. Und anstatt sich billigen Fusel mit einem schon reichlich alkoholisierten, wirr vor sich hin brabbelnden Alten zu teilen, könnte er ein Whiskyglas schwenken, in dem der herrliche alte Scotch schwappte, den ihm Daniel Kenneth geschenkt hatte.


  Er vergaß seine wehmütigen Gedanken sofort, als ein Lieferwagen vor der Passage anhielt. Unter seiner weit in die Stirn gezogenen alten Fellmütze hervor beobachtete er die beiden Männer, die mit behäbigen Schritten auf ihn und seinen Kumpan zukamen. Er rührte sich nicht, doch seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Ja, es sah tatsächlich so aus, als wollten die Beiden etwas von ihnen.


  Breitbeinig blieb der größere vor ihm stehen, während sein Kumpel die Umgebung auf unwillkommene Zeugen abcheckte. Doch außer den beiden Landstreichern war niemand zu sehen. Um diese späte Abendstunde waren die Geschäfte schon lange geschlossen und für einen abendlichen Schaufensterbummel war das Wetter zu ungemütlich.


  „Hey, Männer. Was haltet ihr davon, euch ein paar Pfund zu verdienen? Leicht verdientes Geld, ihr braucht nichts dafür zu arbeiten. Mein Boss sucht Leute wie euch, um ein paar Aufnahmen zu machen. Er ist Künstler, fotografiert alle möglichen Menschen. Milieustudie nennt er das. Na, wäre das was für euch?“


  „Weiß nicht...“ nuschelte Luke undeutlich. „Ist heutzutage gefährlich für unsereiner, Fremden zu trauen. Kommt viel vor, wenn sie verstehen...“


  Der Mann hinter dem Großen gab nun ein Zeichen der Entwarnung. Es war niemand weit und breit, der sie bei ihrem Vorhaben beobachten, oder davon abhalten konnte. Deshalb gab jetzt auch der erste sein gespielt gönnerhaftes Verhalten auf. Eilig machte er ein paar Schritte auf die beiden Landstreicher zu und zerrte Luke grob auf die Füße. Als der sich instinktiv wehrte, schlug er ihm kurzerhand die geballte Faust in die kurzen Rippen. Noch ehe der getarnte Inspektor wieder zu Atem kam, wurde ihm der Arm auf den Rücken gedreht und er befand sich auf dem Weg zu dem Lieferwagen. Hinter sich hörte er lallendes Schimpfen, also wurde auch sein Kumpan mitgenommen.


  Luke wehrte sich noch ein bisschen, um den Schein zu wahren. Endlich war der Moment gekommen, auf den er schon so lange gewartet hatte. Bald würde er dem elenden Schuft gegenüberstehen, der seinen Bruder auf dem Gewissen hatte. Seine Magenmuskeln zogen sich vor Aufregung zusammen.


  Die Schiebetüre des Lieferwagens wurde aufgezogen und er wurde grob hineingestoßen. Leise fluchend, weil er sich das Bein gestoßen hatte krabbelte er auf allen Vieren zur Seite. Aber er war nicht schnell genug. Sein Gefährte landete ihm im Kreuz und drückte ihn erneut zu Boden. Mit einem schleifenden Geräusch und einem Knall der endgültig klang, fuhr die Türe zu. Im Inneren des Lieferwagens war es plötzlich dunkel wie in einer Gruft. Und es stank auch genauso, modrig und faulig.


  Als der Wagen unsanft anfuhr, lehnte sich Luke, so gut es in dem schwankenden Fahrzeug möglich war, an die Wand und nestelte an seinem, als Hosenknopf getarnten Sender herum. Er drückte den winzigen Stift ein der die komplizierte Technik auslöste. Dann entspannte er sich etwas. Mehr konnte er im Moment für seine Sicherheit nicht tun. Alles Weitere lag nun in der Hand seiner Kollegen vom Yard.


  Natürlich hatte er keine Waffe eingesteckt. Sie würde ihn bei einer Leibesvisitation sofort als Polizisten verraten. Wenn jedoch alles so lief, wie sie es geplant hatten, so wären schon bald seine Kollegen da, um das Versteck dieses verbrecherischen Wissenschaftlers zu stürmen.


  Um sich abzulenken dachte er an den Ablauf der Maschinerie, die er mit seinem Knopfdruck in Gang gesetzt hatte. Sicher saßen die drei Beamten, die gleich ihm mit dem Fall betraut waren, nun schon in ihren Dienstwagen und verfolgten die Spur des Senders. Natürlich waren die Büros der Polizeistation ein ganzes Eck von seinem Aufenthaltsort entfernt. Aber der Sender würde unbeirrt seinen Weg aufzeigen. Außerdem mussten seine Kollegen sowieso gebührenden Abstand halten damit die Gangster nicht vorzeitig gewarnt wurden. Der Zugriff war den Polizeibeamten erst gestattet, wenn absolut sicher war, dass sie Randalls Versteck ausfindig gemacht hatten. Aber das war alles oft geübte Routine. Luke hatte keine allzu große Angst, ihm könne bei der Aktion etwas geschehen. Und wenn ihm Antonys Schicksal in den Sinn kam, so verdrängte er schnell seine aufkeimende Sorge.


  Der Lieferwagen fuhr rumpelnd durch die Nacht. Luke und der alte Landstreicher wurden kräftig durchgerüttelt. Das wird blaue Flecke geben, dachte er missmutig, als er zum x-ten Mal an die Seitenwand geworfen wurde.


  Endlich kam der Lieferwagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Noch ehe Luke und sein Leidensgenosse sich aufrappeln konnten, wurde die Türe aufgerissen. Der gebündelte Strahl einer starken Taschenlampe traf ins Innere und die herrische Stimme des Großen bellte: „Zieht eure Klamotten aus. Alles, auch eure stinkende Unterwäsche. Gebt das ganze Zeug in den Beutel und werft ihn dann heraus. Und zwar ein bisschen fix, wenn ich bitten darf. Sonst muss ich nachhelfen.“


  Luke merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Hatten die Kerle etwa seinen Sender bemerkt? Das war doch unmöglich. Oder war das eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme der Kidnapper, weil sie mit einem Spion rechneten? So oder so, wenn er den Sender abgab, konnten ihn seine Kollegen nicht mehr ausfindig machen. Jetzt bereute er, dass er den Minisender so an seiner Kleidung befestigen ließ, dass er nicht versehentlich verlorengehen konnte.


  Sehr zögernd begann er, dem Befehl Folge zu leisten. Umständlich pellte er sich aus seinem alten Mantel, stopfte ihn mit langsamen Bewegungen in den Sack. Pullover, Hemd und Unterhemd folgten. Dann hielt er inne. Er musste versuchen, unter allen Umständen die Hose anzubehalten. Vielleicht beharrte der Kerl ja nicht wirklich darauf, dass er sich ganz und gar auszog.


  Er wurde schnell eines Besseren belehrt. Sein Häscher kam wutentbrannt ins Wageninnere gesprungen. Er riss an dem Gürtel, den Luke in Ermangelung einer intakten Schnalle vor seinem Bauch verknotet hatte. Als der Knoten nicht nachgab hielt der Kidnapper plötzlich ein Messer in der Hand und fuchtelte ungeduldig damit herum.


  Luke hielt entsetzt die Luft an, als die Klinge an seinem nackten Bauch entlang fuhr. Doch sie zertrennte nur den Hosenbund und das morsche Leder des Gürtels. Er bekam einen Stoß, der ihn zu Boden beförderte. Dann wurde ihm Hose und Unterhose einfach von der Hüfte gestreift und über die Beine gezerrt. Dabei wurden ihm gleichzeitig die Schuhe von den Füßen gerissen. Erst nachdem er auch noch seine durchlöcherten Socken abgestreift hatte, war sein Entführer endlich zufrieden.


  Der Alte neben ihm wollte seine schäbigen Kleider ebenfalls nicht hergeben und wurde von dem anderen Kerl brutal dafür geprügelt. Schließlich pellte er sich zitternd und greinend aus seinen Lumpen. Nackt kauerte er neben Frasier auf dem eiskalten Wagenboden.


  „Aufstehen, langsam umdrehen!“ befahl der Große knapp. Als sie standen, leuchtete er sie beide von allen Seiten mit der starken Taschenlampe ab. Anscheinend war er mit dem, was er sah, zufrieden.


  „Werft den Beutel mit den Klamotten heraus und zieht dann die hier an“, befahl er und warf ein Bündel in den Wagen. Nachdem sie den Kleidersack hinausgeworfen hatten leuchtete er abermals den Innenraum des Wagens ab. „Die Hose auch, du kriegst eine neue dafür. Die ist genauso viel wert wie deine Fetzen.“


  Mit einem stummen Seufzer warf Luke die Hose hinaus. Soviel zu der grandiosen Idee mit dem Sender, fuhr es ihm durch den Sinn. Wenn er wenigstens die Möglichkeit gehabt hätte, noch schnell den Knopf abzureißen. Vielleicht wäre es ihm ja gelungen, ihn in der Hand oder im Mund zu verstecken. Aber der Knopfsender war extra gut befestigt worden, damit er nicht aus Versehen abgerissen werden konnte. Nun denn, dachte er niedergeschlagen, seine Kollegen würden in ein paar Minuten wohl irgendeine Müllhalde stürmen. Und er selbst wurde einer ungewissen Zukunft entgegengebracht. Ein Hochofen erschien vor seinem inneren Auge. Würde er genauso wie sein Bruder enden? Als kleines Häufchen Asche garniert von zwei Oberschenkelknochen, die als einzige den Flammen getrotzt hatten?


  Die Männer ließen ihnen kaum Zeit, die neuen Kleider überzustreifen, da ging die Fahrt schon weiter. Stundenlang, wie es schien, wurden Sie durch die Landschaft gekarrt. Der Alte lag zusammengekrümmt auf dem Wagenboden und stammelte wirres Zeug. Luke versuchte immer noch hartnäckig, wenigstens einigermaßen die Stöße und Püffe abzufangen. Leider nicht sehr erfolgreich. Inzwischen spürte er jeden verdammten Knochen in seinem Körper. Er hatte jegliche Spekulation aufgegeben, seine Kollegen wären dem Lieferwagen noch auf den Fersen. Der Fahrer fuhr zwar zügig, doch nicht so, als ob er verfolgt würde.


  Endlich kam der Wagen zum Stehen. Der Motor wurde ausgeschaltet, anscheinend waren sie an ihrem endgültigen Ziel angekommen. Langsam rappelte Luke sich hoch. Nach Möglichkeit wollte er auf eigenen Beinen aus dem Fahrzeug steigen, nicht wie ein Sack herausgezogen werden. Der Alte rührte sich schon seit einiger Zeit nicht mehr. Er war bewusstlos, stöhnte nur ab und zu winselnd auf. Am Anfang der Fahrt hatte Luke noch versucht, den alten Mann festzuhalten. Doch sie wurden nur beide durch den Innenraum geschleudert. So war er wieder in seine Ecke gekrochen, wo er sich einigermaßen abstützen konnte und hatte den Alten schweren Herzens seinem Schicksal überlassen.


  Die Türe wurde aufgerissen und gleißendes Licht fiel in den Innenraum. Zumindest kam es Luke grell vor, er schloss die Augen zu schmalen Schlitzen. Nach einigen Sekunden hatte er sich an die Helligkeit gewöhnt und sprang ohne Aufforderung aus dem Wagen, sah sich schnell um.


  Was er sah, trug nicht gerade zu einer Beruhigung bei. Sie befanden sich in einer Tiefgarage oder etwas ähnlichem. Jedenfalls gab es keine Möglichkeit zur Flucht. Wo er hinsah, sah er nur Mauern und verschlossene Tore. So unternahm er gar nicht erst den Versuch zu fliehen. Ein Fluchtversuch konnte ihm allenfalls eine Tracht Prügel einbringen, denn seine Flucht würde auf jeden Fall an der nächsten Tür enden.


  Also folgte er widerwillig der auffordernden Geste seines Kidnappers und schlurfte durch einen engen langen Gang auf die nächste Tür zu. Der Alte wurde mehr hinter ihm her gezerrt als das er ging. Seine Füße in den viel zu großen Schuhen schleiften über den Boden.


  Die Tür besaß keinen Griff, aber er konnte sie mühelos aufdrücken. Doch von innen war sie nur mit einem Schlüssel zu öffnen, erkannte er mit einem schnellen Blick.


  Nun standen sie in einem kellerartigen, fensterlosen Gewölbe, das in mehrere Zellen aufgeteilt war. Eine mickrige Funzel erhellte notdürftig den Raum. Nur in einer einzigen Zelle kauerte ein Mann auf einer Pritsche. Er nahm von den Neuankömmlingen keinerlei Notiz.


  Luke musste in eine der freien Zellen gehen, der Alte kam in eine andere. Ihre Häscher würdigten sie keines Blickes mehr. Sie verschwanden durch eine weitere Tür, das Licht erlosch und ließ die Gefangenen in völliger Dunkelheit zurück.


  Tastend arbeitete Frasier sich zu der Holzpritsche vor und setzte sich darauf. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte und er hatte Durst. Sein Zeitgefühl war ihm völlig abhandengekommen. War es bereits Tag oder noch Nacht? Er hatte keine Ahnung.


  Leise ächzend machte er es sich auf der harten Pritsche gemütlich. Soweit man hier in diesem muffigen Gefängnis überhaupt von Gemütlichkeit sprechen konnte.


  


  Er musste wohl eingeschlafen sein und zudem sehr tief geschlafen haben. Ein harter Stoß beförderte ihn von der Pritsche und er riss erschrocken die Augen auf. Über ihm stand sein Entführer und grinste ihn an. „Zeit für dich, deinem neuen Boss zu begegnen. Ich rate dir, ihn nicht zu ärgern. Sonst kann dein... Job sehr unangenehm für dich werden.“


  Frasier zog es vor, keine Fragen zu stellen. Gleich würde er Randall begegnen, der würde ihm schon mitteilen, was er mit ihm vorhatte. Obwohl er sich die ganzen Wochen gewünscht hatte, dem Mörder seines Bruders endlich gegenüberzustehen, zog sich nun sein Magen vor Angst zusammen. Doch er straffte die Schultern und ging scheinbar ungerührt vor seinem Wächter durch die Gittertür. Der Weg führte durch kahle Gänge und endete vor einer weiteren Tür. Sein Bewacher klopfte an und schob ihn dann durch die sich öffnende Tür.


  Als erstes fiel ihm der strenge Geruch auf. Er erinnerte ihn an Krankenhäuser oder auch an Leichenschauhäuser. Unwillkürlich rümpfte er die Nase und schaute sich dann schnell um. Ein Labor, stellte er sofort fest. Und jetzt sah er ihn. Den Mann den er noch nie gesehen hatte und trotzdem hasste. Randall.


  Er musste es sein. Die Beschreibung die ihm Tessa von dem Doktor gegeben hatte, klang noch in seinen Ohren.


  Der Wissenschaftler musterte ihn, als wäre er ein Stück Schlachtvieh. Dann nickte er dem Wächter anerkennend zu. „Ein guter Fang, Jeff. Endlich mal wieder einer, der kein halbes Wrack ist. Den kann ich gebrauchen. Würdet ihr mir mehr von dieser Sorte bringen, dann bräuchte ich mich nicht mit diesen erbärmlichen Subjekten herum plagen. Einer von der Qualität hält mehr aus, als drei versoffene Penner.“


  „Bisher hast du dich nicht beschwert über die Ware. Ich dachte, du würdest gerade auf solche Kerle Wert legen. Wenn du andere willst, musst du es nur sagen. Aber dann müssen wir deine Versuchskaninchen fortan unter einer anderen Personengruppe suchen. Der hier ist wirklich eine Ausnahme, lebt wohl noch nicht sehr lange auf der Straße.“


  Randall überhörte den Einwand seines Handlangers. Er ging einmal langsam um seinen Gefangenen herum und taxierte ihn gründlich. Dann gab er Jeff einen Wink. „Du solltest ihn vorsichtshalber fesseln. Er ist kräftig, ich will nicht, dass er mir die Einrichtung demoliert. Er sieht nicht aus, als würde er sich freiwillig behandeln lassen.“


  Ehe Luke wusste wie ihm geschah, wurden seine Arme gepackt und nach hinten gerissen. Während Jeff ihn mit eisernem Griff hielt, zog Randall ein paar Bänder und Ketten aus einer Schublade und legte sie ihm an. Um seine Handgelenke wurden breite Lederbänder geschnallt die mit einem Gurt verbunden waren, der ihm um die Taille gelegt wurde. Dann ließ ihn Jeff wieder los und er schaute an sich herab.


  Er war vollkommen wehrlos, stellte er entsetzt fest. Die Fesseln um seine Hände waren mit kurzen Ketten an dem Taillengurt befestigt. Sie ließen ihm zwar ein wenig Spielraum, doch er konnte die Arme nur einige Zentimeter anheben. Keine Chance, die Hände zusammenzuführen um die Schnallen zu lösen. Ebenso wenig kam er an den Verschluss des Gurtes um seinen Bauch. Und selbstverständlich bestand die gesamte Fessel aus starkem, unzerreißbarem Material. Das Ganze erinnerte ihn an amerikanische Gefängnisse. Dort wurden den Gefangenen oftmals ebenfalls solche Gurte umgelegt. Es fehlten bloß noch Fußfesseln. Doch darauf konnte Randall anscheinend verzichten.


  Jeff wurde nicht mehr gebraucht und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Luke sah sich erneut der abschätzenden Musterung des verbrecherischen Wissenschaftlers ausgesetzt. Trotzig erwiderte er den Blick, obwohl ihm beim Anblick der Laboreinrichtung das Herz in die Hose rutschte. Er wagte nicht darüber nachzudenken, für welche Untersuchungen all die schrecklich anzusehenden Utensilien gedacht waren. Folterkeller aus dem Mittelalter kamen ihm in den Sinn. War sein Bruder mit solchen Geräten gequält worden, ehe er starb? Und würde ihm das gleiche Schicksal blühen? Er schüttelte sich unbewusst.


  Randall bemerkte natürlich die Anzeichen der Furcht im Gesicht seines Gefangenen. Er lächelte spöttisch. „Keine Angst, Mann. Die meisten dieser Instrumente benutze ich erst nachdem du tot bist. Dann kann es dir egal sein, du spürst nichts mehr davon. Was du zu spüren bekommst, ist ab und zu die Nadel einer Spritze. Allerdings sind deren Nebenwirkungen nicht sehr angenehm, fürchte ich. Aber ein paar Tage kannst du die schon aushalten. Danach verspreche ich dir einen schnellen, schmerzlosen Tod. Und heute passiert dir noch gar nichts. Ich will dich nur kurz untersuchen. Eine gewisse gesundheitliche Stabilität ist für meine Tests erforderlich.“


  „Das können Sie nicht tun“, brachte Luke hervor. „Das ist Mord. Sie können mich nicht einfach für ihre Forschungen missbrauchen.“


  Randall starrte ihn nachdenklich an. Er hatte vermutet, einen Landstreicher vor sich zu haben. Aber dieser Mann sprach nicht wie einer dieser Kerle. Und wenn er es recht bedachte, sah er auch viel zu zivilisiert aus. Zwar waren die Haare und der Bart lang und wirr, sahen aber überraschend gepflegt aus. Er hatte in den letzten Jahren mit sehr vielen dieser abgerissenen Typen zu tun gehabt. Dieser hier war entweder noch nicht lange auf der Straße oder...


  „Wer bist du, Mann?“ bellte er alarmiert. „Du siehst nicht aus wie ein Landstreicher. Du willst zwar den Eindruck erwecken, aber ich durchschaue dich.“ Er riss ihm mit raschem Griff das billige Hemd auf und betrachtete eingehend seinen Oberkörper, fuhr mit dem Finger über seinen Bauch. Dann packte er ihn am Kinn und zwang seinen Mund auf, begutachtete seine Zähne. Er ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.


  „Du bist keiner dieser Kerle!“ behauptete er. „Du wirkst viel zu gut genährt und deine Haut ist makellos sauber. Auch deine Zähne sind gepflegt und werden anscheinend regelmäßig vom Zahnarzt kontrolliert. Ich sehe weder Karies, noch Zahnlücken. So sieht keiner aus, der ohne Obdach ist. Also sag schon Mann, wer bist du?“


  Luke wusste nicht, ob er verärgert oder erleichtert sein sollte. Blitzschnell überlegte er, ob es von Vorteil wäre, würde er sich als Polizist zu erkennen geben. Vielleicht würde das Randall abhalten, ihm etwas anzutun. Einen Mitarbeiter von Scotland Yard zu töten würde Nachforschungen nach sich ziehen. Der Doktor konnte sich sicher denken, dass seine Kollegen alles daransetzen würden, sein Verschwinden aufzuklären.


  Andererseits bestand jedoch die Gefahr, dass er ihn hier auf der Stelle tötete und seinen Körper auf altbewährte Weise verschwinden ließ. Aber dann sagte er sich, das würde Randall niemals wagen. Nicht bevor er wusste, wie man auf seine Spur gekommen war und wie nahe die Häscher schon waren.


  Er entschloss sich zu einem Bluff. Und hoffte inständig, Randall würde zu dem Schluss kommen, dass er ihm lebend nützlicher war als tot. Als Geisel zum Beispiel.


  „Ich bin von der Polizei“ bekannte er und schaute streng. „Genauer gesagt, vom Yard. Ich und meine Kollegen sind schon eine ganze Weile hinter Ihnen her, ich spielte den Lockvogel und meine Männer werden ihr Domizil bald stürmen. Am besten ist, sie ergeben sich sofort, sie sitzen quasi schon hinter Schloss und Riegel.“


  Er erzählte ihm die wichtigsten Fakten seiner Mission. Und betonte immer wieder, dass viele Beamte darauf angesetzt waren, Randall endlich dingfest zu machen. Dabei bemühte er sich, auch durchblicken zu lassen, dass seine Kollegen sicher auf einen Handel eingingen. Sein, Lukes Leben gegen die Freiheit Randalls. Natürlich nur vorübergehend, aber immerhin...


  Fast eine Stunde feilschte der Inspektor um sein Leben. Dann hatte er Randall davon überzeugt, dass er ihm als lebendige Geisel mehr nützte, als er das als Aschehaufen tun würde. Er konnte genügend Zweifel in das Gehirn des Doktors streuen, indem er ihm immer wieder versicherte, seine Leute seinen ihm bereits dicht auf den Fersen.


  Der Wissenschaftler war ernsthaft beunruhigt. Einerseits glaubte er nicht, dass die Polizei seinen derzeitigen Aufenthaltsort kannte. Andererseits..., dieser Frasier wusste verdammt gut über ihn Bescheid. Er konnte nicht feststellen wann der Mann bluffte und wann er die Wahrheit sagte. Schließlich kam er zu einem Entschluss.


  „Ich werde dich einfach ein paar Tage hier gefangen halten. Sollte nach dieser Zeit keiner deiner Kollegen aufgetaucht sein, so weiß ich dass du gelogen hast. Dann blüht dir, was ich dir sowieso zugedacht hatte: Ein ehrenhafter Tod im Dienste der Wissenschaft. Und falls die Polizei mein Labor tatsächlich stürmt, so werde ich dich als Geisel benutzen. Bis eine Entscheidung fällt, bitte ich dich, mein Gast zu sein. Allerdings kann ich dir keinen besonderen Komfort bieten. Du wirst mit der kleinen Zelle hier im Labor vorlieb nehmen müssen. Meine Privaträume befinden sich gleich nebenan. Es ist mir lieber, dich in meiner Nähe zu wissen.“


  Er bugsierte Luke in die wirklich winzige Zelle, die normalerweise seinen Versuchspersonen zugedacht war. Hier konnte er sie bis zu ihrem Tod ständig überwachen. Nachdem er die Gittertür hinter seinem Gefangenen geschlossen hatte, griff er durch die Stäbe und löste ihm eine der Handfesseln. Nun konnte Luke sich selbst aus den Gurten befreien, was er auch schnell tat. Aufatmend ließ er die Fesseln zu Boden fallen und setzte sich auf die harte Pritsche.


  Randall stand noch immer vor dem Gitter und starrte ihn an. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  „Jetzt, wo ich dich da so sitzen sehe, kommst du mir irgendwie bekannt vor“, meinte er. „Kann es sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind?“ Seine Augen bekamen einen misstrauischen, lauernden Ausdruck.


  Luke hatte ihm bisher nichts von seinem Bruder erzählt. Aber er sah keinen Grund, ihm das zu verheimlichen. „Sie sind nicht mir begegnet, sondern meinem Bruder. Wir sahen uns ziemlich ähnlich. Und er trug wahrscheinlich einen ähnlichen Bart wie ich, als er ihnen begegnete. Offenbar unterlief ihm auch ein ähnlicher Fehler wie mir. Ich kann nur hoffen, hier endet unsere Ähnlichkeit, denn er ist leider tot. Von Ihnen ermordet.“


  „Willst du mir damit sagen, ich hätte schon einmal einen Polizisten in meinem Verließ gehabt? Oder was soll dein dummes Geschwätz bedeuten?“ Randall trat drohend einen Schritt näher an das Gitter. Aber er konnte Luke nicht einschüchtern. Leise gab der ihm zur Antwort.


  „Ja, das haben Sie. Bei dem Polizisten handelte es sich um meinen jüngeren Bruder Antony. Er hatte sich vor einigen Monaten ebenfalls als Landstreicher getarnt, um das mysteriöse Verschwinden dieser Menschen aufzuklären. Leider ging der Sender, den er bei sich trug, kaputt. Wir konnten ihn nicht mehr orten. Als wir ihn endlich fanden, war er tot. Von ihnen für ihre perversen Versuche missbraucht und dann getötet.“ Die letzten Worte stieß er voller Hass hervor.


  Randalls Augen weiteten sich erschrocken. Er wusste plötzlich von wem Luke sprach. Und er hatte keine Ahnung gehabt, wie nahe er schon damals einer Verhaftung gewesen war. Nur ein defekter Sender hatte ihn gerettet. Er hätte nie an einen als Penner getarnte Polizisten gedacht.“


  „Er trug einen Sender?“ fragte er alarmiert. „Du etwa auch?“


  „Ich trug einen, ja. Aber ich rechnete nicht damit, meiner Kleider beraubt zu werden. Er liegt jetzt wohl in einem Mülleimer.“ Luke entschloss sich, die Wahrheit zu sagen. Er wollte nicht riskieren, nach dem Sender abgesucht werden.


  Er wunderte sich, dass Randall plötzlich zu grinsen begann. „Dieser Jeff“, brummte er zufrieden. „Da hat uns sein Läusetick tatsächlich den Arsch gerettet.“


  Das sich alle neu aufgegriffenen Landstreicher vollständig entkleiden mussten, war Jeffs Idee gewesen. Dem war es dabei allerdings nur um das Aufstöbern lebender Wanzen gegangen, nicht um elektronische. Er reagierte allergisch gegen diese winzigen Blutsauger, seit er einmal hautnah mit ihnen in Verbindung kam. Sie waren von einem der Landstreicher auf ihn übergesiedelt und es hatte Tage gedauert, bis er die Plagegeister wieder los war. Seither bestand er darauf, dass alle Neuzugänge frische Kleider bekamen. Und falls er Ungeziefer an ihnen vermutete, zwang er sie sogar zu einem Bad.


  Randall fing sich schnell wieder. „So, so, das war dein Bruder. Und du bist hier um ihn zu rächen? Jetzt verstehe ich. Aber ich muss dich enttäuschen. Ich habe deinen Bruder nicht auf dem Gewissen. Sicher, er war hier, ich erinnere mich noch genau an ihn. Aber ich habe ihn nicht als Versuchskaninchen benutzt und ich habe ihn auch nicht getötet. Das war ein anderer.“


  Er lief einige Male grübelnd vor dem Gitter auf und ab. Dann hatte er anscheinend einen Entschluss gefasst. Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen als er erneut durch das Gitter starrte.


  „Sicher hast du mit Dr. Steward gesprochen. Wie geht es ihr überhaupt? Lebt sie noch oder ist sie schon an den Folgen der Droge gestorben?“


  „Sie lebt und hat sich sogar wieder vollständig erholt. Sie ist schwanger und das Kind müsste jeden Tag zur Welt kommen. Ihr Kind, Randall.“


  Zum ersten Mal war Betroffenheit im Gesicht des Wissenschaftlers zu erkennen. „Tessa, schwanger? Und sie lebt. Das ist unmöglich. Niemand hat bisher meine Droge überlebt. Obwohl ich ständig forsche, habe ich selbst noch kein Gegenmittel gefunden. Und ein ungeborenes Baby kann das erst recht nicht überleben.“


  „Nun, ich habe Tessa zuletzt am vergangenen Wochenende gesehen. Sie war strahlend schön, gesund und ganz offensichtlich schwanger. Wie ich schon sagte, das Kind ist inzwischen vielleicht schon geboren. Sicher kennen Sie Dr. Stewards Lebensgefährten, Mr. Kenneth. Er hat sie zu irgendeinem Wunderheiler gebracht. Und der hat sie geheilt. Und soll ich Ihnen etwas verraten, Randall. Kenneth liebt die Frau trotzdem sie ein Kind von Ihnen bekommt. Er hat geschworen, dem Kind ein guter Vater zu sein. Tja so verschieden können Menschen sein. Auf der einen Seite Sie, ein Verbrecher, der über Leichen geht und noch nicht einmal davor zurückschreckt, aus Eifersucht seine Mitarbeiterin unter Drogen zu setzen und sie zu vergewaltigen. Und auf der anderen Seite ein Mann wie Daniel Kenneth. Ein Mann, dessen Liebe zu Tessa, ihn alle Widrigkeiten überwinden lässt. Der Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um sie und das Kind zu retten. Ein Ehrenmann. Und ein wahrer Freund.“


  Randall starrte ihn eine Weile völlig entgeistert an. Dann zog ein Lächeln über seine Züge. Das Lächeln steigerte sich zum Lachen und bald lachte er so sehr, dass ihm die Tränen in die Augen traten.


  „Ein wahrer Freund“, japste er und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Du willst mir sagen, er hat sich an dich herangemacht, sich bei dir eingeschleimt und deine Freundschaft gewonnen? Dieser dreckige Hund.“


  Jetzt war es an Luke, verdutzt zu schauen. Wieso dieser plötzliche unkontrollierte Heiterkeitsausbruch bei dem Wissenschaftler?


  In dessen Gesichtszügen ging nun eine unheimliche Veränderung vor. Von einer Sekunde auf die andere wurden sie von Hass verzerrt. Er geiferte fast als er nahe ans Gitter trat und zischte. „Ich kann dir etwas zeigen, was deine Meinung über Daniel Kenneth sicher ändern wird. Mach dich auf was gefasst. Ich verspreche dir, dir werden die Augen übergehen. Und du wirst Daniel Kenneth danach nie mehr einen Freund nennen.“


  Ehe Luke noch etwas erwidern konnte, rannte Randall zum hinteren Teil seines Labors und hantierte herum. Dann kam er zurück und schob ein kleines Wägelchen vor sich her auf dem ein tragbarer Fernseher stand.


  „Showtime!“ rief er und verband den Fernseher mit einem Abspielgerät, das auf einer Anrichte stand. Dann suchte er in der darunterliegenden Schublade bis er gefunden hatte, was er suchte. Triumphierend hielt er eine Speicherkarte in die Höhe. Er schob sie in den Player und schaltete den Fernseher ein. Ein Flimmern erschien auf der Mattscheibe. Grüne Linien liefen über den Bildschirm.


  „Ich habe keine Lust, die genaue Stelle zu suchen. Aber du hast ja Zeit und kannst dir alles anschauen. Ist sicher interessant für dich und du bist eine Weile beschäftigt. Ich muss zugeben, ein paar der Bilder sind nicht gerade angenehm anzuschauen. Doch du hast sicher schon Schlimmeres gesehen in deinem Job. Sperr deine Augen weit auf, Bulle. Was ich dir biete siehst du nicht alle Tage. Ich wünsche dir viel Vergnügen.“


  Er lachte gemein und verließ dann das Labor. Luke starrte ihm nach, bis die Türe hinter ihm zufiel. Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm gelenkt, auf dem gerade das erste Bild erschien.


  Kapitel 21: Daniel wird entlarvt


  Das Baby war wirklich kerngesund. Ein wahres Wunder, nach allem, was es schon durchgemacht hatte, bevor es überhaupt das Licht der Welt erblicken durfte. Am Tage nach seiner Geburt war Nancy mit ihm zum Kinderarzt nach Dunkeld gefahren und der hatte die üblichen Untersuchungen an der Kleinen vorgenommen. Seine Ergebnisse ließen die jungen Eltern aufatmen. Keinerlei Anzeichen von Sucht und keine Anomalien, die durch das Vampirblut oder die Droge verursacht worden wären. Natürlich hatte Nancy keine dieser Befürchtungen beim Kinderarzt erwähnt. Als er ihr bestätigte, das Baby sei ein ganz normales, gesundes Kind konnte sie endlich aufatmen. Ebenso erleichtert waren Tessa und Daniel, nachdem Nancy ihnen das Untersuchungsergebnis mitgeteilt hatte.


  Leider war die Kleine fortan auf Babynahrung angewiesen. Nachdem Tessa am Morgen aus ihrem Todesschlaf erwacht war, hatte ihr vampirischer Körper die Schwangerschaft vergessen. Nichts an ihrem Äußeren deutete auf die erst vor kurzem überstandene Geburt hin und ihre Figur war wieder rank und schlank. Aber ebenso hatten sich ihre Brüste auf ihre normale Größe zurückgebildet und gaben keine Milch mehr. Tessa tröstete sich damit, dass das Baby wenigstens das Kolostrum von ihr erhalten hatte, die wertvolle erste Milch, die für seine Abwehrkräfte so wichtig war. Und schließlich, sagte sie sich, gab es nicht wenige Babys, die mit der Flasche großgezogen wurden und dennoch prächtig gediehen.


  Tessa war heute seltsam traurig und Daniel nahm sie zärtlich in die Arme, fragte leise nach dem Grund ihres Kummers.


  „Ach es ist vielleicht dumm von mir aber der Gedanke, dass es mir unmöglich ist die Kleine wirklich aufwachsen zu sehen macht mich ganz unglücklich. Sie wird ja den größten Teil der Nacht verschlafen und am Tag kann ich nicht bei ihr sein. Ich möchte ihr aber so gerne eine gute Mutter sein. Und ich frage mich ob sie mich je als Mutter akzeptieren wird?“


  Daniel konnte ihre Zweifel sehr gut nachvollziehen. Er legte seine Stirn an ihre und fragte sie leise: „Bereust du es etwa, meinem Vorschlag gefolgt zu sein?“


  Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich an ihn. „Nein, natürlich nicht. Hätte ich mich anders entschieden wären jetzt ich und das Kind tot. Das wir leben verdanken wir nur dir. Aber ich frage mich dennoch, wie es wäre eine ganz normale Mutter zu sein.“


  Überzeugt meinte er. „Du wirst ihr auf jeden Fall eine hervorragende Mutter sein. Und die Kleine wird es akzeptieren, dich nur während der Nacht zu sehen. Kinder sind flexibel, sie lieben ihre Eltern so, wie sie nun einmal sind. Unsere Tochter wird es genauso halten und nicht darüber nachdenken. Und wenn sie eines Tages groß genug ist und Fragen stellt, so wird uns schon die passende Antwort einfallen. Im Moment ist nur wichtig, dass es sie gibt.“


  Tessa nickte und gab ihm einen dankbaren Kuss. „Ja, du hast sicher Recht. Eine gesunde Tochter zu haben ist mehr als ich je zu hoffen gewagt habe. Und schließlich ist Mom ja auch noch da. Sie wird ihr eine gute Ersatzmutter sein.“


  Daniel konnte ihr da nur bei pflichten. „Bei Nancy ist die Kleine in den besten Händen. Sie ist noch stark genug, ein Kind großzuziehen. Und du siehst selbst, wie gut es ihr tut, sie blüht förmlich auf. Schließlich hat sie auch schon dich zu einem wundervollen Menschen erzogen. Das gleiche wird sie für unser Kind tun.“


  


  Das Baby besaß noch keinen Namen, da Tessa zuerst abwarten wollte, bis es auf der Welt war. Nun saß sie auf der Couch, das Kind im Arm wiegend und las in einem Namensbuch. Doch bisher konnte sie sich noch nicht entscheiden. Immer weder sprach sie verschiedene Namen laut aus, horchte ihrem Klang hinterher und verwarf sie dann wieder.


  Daniel beugte sich über sie, küsste erst sie und dann das Kind auf die Stirn und meinte lächelnd. „Es muss doch möglich sein, für ein so goldiges Wesen einen passenden Namen zu finden. Wie gefällt dir Angela? Ich finde, sie sieht aus wie ein kleiner Engel.“


  „Ich weiß nicht. Irgendwie klingt das wie der Name deines Hundes. Die Koseform von Angela ist doch Angie, oder? Wie hieß denn deine Mutter?“


  „Sie hieß Anne. Auch ein schöner Name. Aber wie ist es mit dem Namen deiner Mutter? Sandy klingt freundlich und nett. Und so war sie auch wirklich, ein ganz außergewöhnlicher Mensch, fröhlich und liebenswert.“


  „Hast du sie gut gekannt, meine Mutter? Wir haben bisher noch nie über sie gesprochen. Eigentlich weiß ich nur sehr wenig über sie. Ich habe mich immer gescheut, Mom danach zu fragen. Ich weiß nur, dass sie einen schrecklichen Unfall hatte und starb, kurz nachdem ich geboren war.“


  „Ich kannte Sandy nicht sehr lange, nur wenige Monate. Aber lange genug, um mich in sie zu verlieben. Nicht so, wie ich mich in dich verliebte, aber doch ein wenig. Sie war ein wundervoll unkomplizierter Mensch, voller Lebensfreude. Sie hatte zwar nie ein Wort über deinen Vater verloren, nie etwas über die Umstände ihrer Trennung erwähnt, aber sie hat sich sehr auf dich gefreut. Du ahnst nicht, welch große Pläne sie geschmiedet hat, was sie dir alles zeigen und beibringen wollte, wenn du erst geboren wärest. Und dann hat sie dieser betrunkene Autofahrer einfach über den Haufen gefahren. Die Ärzte konnten ihr nicht mehr helfen, nur dich per Kaiserschnitt in die Welt holen, ehe sie starb. Und ich konnte ihr leider auch nicht helfen, da es während des Tages geschah. In der Klinik wurdest du mir dann in den Arm gelegt, weil die Schwester dachte, ich sei dein Vater. Ich habe dir in deine Babyaugen geblickt und mich unsterblich in dich verliebt. Das hat sich bis heute nicht geändert.“


  Tessa lächelte trotz der Tränen, die ihr in den Augen standen. „Ich danke dir für diese Liebe, Daniel. Ich glaube mir erging es ähnlich. Seit ich denken kann, war ich in dich verliebt. Und du Schuft hast mich so lange schmoren lassen. Kannst du nur ein bisschen erahnen, wieviel Liebeskummer du mir beschert hast? Nächtelang habe ich mich in den Schlaf geweint wegen dir.“


  Daniel lachte. „Du hast es mir auch nicht gerade leicht gemacht. Aber nun ist das alles Vergangenheit. Unsere Zukunft hältst du in deinen Armen. Und jetzt finde endlich einen passenden Namen dafür.“


  Tessa vergrub die Nase wieder in das Buch und Daniel ging auf die Jagd. Tessa war gleich nach ihrem Erwachen aufgebrochen und bald wieder zurück gewesen. Im nahen Dorf war eine alte krebskranke Frau ihr Opfer geworden. Die junge Vampirin hielt sich noch immer eisern an die Regeln, die sie sich selbst auferlegt hatte. Eines Nachts gestand sie Daniel zwar, dass auch sie manchmal den Drang verspürte, ein Leben gewaltsam zu nehmen. Aber im gleichen Atemzug hatte sie geschworen, es niemals zu tun. Und sie hatte sich bisher daran gehalten.


  Er redete ihr da nicht hinein. Es war alleine ihre Entscheidung, wie sie sich ernährte. Jeder Vampir musste das mit seinem Gewissen ausmachen. Für ihn und auch für Nicolas war es fast unmöglich auf den Nervenkitzel der Menschenjagd zu verzichten. Für sie beide war die Jagd fast so wichtig, wie das Blut, dass sie tranken. Und dafür nahmen sie gerne gewisse Risiken in Kauf.


  Nachdem Daniel seine Blutgier befriedigt hatte, kehrte er zur Burg zurück. Besuch war eingetroffen. Im Hof stand Brendans Auto und er spürte Nicolas‘ Aura. Die beiden waren gekommen, um den neuen Burgbewohner zu begrüßen.


  Brendan ging im Wohnzimmer auf und ab, seine kleine Nichte auf dem Arm, die aus Leibeskräften brüllte. Er bemühte sich nach Kräften, sie durch die typische Laute zu beruhigen, die Erwachsene so gerne bei Babys anwandten. Doch der Erfolg war eher mäßig.


  Nicolas grinste ein klein wenig spöttisch, als er die in hilfloser Ohnmacht verdrehten Augen Brendans sah. „Gib mir mal die Kleine. Ich zeige dir wie man das macht.“


  Er nahm seinem Freund das schreiende Bündel ab und wiegte es kurz, sah ihm dabei liebevoll in die dunklen Augen. Und siehe da, das Baby beruhigte sich sofort. Es steckte sein Fäustchen in den winzigen Mund und begann hingebungsvoll daran zu nuckeln. Dabei ließ es seine Augen nicht von denen des Vampirs. Nicolas strahlte das winzige Wesen zärtlich an.


  „Du mit deinem Vampirzauber“, murrte Brendan abwertend. „Damit wäre es mir auch gelungen die Kleine zu beruhigen.“


  „Von wegen Vampirzauber“, spielte Nicolas den Entrüsteten. „Das ist alles nur Talent, mein Lieber. Kinder lieben mich einfach. Beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Ah, da ist ja auch der stolze Papa. Wenn ich es nicht besser wüsste, Daniel, so würde ich Stein und Bein schwören, das sei dein Kind. Die Ähnlichkeit ist einfach enorm. Ich erinnere mich noch gut an den kleinen Alex. Er sah ganz genauso aus.“


  „Die Hebamme hat auch gemeint, die Kleine wäre mir wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber das ist doch unmöglich, oder? Ich habe überlegt, ob das Blut daran schuld sein könnte. Immerhin gab ich Tessa im Laufe ihrer Schwangerschaft eine ganze Menge davon. Kann es möglich sein, dass das die Gene des Kindes verändert hat? Und dann die endgültige Transfusion. Dadurch wurde unser Blut vollends vermischt. Das Baby muss zwangsläufig mit meinem Blut konfrontiert worden sein. Vielleicht ist es dadurch so etwas Ähnliches wie geklont worden. Was für ein Glück, dass Randall nichts davon weiß, er wäre imstande, das Geheimnis ergründen zu wollen. Daran könnte ihn wahrscheinlich noch nicht einmal die Tatsache hindern, dass sein Samen es gezeugt hat. Aber egal, von wem es letztendlich abstammt. In meinem Herzen ist es auf jeden Fall mein Kind.“


  Tessa, die dem Gespräch bisher stumm zugehört hatte, mischte sich ein. „Ich kann eine Blutuntersuchung von dir und dem Baby machen, Daniel. Ich kenne Randalls Blutgruppe. Es müsste möglich sein, den Vater zweifelsfrei zu bestimmen. Aber seid ihr wirklich sicher, dass Vampire unfruchtbar sind. Vielleicht ist das Kind ja doch ganz normal von Daniel gezeugt worden.“


  „Unmöglich!“ behauptete Nicolas bestimmt. Das ist in den ganzen sechshundert Jahren meines Lebens noch nie vorgekommen. Und ich habe es auch noch nie von anderen Vampiren gehört. Eine Zeugung würde schon daran scheitern, dass sich unser Sperma in kürzester Zeit auflöst. Die Zeitspanne ist auf jeden Fall zu kurz für eine Befruchtung. Nein, es muss tatsächlich irgendwie mit dem Blut zusammenhängen. Nun, jedenfalls ist die Kleine ein wahrer Schatz. Ein Schatz ohne Namen.“


  „Der fällt mir auch noch ein“, lächelte Tessa. „Da bin ich mir ganz sicher.“


  Viel später, Tessa lag schon in ihrem frühen Todesschlaf, stand Daniel alleine am Fenster seines Turmzimmers und starrte in die ersten zögerlichen Streifen der beginnenden Morgenröte. Seine Gedanken begannen bereits zu zerfasern, ein sicheres Zeichen seines nahenden Todes. Höchste Zeit, dachte er träge, den Tag auszusperren und sich auf den Tod vorzubereiten. Mit schwerem Arm zog er die dicken Vorhänge vor und schleppte sich zu seinem Bett, ließ sich langsam darauf sinken. Schon zogen die Vorboten des Todeskampfes durch seine Glieder und er schloss müde die Augen. Da traf es ihn wie ein Blitz. Luke. Luke war in Gefahr und rief nach ihm. Ausgerechnet jetzt, wo er zu keiner Handlung mehr fähig war. Verzweifelt bäumte er sich auf, doch es war zu spät. Der Tod zwang ihn ins Vergessen.


  


  Luke Frasier wischte sich über die Augen und starrte dann erneut auf das Fernsehbild. Wie ein Standbild flimmerte immerzu eine einzige Kameraeinstellung über den Bildschirm. Sie zeigte einen seltsam geformten Stuhl, der am ehesten mit den Untersuchungsstühlen von Frauenärzten oder Urologen Ähnlichkeit hatte. Nur sah dieser Stuhl irgendwie anders aus, bösartiger, wenn man diesen Ausdruck für ein Stück aus totem Material benutzen konnte. Vielleicht verursachten die breiten Eisenfesseln, die daran befestigt waren diesen seltsamen Eindruck.


  Doch es war keineswegs der Stuhl, der ungläubiges Entsetzen in ihm hervorrief. Vielmehr tat es der Anblick der nackten Gestalt, die darauf festgeschnallt war. Das Bild war zwar nicht gerade als gestochen scharf zu bezeichnen und der uralte Fernseher war sehr klein. Aber dennoch hätte er sein kümmerliches Abendessen darauf verwettet, das der Mann auf diesem Folterinstrument Daniel Kenneth war. Er rührte sich nicht und lag da wie tot. Seine Augen waren einen Spalt breit geöffnet, doch er zwinkerte kein einziges Mal. Der Hintergrund bestand aus kahlen Wänden, der Teil einer Holzpritsche war ebenfalls zu erkennen. Und im Vordergrund war deutlich ein Gitterstab zu erkennen.


  Das ist eine Zelle, dachte Luke verblüfft, ähnlich der in der ich hier sitze. Aber es ist nicht die gleiche. Im Video befindet sich im linken oberen Eck ein Lüftungsgitter, hier ist keines. Es muss sich um Randalls altes Labor handeln.


  Jetzt, da er so intensiv darüber nachdachte war er sich fast sicher, dass es die Zelle in Randalls früherem Labor war. Auch den schrecklichen Stuhl hatte er darin gesehen, er hatte ihm bloß keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Damals, als er die Asche seines Bruders entdeckte, war er nicht sehr empfänglich für solche Details gewesen. Doch nun erinnerte er sich wieder daran.


  Was um Himmels Willen, tat Daniel Kenneth in diesem Labor und auf diesem Stuhl?


  Erst jetzt bemerkte er die Datums- und Uhrzeitanzeige der Videokamera. Sie zeigte den 16.Mai letzten Jahres an. Die Uhrzeit betrug im Moment 9.17 am Abend. Jetzt wechselte die digitale Anzeige, schaltete auf 9.18, also handelte es sich um kein Standbild.


  Anscheinend beobachtet der Wissenschaftler seine Versuchspersonen rund um die Uhr per Videoaufzeichnung, kam es Luke in den Sinn und er blickte alarmiert hoch. Tatsächlich, auch hier, in diesem Labor war eine Kamera an der Decke installiert. Auf ein drehbares Gestell montiert, konnte sie jeden Winkel des Labors aufnehmen. Im Moment war sie auf seine Zelle gerichtet.


  Er blickte erneut auf den Bildschirm, doch es hatte sich nichts verändert. Daniels Körper ruhte stumm und starr auf der Liege. Auf seiner Brust klebten runde Saugnäpfchen die mit Kabeln verbunden waren, ganz so als würde ein EKG aufgezeichnet. Auch seine Stirn und Schläfen zierten ähnliche Plättchen und Kabel.


  Plötzlich erschien ein Hinterkopf im Bild und verdeckte alles. Im nächsten Moment verschwand er wieder und kurz darauf trat Randall neben den Stuhl. Er betastete Daniels Körper und drehte seinen Kopf hin und her, erzielte aber keine Reaktion. Achselzuckend machte er sich an den Plättchen und Kabeln zu schaffen, entfernte sie mit geübten Griffen. Dann ging er aus der Zelle. Eine Zeitlang geschah nichts, dann erschien kurz eine weibliche Gestalt, die wie Tessa aussah, verschwand aber sofort wieder.


  Nun war Luke völlig durcheinander. Daniel nackt auf diesem Folterstuhl und Tessa lief einfach so im Labor herum, ohne ihn zu beachten. Was zum Teufel wurde da gespielt? War das Labor etwa ein getarntes Sadomaso-Studio? War es das, was ihm Randall zeigen wollte? Dass Daniel und Tessa dort irgendwelche perversen Gelüste befriedigten? Nun, das hätte er zwar von den beiden nicht gedacht, aber es erschütterte ihn auch nicht allzu sehr. Er hatte in langen Berufsjahren schon in viele menschliche Abgründe geblickt.


  Kurz darauf erschien Tessa erneut und dieses Mal beugte sie sich über Daniel. Es sah aus, als wische sie sich die Augen, dann ging sie wieder. Luke, meinte im Hintergrund eine befehlende Stimme gehört zu haben. Aber sie war kaum zu hören, anscheinend war der Ton der Aufzeichnung nicht besonders gut.


  Wieder geschah eine Zeitlang nichts. Dann ging plötzlich ein Zittern durch Daniels Gestalt. Er öffnete den Mund und rang nach Atem wie ein Ertrinkender. Seine Augenlider flatterten ein paarmal, dann riss er die Augen auf und versuchte, den Kopf herumzuwerfen. Eine vergebliche Mühe, das Eisenband um seinen Hals ließ es nicht zu. Er schien sich an seine hilflose Situation zu erinnern und wurde ruhig, schien zu lauschen.


  „Tessa!.“ Mehr als er es hörte, sah Frasier an Daniels Mundbewegung, wie er nach seiner Gefährtin rief und seine Augen schienen nach ihr zu suchen. Er verdrehte sie, so dass einen Moment nur das Weiße zu sehen war.


  Tessa kam erneut in die Zelle geeilt und beugte sich zu ihm. Auf ihrer rechten Gesichtshälfte prangte ein Bluterguss und ein Auge war fast zugeschwollen. Als Daniel das sah, bäumte er sich in seinen Fesseln auf und rief etwas.


  Die folgenden leisen Worte der beiden konnte Luke nicht verstehen. Angestrengt lauschend verfolgte er das weitere Gespräch der Beiden. Nur ab und zu war ein lauterer Ton zu vernehmen, er meinte mehrmals das Wort Blut zu hören, wurde aber nicht schlau daraus. Doch er sah, wie Tessa immer verzweifelter wurde. Daniel versuchte sich mühsam zu beherrschen. Er sah krank und elend aus.


  Dann kam Randall und redete durch das Gitter auf seinen Gefangenen ein. Luke verstand kaum etwas von dem was gesagt wurde und die wenigen Gesprächsfetzen die er aufschnappte ergaben für ihn keinen Zusammenhang.


  „Verflucht!“ schimpfte er. „Warum ist dieser verdammte Ton so leise. Er streckte seine Hand durch die Gitter, konnte aber den Lautsprecherknopf nicht erreichen. Mit einiger Mühe und unter Zuhilfenahme seines Schuhes bekam er nach längerer Zeit das Bord zu fassen auf dem der Fernseher stand und zog es näher heran. Nun konnte er auch den Knopf erreichen und stellte ihn lauter. Doch leider war seine Anstrengung vergeblich gewesen, nun ein nerv tötendes Rauschen war zu hören. Schnell drehte er die Lautstärke wieder herunter. Anscheinend hatte sich die Kamera zu weit vom Geschehen entfernt befunden, um eine ausreichende Tonqualität zu liefern.


  Zu allem Überfluss schien er inzwischen einen wichtigen Teil des Geschehens verpasst zu haben. Als er sich wieder auf den Bildschirm konzentrierte, stand Randall neben Daniel und schien ihn zu verspotten. Seine Hand lag dabei leicht auf dessen Wange, tätschelte sie gönnerhaft. Und plötzlich geschah etwas Unglaubliches. Daniels Kopf schnellte trotz der Halsfessel herum und er schnappte wie ein Wolf nach der Hand. Dabei entblößte er lange, gefährlich aussehende Reißzähne. Ein tiefes, unmenschliches Grollen drang aus seiner Kehle.


  So schnell der Ausbruch gekommen war, so schnell verschwand er wieder. Selbst die Zähne sahen wieder normal aus und Luke glaubte fast, einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein. Doch Randalls Reaktion zeigte ihm, er hatte richtig gesehen.


  Der Wissenschaftler starrte kurz erschrocken auf seine Hand, dann schrie er voller rasender Wut auf und schlug unbeherrscht auf den Wehrlosen ein.


  Mit großen Augen beobachtete Luke weiter das Geschehen, sah wie Randall Daniel brutal an den Haaren packte und schüttelte und staunte, das dieser jetzt alles mit unglaublicher Gleichmut über sich ergehen ließ. Obwohl ihm durch das Gezerre und die eisernen Fesseln blutende Wunden an Handgelenken und Hals zugefügt wurden, rührte er sich nicht und schien irgendwie weggetreten.


  Luke konnte nicht mehr hinsehen und schloss für einen Moment die Augen, ja er hielt sich sogar die Ohren zu, um Randalls lautes Gekeife und Tessas entsetzte, schrille Schreie nicht hören zu müssen. Warum wurden die Geräusche nicht ausgefiltert wie bisher? Aber die Schreie waren auch sehr laut gewesen. Erst als der Ton seine normale Lautstärke zurückgewann und Luke seine Nerven ein wenig beruhigt hatte, schaute er wieder hin.


  Randall war verschwunden und Tessa stand weinend neben Daniel, der sie zu beruhigen versuchte. Auch dieses Mal verstand Luke nur Bruchstücke des Gesprächs und es wurde ihm nicht so recht klar, von was die Beiden redeten. Doch er hatte keine Zeit nachzugrübeln. Denn Randall erschien erneut und schleppte einen alten, verwahrlosten Mann hinter sich her, den er förmlich über Daniel warf. Daraufhin stritten die beiden erneut, aber sie zischten sich gegenseitig so leise an, dass wiederum kein zusammenhängender Satz in Lukes Ohren drang. Er sah, wie Randall den Alten wütend wieder fortschleifte.


  Als er kurz darauf wieder erschien und einen anderen Mann anbrachte, glaubte der Inspektor zu träumen. Bei dem jungen, gefesselten Mann handelte es sich zweifelsfrei um Antony, seinen Bruder. Den erneuten Disput der beiden ungleichen Kontrahenten verfolgte Luke nicht mehr. Er war zu sehr durch das unvermutete Erscheinen seines Bruders verstört und beachtete nur noch ihn. Er sah, wie er verängstigt in einer Ecke der Zelle kauerte. Der Anblick ging ihm durch Mark und Bein.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse, als Randall Tessa packte und mit dem Skalpell bedrohte. Luke sah, wie er sie erbarmungslos schnitt, hörte ihre Schreie, bemerkte Daniels hilfloses Entsetzen. Und er sah, wie er letztendlich resignierte, um seine Geliebte vor weiteren Verletzungen zu bewahren. Als er Daniels Gesicht sah, dachte Luke, noch nie so viel Hoffnungslosigkeit und Resignation gesehen zu haben. Was, um Himmels Willen hatte Randall bloß von ihm verlangt?


  Und dann geschah das Unglaubliche, das ihn fortan in seinen Träumen verfolgen würde. Er sah seinen geliebten jüngeren Bruder, wie er sich aufrappelte und zu dem Stuhl hin wankte. Sah mit ungläubigen Entsetzen erneut Daniels lange Raubtierzähne aufblinken. Er dachte, sein Verstand müsse aussetzen, als Antony bereitwillig sein Handgelenk an den Mund des Vampirs hielt und dessen Zähne durch die Haut stießen.


  Als sein Bruder wankte und in die Knie brach, konnte sich auch Luke nicht mehr auf den Beinen halten. Schluchzend sank er auf dem Boden zusammen und weinte hemmungslos.


  Was danach auf dem Bildschirm geschah, konnte er nicht mehr aufnehmen. Seine Augen starrten noch immer wie gebannt auf das Bild, aber sein Gehirn weigerte sich, das Gesehene zu verarbeiten. Immer und immer wieder sah er den Tod seines Bruders vor sich. Nun wusste er, wovon Randall so hämisch gesprochen hatte. Daniel Kenneth war der Mörder seines Bruders.


  


  Später konnte er nicht sagen, wie lange er sich in diesem Zustand der Starre befunden hatte. Ob Sekunden, oder Stunden, was spielte das jetzt noch für eine Rolle. Daniel, den er als einen ganz besonderen Freund angesehen hatte, war der Mörder seines Bruders. Luke hatte jeglichen Glauben an das Gute in den Menschen verloren.


  Aber Daniel ist doch gar kein Mensch, schoss es ihm in den Sinn. Lange Zähne und Blut als Nahrung... War er verrückt geworden und halluzinierte, oder befand er sich mitten in einem schrecklichen Alptraum? Er wusste es nicht.


  Der längst vergessen gewähnte Traum fiel ihm wieder ein. Oder war es gar kein Traum gewesen? Daniel Kenneth an seinem Bett, die langen Zähne des Mannes. Und er hatte ihn in den Hals gebissen. Konnte es möglich sein, dass er auch von seinem Blut getrunken hatte? Aber warum war er dann nicht tot so wie sein Bruder? Luke vergrub das Gesicht in seinen Händen und schluchzte hilflos. Er hatte Daniel so sehr vertraut. Viel mehr als sonst jemandem in seinem Leben.


  Ohne dass er es ändern konnte zog die schreckliche Mordszene immer wieder durch seine aufgewühlten Gedanken. Und irgendwann begann sein polizeilich geschultes Gehirn zu rekonstruieren. Schließlich war er in der Lage, das Geschehen kühl und objektiv zu beurteilen, so wie er es vor langen Jahren auf der Polizeischule gelernt hatte.


  Eigentlich, - sagte ihm dieses geschulte Gehirn kalt, - eigentlich wollte Daniel das gar nicht tun. Er, Luke hatte gesehen, wie vehement sich der Vampir dagegen gesträubt hatte. Erst nachdem Randall Tessa massiv bedrohte, hatte er nachgegeben. Und danach war er gebrochen gewesen. Luke traute sich zu, das beurteilen zu können, er hatte schon mehr als einen gebrochenen Mann gesehen.


  Widerwillig richtete er den Blick zurück auf den Bildschirm. Er wollte sich Daniel nochmals genau anschauen, ihn ausloten. Er musste sich einfach Klarheit verschaffen.


  Sein erster Blick fiel auf die Anzeige der Kamerauhr. 11.23, er hatte über eine Stunde verpasst. Die Leiche seines Bruders war verschwunden.


  Fast meinte er, das Videoband wäre auf das Anfangsbild zurückgelaufen. Er sah nur Daniel auf seinem Stuhl. Unbeweglich, so als wäre er tot. Doch jetzt öffnete er die Augen und lockerte die zusammengepressten Zähne, so als würde er sich bemühen, einen großen Schmerz zu überwinden. Luke schaute genauer hin. Den unregelmäßigen dunklen Fleck auf Daniels Bauch hatte er zuerst für einen Schatten oder ein achtlos hingelegtes Tuch gehalten. Doch jetzt liefen dünne Rinnsale daraus hervor, liefen über die nackten Hüften und tropften auf den Boden. Das war eindeutig Blut. Was um alles in der Welt, hatte Randall mit dem wehrlosen Mann angestellt? Hatte er ihm etwa bei lebendigem Leib den Bauch aufgeschlitzt?


  Ein paar Minuten geschah nichts. Seltsamerweise erholte sich Daniel überraschend schnell. Das Blut auf seinem Bauch wurde zusehends weniger und nun konnte Luke tatsächlich einen klaffenden Schnitt erkennen. Und - welch ein Wunder, - dieser Schnitt wuchs langsam wieder zusammen.


  Falls er noch eine letzte Bestätigung gebraucht hätte, das Daniel nicht menschlich war, das wäre sie gewesen. Luke war sich nun sicher, dieser Kenneth war ein Vampir. Der Gedanke kam ihm weder unglaublich noch lächerlich vor. Randalls Auflistung seiner Versuchspersonen kam ihm in den Sinn. Und jetzt wusste er plötzlich, wer Versuchsperson V war. Das V stand für Vampir.


  Im Verlaufe der nächsten Stunden musste sich Luke noch viele schreckliche Szenen anschauen. Manchmal wurde ihm fast schlecht bei den dubiosen Versuchen, die Randall an Daniel durchführte. Doch er zwang sich dazu, hinzusehen. Und obwohl er den Mörder seines Bruders eigentlich hassen wollte, konnte er es einfach nicht. Für diesen, noch nicht einmal freiwillig begangenen sondern aufgezwungenen Mord musste der Vampir wirklich sehr viel büßen. Dass die ihm zugefügten Wunden bald wieder verheilten, rechtfertigte nach Lukes Meinung nicht den Schmerz, den ihm Randall zufügte.


  Ohne es zu wollen, bewunderte er insgeheim, wie tapfer Daniel diese widerwärtigen Prozeduren ertrug. Aber es blieb ihm ja auch keine andere Möglichkeit, als es zu ertragen.


  Die perverse Vorführung war schon fast zu Ende, da musste Luke noch mit ansehen, wie Tessa auf Randalls Vorschlag einging, mit ihm zu schlafen, damit er Daniel von weiteren Qualen verschonte.


  Endlich wurde der Bildschirm schwarz und wohltuende Stille breitete sich in der kleinen Zelle aus. In den letzten Stunden war er dankbar für die schlechte Tonqualität gewesen, auch so hatte er sich ab und zu die Ohren zugehalten um die unmenschlichen Schreie nicht hören zu müssen. Was musste Randall für eine abgebrühte Bestie sein, einem Lebewesen solche Qualen zuzufügen und dabei mit keiner Wimper zu zucken. Dass dieses Lebewesen kein Mensch, sondern ein Vampir war spielte eher eine untergeordnete Rolle. Irgendwie war er fast froh, dass sein Bruder so sanft zwischen Daniels Fangzähnen gestorben war. Randall hatte ihm vermutlich einen wesentlich schlimmeren Tod zugedacht. Luke wagte nicht daran zu denken, was ihm selbst hier noch geschehen konnte, sollte Randall bemerken, dass er gar keine Gefahr für ihn darstellte.


  Denn spätestens in ein paar Tagen würde Randall klar sein, dass Lukes Kollegen seinen geheimen Aufenthaltsort nicht finden konnten. Und der verbrecherische Wissenschaftler hatte im klipp und klar erklärt, was er in diesem Fall zu tun gedachte.


  Luke schleppte sich mit schweren Schritten zu der harten Liege und legte sich darauf. Er fühlte sich elend und sein Schädel brummte. Seufzend schloss er die Augen, da hörte er wie ein Schlüssel umgedreht wurde. Alarmiert setzte er sich auf und spähte zur Tür. Aber es war nur Jeff der ihm ein karges Essen und eine Flasche Wasser brachte. Gleichgültig schob er das Tablett durch eine Klappe im Gitter und verschloss sie wieder sorgfältig. Wortlos schlurfte er zur Tür zurück.


  „Ist das mein Abendessen oder schon das Frühstück?“ rief ihm Luke hinterher. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, wie spät es war.


  „Das kannst du halten, wie du willst“, war die brummige Antwort. „Du kannst es auch als Mittagsmahl essen. Mehr als eine Mahlzeit am Tag gibt es nicht. Schließlich bist du hier nicht im Hotel.“ Die Tür knallte zu und Luke war wieder alleine.


  Misstrauisch musterte er das karge Menü. Viel war es nicht gerade, aber der Appetit war ihm ohnehin gründlich vergangen. Dennoch würgte er das billige Dosenfleisch und die vertrockneten Scheiben Brot hinunter und spülte mit viel Wasser aus der 2-Liter-Flasche nach. Wenigstens würde er nicht verdursten. Dann legte er sich wieder auf die Pritsche um über sein weiteres Schicksal nachzugrübeln. Die nervliche Anspannung forderte ihren Tribut, er schlief fast sofort ein.


  Niemand weckte ihn, er wachte gut erholt auf. Noch immer war er mutterseelenalleine und er hoffte, das würde noch eine Weile so bleiben. Er befürchtete, Randalls Anblick nicht ertragen zu können, doch in seiner momentanen Situation konnte er leider keine Forderungen stellen. Um sich von seiner aufkeimenden Angst abzulenken versuchte er an die schönen Momente in seinem Leben zu denken, doch sie wollten ihm nicht so recht einfallen. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem Film zurück. Die schrecklichen Bilder drängten sich in seinen Kopf und ließen ihn nicht los.


  Schreck durchzuckte ihn, als sich die Tür erneut öffnete. Randall kam gut gelaunt hereinspaziert und postierte sich vor dem Gitter. Er grinste süffisant und meinte boshaft. „Wie es aussieht, hat dir mein Filmchen ganz schön zu schaffen gemacht. Ja, es ist schlimm, von guten Freunden so hintergangen zu werden. Aber ein interessanter Typ ist dieser Kenneth schon. Ein waschechter Vampir und das in unseren modernen Zeiten. Und ich habe ihn entlarvt. Stell dir vor, der Kerl ist schon zweihundertfünfzig Jahre alt, - das hat er mir zumindest erzählt. Am Anfang war er ja nicht sehr gesprächig aber dann...“


  „Warum erzählen Sie mir das?“ fuhr Luke gereizt auf. „Glauben Sie, ich interessiere mich für die Geständnisse, die Sie aus ihm herausgepresst haben? Sie sind ein sadistisches Schwein, Randall.“


  „Oho, hört, hört. Erkenne ich da Kritik an meiner Person? Gerade wenn du mich für sadistisch hältst, solltest du deine Zunge hüten. Sonst kann es dir passieren, dass du dich sehr schnell selbst auf meinem Untersuchungstisch festgeschnallt wiederfindest. Dieser Kenneth hatte zu Anfang auch ein recht lockeres Mundwerk, aber ich habe ihn gehörig zurechtgestutzt. Zum Schluss war er so zahm, er hätte mir die Füße geleckt, wenn ich es verlangt hätte. Und weißt du was? Ich hätte es vielleicht sogar noch von ihm verlangt. Nur, um ihn kriechen zu sehen. Aber dann ist mir leider dieser große Blonde dazwischengekommen. Auf irgendeine Weise hat er ihn zu Hilfe gerufen. Telepathie oder so ein Kram vermute ich. Dieser Krolov - dämlicher Name, russisch vermutlich - ist nämlich ebenfalls ein Vampir. Er kam urplötzlich mit Tessas Bruder in mein Labor gestürmt und hat Kenneth und Tessa befreit. Ich konnte nur mit knapper Not meine Haut retten. Am Anfang hatte ich Angst, die Kerle würden mich in meinem Versteck aufspüren, aber anscheinend können sie mich nicht finden. Oder aber ich habe diesem Kenneth ein für alle Mal den Schneid abgekauft und er traut sich nicht mehr an mich heran. Na ja, ich habe ihm auch gezeigt, wer sein Meister ist.“


  Randall erzählte Luke noch eine ganze Weile genüsslich, was er alles mit Daniel angestellt hatte. Er war anscheinend tatsächlich sadistisch veranlagt, denn je mehr sein unfreiwilliger Zuhörer sich grauste, desto ausführlicher berichtete er. Nach einer Weile hatte Luke endgültig genug, er legte sich einfach auf seine Pritsche und drehte dem Doktor den Rücken zu.


  Randall erstarrte. Dann wurde er wütend. „Nun, wenn dich meine Geschichten langweilen, dann freue dich auf übermorgen. Dann kannst du all die Dinge am eigenen Leib verspüren. Solange musst du dich leider noch gedulden, denn ich habe morgen einen unaufschiebbaren Termin. Also mach dich einstweilen darauf gefasst. Ich habe dir ja genug Anschauungsmaterial geboten, insofern weißt du, was auf dich zukommt. Bin gespannt ob du auch nur halb so zäh bist wie dein Freund.“ Mit schnellen Schritten verließ er das Labor und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Luke zitterte. Teils wegen der Gräueltaten, mit denen Randall sich soeben noch gebrüstet hatte, teils aus Furcht vor dem, was er so leichtsinnig provoziert hatte. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und versuchte ruhig zu überlegen. Was war es noch gewesen, von dem Randall erzählt hatte? Er zwang sich dazu, die Worte in sein Gedächtnis zurückzurufen.


  Telepathie, das war es. Die Vampire konnten sich untereinander durch Telepathie verständigen. Und plötzlich fielen ihm Daniels Worte wieder ein. Die er ihm in jener Nacht zuflüsterte, als er von seinem Blut getrunken hatte. „Ich habe es getan, um dich zu schützen... Solltest du irgendwann in Not sein, so denke ganz fest an mich. Ich werde dich finden.“


  Ja, das waren die Worte gewesen. Luke fragte sich, warum Daniel das gesagt hatte. War es Vampiren möglich in die Zukunft sehen? Aber nein. Er hatte Daniel an jenem Abend verraten, dass er sich als Lockvogel zur Verfügung stellen wollte. Und der Vampir konnte sich damals schon denken, was eventuell passieren würde. Deshalb wollte er von seinem Blut. Anscheinend war er in der Lage, über das Blut eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen.


  Versuchte Daniel auf diese Weise einen Teil der Schuld abzugelten, die er sich mit der Tötung Antonys aufgeladen hatte? Er war zwar gezwungen worden ihn zu töten, doch vielleicht wollte er sein Gewissen auf diese Weise erleichtern. Die andere Möglichkeit war, dass er in ihm, Luke, tatsächlich einen Freund sah, den er nicht im Stich lassen wollte. Und Luke musste zugeben, dass ihm diese zweite Möglichkeit wesentlicher besser gefiel. Trotz allem was vorgefallen war.


  Als ihm das alles bewusst wurde, fühlte er sich wieder besser. Ja, er würde Daniel Kenneth den Vampir rufen. Und er war sich sicher, er würde kommen. Würde sich furchtlos abermals Dr. Randall stellen, der ihm so Schreckliches angetan hatte. Um seinen Freund zu befreien.


    


  Kapitel 22: Hilferuf am Morgen


  Als Daniel am Abend erwachte, galt sein erster Gedanke Luke Frasier. Was war mit dem Inspektor passiert? Es musste ihm etwas Ungewöhnliches zugestoßen sein, sonst hätte er sich nicht an seine beschwörenden Worte erinnert und nach ihm gerufen.


  Er lauschte in sein Innerstes, rief Luke nun seinerseits mit seinen telepathischen Kräften, aber er erhielt keine Antwort. Entweder schlief Luke, oder er war durch widrige Umstände so abgelenkt, dass er nicht auf die leise Stimme in seinem Kopf achtete. Daniel wollte nicht darüber spekulieren, welcher Art diese widrigen Umstände sein konnten, sein Gefühl prophezeite ihm jedenfalls nichts Gutes. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als abzuwarten und es später nochmals zu versuchen.


  Er ging hinunter um seine kleine Tochter zu begrüßen. Nancy sprudelte förmlich über vor Begeisterung. Sie erzählte ihm auch noch das kleinste Detail aus dem Tagesablauf des Babys. Schließlich hob Daniel lachend und abwehrend die Hände. „Genug, genug, Nancy. In meiner Unwissenheit dachte ich bisher, das Leben von Babys sei eintönig und langweilig. Aber so, wie du es schilderst, ist es weitaus aufregender als meines.“


  Er küsste seine langjährige Vertraute rasch auf die Stirn und schaute dann ernst in ihre Augen. „Ich bin glücklich darüber, dass dir die Kleine so viel Spaß bereitet. Denn letztendlich wird es an dir hängen bleiben, sie großzuziehen. Ich wünsche mir, du kannst es als kleine Entschädigung dafür sehen, dass ich dir Tessa genommen habe.“


  Nancy blickte nun ebenfalls ernst zu ihm auf. „Ich habe viel darüber nachgedacht, Daniel. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, wir haben dir Unrecht getan, Howard und ich.“


  Sie hob ihre Hand und strich ihm ungewohnt sanft und zärtlich über die Wange. „Ich weiß mittlerweile, du hättest es nie getan, wenn es noch eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Aber Tessa war schon so gut wie tot. Und du hast sie ins Leben zurückgeholt. Dass es auf deine Weise geschah, kann ich dir nicht vorwerfen. Ich muss also dir danken. Ohne dich könnte ich nun auch nicht euer Baby im Arm halten.“


  Er umarmte sie stumm. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er auf ein zustimmendes Wort von Nancy gewartet hatte. Und wie sehr ihm daran lag, dass auch sie mit seiner Entscheidung einverstanden war.


  „Darf ich mitkuscheln?“ fragte Tessa leise von der Türe her und trat dann rasch zu ihnen. Ihr sensibles Gespür hatte ihr längst mitgeteilt, um was es ging. Lächelnd nahm Daniel einen Arm von Nancy und streckte ihn Tessa entgegen. Dann drückte er die beiden Frauen an seine breite Brust.


  Protestierendes Babygeschrei unterbrach jäh ihre kurze Idylle. Tessa und Nancy entwanden sich gleichzeitig seinen Armen und eilten ins Kinderzimmer. Daniel folgte ihnen etwas langsamer nach. Beim Wickeln wollte er nicht im Wege stehen, am Ende kam noch eine der Damen darauf, er könne das als moderner Vater auch erlernen. Aber da blieb er doch lieber altmodisch. Zu seinen menschlichen Zeiten war das Versorgen der Babys ausschließlich Frauensache gewesen. Ein Mann hätte als Weichling gegolten, wenn er auch nur eine Windel angefasst hätte.


  Aus sicherer Entfernung beobachtete er die kleine Prozedur und hielt die Luft an, als der Inhalt der Windel ausgepackt wurde. Doch als die kleine Namenlose dann sauber gewickelt und neu angekleidet war, nahm er sie gerne in Empfang um sie auf seinen Armen zu wiegen.


  Tessa reichte ihm lächelnd die Milchflasche. „Hier, probiere einmal aus wie es ist, ein Baby zu füttern. Ich schaue mir derweil mit Nancy ein paar Babysachen an. Wenn du nicht zurechtkommst, rufst du einfach um Hilfe.“ Sie küsste ihn kichernd auf den Mund und entschwand schnell ins andere Zimmer.


  Perplex schaute er auf die Flasche in seiner Hand. Der Geruch der warmen Milch stieg in seine Nase und bereitete ihm leichte Übelkeit. Kein angenehmer Duft für Vampire. Deshalb hielt er den Sauger schnell an die Lippen des Babys und das nahm ihn sofort gierig an. Zuerst saugte es hektisch und verschluckte sich sogar. Dann hatte es den ersten Hunger gestillt und nuckelte zufrieden und bedächtig den Rest der Flasche aus. Während es trank, konnte Daniel in aller Ruhe die winzigen Gesichtszüge studieren. Sie war wirklich ein ganz bezauberndes kleines Mädchen. Die großen dunklen Augen ruhten unverwandt in den seinen, ernst und forschend. Die kleinen Nasenflügel blähten sich im Rhythmus des Saugens und die weichen, rosigen Lippen umschlossen fest den Sauger.


  Ihre Haare, die nach der Geburt wie überlange Igelstacheln um ihr Köpfchen gestanden hatten, kringelten sich nun zu weichen, sanften Löckchen und waren schwarz wie Ebenholz. Ebenso schwarz, wie sein eigenes Haar.


  Als er sie nun eingehend im gedämpften Licht einer einzelnen Stehlampe betrachtete, fand er nicht die geringste Ähnlichkeit zu ihrem biologischen Erzeuger. Und das machte ihn auf ungeahnte Weise sehr glücklich. Vor der Geburt wollte er sich mit dem Gedanken nicht beschäftigen, was er wohl fühlen würde, sähe das Kind Randall ähnlich. Er bezweifelte nicht, dass er es nicht dennoch geliebt hätte, doch er wäre dadurch auch immer wieder an seine größte Niederlage erinnert worden.


  Das Baby war mit dem Trinken fertig und wurde unruhig. Gehetzt blickte er sich nach Tessa oder Nancy um. Dann fiel ihm ein, dass es wohl nur ein Bäuerchen machen musste und legte es sich vorsichtig an die Schulter, so wie er es bei den Frauen gesehen hatte. Sehr sanft klopfte er den kleinen Rücken und lächelte stolz, als das ersehnte Geräusch erklang.


  „Na bitte, wer sagst denn. Du bist ein sehr tüchtiges Kind. Und ein sehr müdes obendrein.“ Er hielt sie jetzt mit beiden Händen vor sich und lächelte liebevoll, als sie herzhaft gähnte. Fürsorglich legte er sie in ihr Bettchen und deckte sie sorgfältig zu.


  


  Als er etliche Stunden später von der Jagd nach Hause kam und es sich in seinem Turmzimmer vor dem Fernseher gemütlich machte, klopfte es leise an seine Türe. Er wusste, es war Tessa, er hatte sie schon an ihrer Aura erkannt, als sie die Treppen hochstieg.


  Nach der schrecklichen Zeit in Randalls Labor, hatte sich Tessa nicht nur äußerlich verändert. Ihr Innerstes, ihre Seele hatte womöglich noch mehr gelitten, als ihr Körper. Und sie hatte sich nicht nur der Umwelt verweigert, sondern auch ihm.


  Trotzdem konnte er nicht einfach aufhören sie zu lieben, das hätte er nie fertiggebracht. Also tolerierte er ihre Launen, ihre depressiven Phasen und ihre Zurückweisung. Und er versuchte nie, sich ihr in sexueller Absicht zu nähern, weil er ihre Ablehnung und ihre Angst vor der körperlichen Vereinigung spürte. Randall hatte dafür gesorgt, dass sie wohl nie mehr mit einem Mann ungezwungen zusammen sein konnte.


  Natürlich hatte sie sein Blut begehrt und er hatte es ihr gerne gegeben. Der Bluttausch war ein akzeptabler Ersatz für Sex und stellte für Vampire durchaus ein erotisches Erlebnis dar. Nachdem sie auf der Burg eingezogen war, hatte sie auf die unteren leerstehenden Räume bestanden. Weit genug entfernt von seinem Reich im oberen Turm. Außer dem einen Mal vor ihrer Abreise nach Sky, hatte sie ihn nie gebeten mit ihr zu schlafen. Das einzige, was sie von ihm wollte war seine Nähe und sein Blut.


  Nachdem er Tessa dann zum Vampir gemacht hatte, hoffte er auf eine Erneuerung ihrer einstigen Zweisamkeit, sah sich aber erneut getäuscht. Er redete sich ein, ihre fortgeschrittene Schwangerschaft sei der Grund dafür und hoffte auf die Zeit nach der Geburt. Kam sie jetzt zu ihm zurück?


  „Komm herein, bitte.“ Schnell erhob er sich vom Bett und eilte ihr entgegen. Sie trug ein hauchdünnes bodenlanges Kleid, das ihre perfekten Formen sehr vorteilhaft zur Geltung brachte. Bewundernd nahm er sie an den Händen, hielt sie ein wenig von sich weg und betrachtete sie eingehend. „Willst du mich verführen“, fragte er und spürte auch schon, wie es ihr gelang. Sein Körper reagierte sofort auf diese lange entbehre Herausforderung.


  „Würdest du denn gerne verführt werden?“ fragte sie neckend zurück. Leicht ließ sie sich gegen seine Brust sinken und er umfing sie mit den Armen. „Gibt es das noch zwischen uns?“ wollte sie wissen und schaute ihn ein wenig unsicher an. „Ich meine, dürfen zwei Vampire miteinander Sex haben?“


  „Warum nicht? Sage mir einen Grund, der dagegen spräche.“ Seine Erregung steigerte sich in gleichem Maße mit seiner aufkeimenden Hoffnung. Tessa bemerkte es, als er sie an sich presste und lächelte leise.


  „Ich habe es dir nicht leicht gemacht in den letzten Monaten, nicht wahr? Aber du warst immer bewunderungswürdig verständnisvoll mit mir. Glaube nicht, ich hätte das nicht bemerkt und zu würdigen gewusst. Auch wenn ich es dir nicht zeigen konnte.“


  Er winkte verlegen ab. „Du musst nicht darüber sprechen.“


  „Doch ich möchte darüber sprechen. Jetzt kann ich es. Und es tut mir schrecklich leid, wie ich dich behandelt habe. Aber ich war innerlich so... leer und ausgebrannt. Ich konnte niemandem mehr vertrauen.“


  „Ich verstehe dich, Tessa. Es ist sehr viel auf dich eingestürmt. Und an einem Teil deiner Leiden gebe ich durchaus mir die Schuld. Ich war zu feige, dir die Wahrheit über mich zu sagen. Du musstest es erst durch Randall erfahren. Und er hat dich benutzt, um mich gefügig zu machen. Ich werde mir nie verzeihen können, welcher Gefahr ich dich ausgesetzt habe.“


  „Ach du Dummer“, schalt sie ihn lächelnd. „Das ist doch alles längst vorbei. Und du hast mir schließlich dafür ewiges Leben geschenkt. Ich bin hier bei dir, um mich endlich zu bedanken. Ich weiß, ich habe es dir schon lange nicht mehr gesagt; aber es war immer so und wird es auch immer bleiben: Ich liebe dich Daniel. Auch wenn es die ganze Zeit nicht so ausgesehen hat. Doch ich habe niemals aufgehört dich zu lieben.“


  „Ja, ich weiß. Mir ergeht es ebenso.“ Er schloss sie erneut in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Noch während des Kusses hob er sie hoch und trug sie zum Bett, sank mit ihr in die Kissen. Jetzt schien es, als könne Tessa nicht mehr länger warten. Sie begann sein Hemd aufzuknöpfen und zerrte ungeduldig daran, als es nicht sofort aus dem Hosenbund rutschte. Dann nestelte sie am Reißverschluss seiner Jeans, ohne dabei ihre Lippen von seinen zu nehmen. Und er versuchte gleichzeitig, sie aus dem langen Kleid zu pellen, ohne es zu zerreißen.


  Lachend und küssend rollten sie auf seinem Bett hin und her, bis es ihnen schließlich gelang, gegenseitig ihre Kleider abzustreifen. Nackt lag sie unter ihm und er bewunderte ihren Körper. Wie lange musste er diesen Anblick missen, doch nun war sie endlich wieder ganz die Seine. Er schwor sich, niemand würde sie jemals wieder trennen.


  Sie wand sich leidenschaftlich und hob ihr Becken an, um sich an ihn zu pressen. Da gab es auch für ihn kein Halten mehr.


  Sie waren beide zu ausgehungert, um ein zärtliches ausgedehntes Liebesspiel zu beginnen. Dafür blieb ihnen später noch genügend Zeit. Im Moment zählte nur, den anderen zu besitzen und von ihm in Besitz genommen zu werden.


  Später lagen sie zufrieden nebeneinander. Daniel ließ seine Finger zärtlich über ihren Körper wandern, streichelte sie sanft und kitzelte sie dann schnell. Lachend entwand sie sich ihm, kam aber gleich wieder dicht zu ihm gerückt. Ihre Hand strich langsam an seinem Bauch hinab, ihr Zeigefinger zog einen kleinen Kreis um seinen Nabel, dann wanderten ihre Finger langsam weiter. Sie grinste schelmisch, als sie die prompte Reaktion auf ihre Berührung fühlte.


  Daniel wälzte sich herum, um sie erneut zu umarmen, da erstarrte er mitten in der Bewegung. Alarmiert setzte er sich auf.


  „Was ist?“, fragte Tessa und schaute ihn erschrocken an. Doch er starrte geistesabwesend durch sie hindurch. Endlich riss er sich zusammen und schaute entschuldigend zu ihr hinunter. „Luke!“ stieß er hervor. „Er ist in Gefahr und bittet mich um Hilfe. Ich habe ihn heute Morgen schon gehört, aber es war zu spät, darauf zu reagieren. Und heute Abend konnte ich ihn einfach nicht erreichen. Gerade eben hat er erneut den Kontakt zu mir gesucht. Verzeih, mir Tessa, aber ich muss weg. Er scheint ziemlich verzweifelt.“


  Tessa blickte ihm irritiert in die Augen, fasste sich aber schnell. „Was ist mit ihm geschehen? Und weshalb kann er mit dir Kontakt aufnehmen?“ Er hatte ihr bisher nichts von seiner Sorge um den Inspektor gesagt, um sie nicht zu belasten. Doch nun klärte er sie schnell auf, während er in seine Kleider schlüpfte.


  „Dieser junge Landstreicher war sein Bruder?“ Tessa war fassungslos. „Und er war ein Polizist? Aber wenn du das wusstest, weshalb hast du dich überhaupt mit Luke angefreundet? Was ist, wenn er es herausbekommt? Er könnte dir gefährlich werden.“


  „Nun, ich vermute wenn er tatsächlich in Randalls Hände gefallen ist, weiß er inzwischen Bescheid. Oder denkst du, der saubere Doktor würde nicht versuchen, die Schuld auf mich abzuwälzen?“


  „Du willst doch nicht etwa ebenfalls zu Randall gehen? Hat dir nicht gereicht, was er mit dir angestellt hat? Dieses Mal wird er dich nicht mehr entkommen lassen.“ Voller Panik setzte sie sich im Bett auf und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Daniel beugte sich zu ihr und küsste sie hastig. „Ich muss. Ich habe es Frasier versprochen und ich bin ihm ein Leben schuldig. Mach dir keine zu großen Sorgen, Liebling. Randall wird wohl kaum dasselbe Spiel mit mir treiben wie damals. Ich werde es nicht zulassen. Außerdem ahnt er nicht, dass ich komme um Luke zu befreien. Es wird schon gutgehen. Falls es dich beruhigt, ich werde Nicolas zu Hilfe rufen, falls es brenzlig wird. Er ist der geborene Retter, schließlich ist es ihm damals auch gelungen uns zu befreien.“


  Tessa wollte sich nicht so einfach beruhigen. Überdeutlich sah sie die schrecklich Szenen aus längst vergangenen Tagen vor sich. Sie hatte Angst, dass er sich erneut in Gefahr begab.


  „Warte wenigstens bis morgen“, bat sie. „In ein paar Stunden ist es Tag. Dann bist du hilflos. Willst du dich unbedingt wieder in seine Gewalt begeben? Wenn du morgen frühzeitig losfährst, sind deine Chancen wesentlich größer, ihn zu überrumpeln. Wie willst du ihn überhaupt finden?“


  Doch Daniel ließ sich nicht erweichen. „Morgen kann es schon zu spät sein. Weiß Gott, was Randall während des Tages mit Luke anstellt. Er ist schon viel zu lange in der Gewalt dieses Sadisten. Nein, ich kann nicht warten.“


  Er eilte zur Türe, drehte sich dann aber nochmals um. „Ich komme bald zurück, ich verspreche es dir.“


  „Aber du weißt doch gar nicht, wo er ist“, versuchte Tessa erneut ihn zurückzuhalten. Oder hat er dir mitgeteilt, wo er gefangen gehalten wird?“


  „Ich kann ihn über sein Blut finden. Ich habe dir bisher nichts über diese Möglichkeit erzählt, weil ich dachte, das hätte noch Zeit. Nach meiner Rückkehr hole ich das nach und werde es dir ausführlich erklären. Jetzt nur so viel. Wenn du einem Menschen, eine genügend große Menge Blut abzapfst, so kannst du später jederzeit eine Verbindung zu ihm herstellen. Als mir Luke erzählte, was er vorhat, habe ich von seinem Blut getrunken. Heimlich natürlich, es ist ihm höchstens wie ein Traum vorgekommen. Und ich habe ihn beschworen, mich zu rufen, sollte er sich in Not befinden. Nun, das hat er getan und ich werde ihm helfen, wie ich es versprochen habe. Ich mag den Burschen sehr, Tessa. Und ich habe etwas an ihm gutzumachen. Also werde ich gehen.“


  Sie sah ein, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte und gab zögernd nach. Er lächelte ihr zum Abschied beruhigend zu und war verschwunden.


  


  Während er die Landstraße entlang fuhr, dachte er über Tessas Frage nach, wie er Luke denn überhaupt finden konnte. Wie er sich ehrlich eingestand, gab es dafür keine plausible Erklärung. So wie es den Anschein hatte, konnte Frasier selbst nicht sagen, wo er sich befand. Sonst hätte er seinen Aufenthaltsort sicher in seinem Hilferuf erwähnt. Trotzdem fuhr er nun sehr zielstrebig zu ihm hin. Sein vampirischer Instinkt und Lukes Blut wiesen ihm dabei unfehlbar den Weg, obwohl er das Ziel nicht kannte.


  Natürlich hatte Tessa vollkommen recht mit ihrer Befürchtung. Schon in ein paar Stunden würde ihn der beginnende Tag sterben lassen. Und falls er bis dahin Randall nicht unschädlich machen konnte, hatte er erneut ein sehr großes Problem am Hals. Ihm war keineswegs wohl bei dem Gedanken, Randall abermals hilflos ausgeliefert zu sein. Nun, nach Möglichkeit würde er es nicht so weit kommen lassen. Doch er konnte Luke nicht noch einen Tag länger in den Fängen dieses Monsters lassen. Zu welchen Gräueltaten der Wissenschaftler fähig war, daran konnte er sich nur allzu gut erinnern. Und im Gegensatz zu ihm, dem unsterblichen Vampir, hatte Frasier nur ein Leben zu verlieren. Es war hauptsächlich dieser Gedanke, der ihn alle Bedenken über Bord werfen ließ.


  Nach einer weiteren Stunde Fahrt, verstärkte sich seine Sorge, er könne nicht mehr rechtzeitig vor Tagesanbruch bei Randalls neuem Versteck sein. In nicht viel mehr als einer Stunde würde er handlungsunfähig sein. Ernsthaft überlegte er, ob es nicht wirklich besser war, bis zum nächsten Abend zu warten. Dann verwarf er den Gedanken erneut.


  Endlich sagte ihm sein Vampirinstinkt, dass er am Ziel war. Luke befand sich ganz in seiner Nähe.


  Wieder war es ein abseits stehendes Haus, weitab von neugierigen Nachbarn. Doch es glich nicht so sehr einer Festung, wie es das alte Labor tat. Ein enger Fahrweg lief darauf zu, zu schmal, um zwei Fahrzeuge aneinander vorbeizulassen. Und es gab sogar ein Hinweisschild. Pharmazeutisches Labor stand darauf und darunter ein Name. Professor Doktor R. Meyers.


  Randall wird nicht gerade unter seinem Namen ein neues Labor leiten, dachte Daniel. Meyers war ein Allerweltsname, niemand würde Randall damit in Verbindung bringen.


  Er hielt den Range Rover in gebührender Entfernung zum Labor an, so dass er von dort aus nicht zu sehen war. Dann pirschte er sich lautlos auf das Gebäude zu.


  Das Gemäuer lag dunkel und verlassen da, kein Laut drang daraus hervor. Daniel konzentrierte sich auf die Menschen, die sich darin befinden mussten. Zu seiner grenzenlosen Überraschung konnte er nur zwei Herzschläge orten. Der eine gehörte zweifellos zu Luke, das konnte er spüren. Und der andere Mensch war auf keinen Fall Randall. Dessen dunkle, undurchdringliche Aura würde er nie mehr vergessen.


  Umso besser, dachte er und überprüfte mit schnellem Blick den Eingang. Keine Kamera, kein Spezialschloss, nur eine gewöhnliche, allerdings stabil wirkende Türe. Kein Problem für seine vampirischen Körperkräfte. An seinem neuen Domizil schien Randall kräftig gespart zu haben.


  Nun, aus was für Beweggründen der Wissenschaftler auch immer auf die gewohnten Sicherheitsvorrichtungen verzichtete, ihm konnte es nur Recht sein. Seine Zeit war nur noch begrenzt und es schadete nicht, wenn er mit seinen Kräften ein wenig haushalten konnte. Er verlor keine Zeit mehr, sondern warf sich vehement gegen die dicke Stahltüre. Sie ächzte ein wenig in den Scharnieren, gab jedoch nicht nach. Doch seinem dritten Anlauf konnte sie nicht mehr standhalten. Mit lautem Getöse zersprang der Stahlriegel und Daniel wurde förmlich durch die Öffnung geschleudert. Die eigene Wucht warf ihn zu Boden, doch er rappelte sich schnell wieder auf und eilte den dunklen Gang entlang. Lukes Herzschlag wies ihm dabei den Weg.


  Er kam durch eine unterirdische Garage, in der ein einzelner Lieferwagen stand und musste noch eine Türe aufbrechen. Kurz darauf stand er in dem kerkerartigen Gewölbe und sah einen Mann, der apathisch in seiner Zelle hockte und kaum auf die an ihm vorbei hastende Gestalt achtete. Es war jedenfalls nicht Luke, deshalb eilte er weiter. Die nächste Türe war offen und nun stand er in dem Labor. Der strenge Geruch, der ihn empfing, weckte unangenehme Erinnerungen in ihm. Doch er verdrängte sie, denn in einer winzigen Zelle stand Frasier und starrte ungläubig zu ihm hin.


  Er war nicht gefesselt und es schien ihm gut zu gehen. Daniel konnte keine Verletzungen an ihm erkennen, auch geistig schien er in Ordnung zu sein. Allerdings sah er ein wenig blass und müde aus. Schnell ging er auf die Zelle zu, riss die Gittertüre einfach mit einem mächtigen Ruck aus ihren Angeln und trat hindurch.


  Der Inspektor starrte ihn sprachlos an und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Doch für eine umfassende Aufklärung war die Zeit zu knapp. Daniel beschränkte sich darauf, etwas beruhigend auf Lukes Gehirn einzuwirken, dann stieß er hervor. „Keine Zeit für lange Reden, Luke, ich werde dir später alles erklären. Komm jetzt, wir müssen weg.“


  Er griff nach dessen Arm und zog ihn hinter sich her aus der Zelle. Dabei fiel sein Blick auf den kleinen Fernseher und er sah sich selbst auf dem Bildschirm, festgeschnallt auf Randalls Folterstuhl. Das war eine der fehlenden Speicherkarten, schoss es ihm durch den Kopf. Dieser Perverse führte Frasier seine selbst gedrehten Horrorfilme vor. Er ließ Lukes Arm los um sich dem Gerät zuzuwenden. Mit zwei Handgriffen hielt er es in den Händen und zerkrümelte es zwischen seinen starken Fingern mit solcher Leichtigkeit, als zerdrücke er ein rohes Ei.


  Er wandte sich erneut Luke zu, der dem Zerstörungswerk stumm zugeschaut hatte. „Komm!“ sagte er nur und stieß ihn sanft an. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Luke folgte ihm schnell. Im Kellergewölbe hielt Daniel nochmals kurz an, überlegte. Dann ging er zu der Zelle in der dieser verwirrte Mann saß. Auch diese Zellentüre konnte ihm keinen Widerstand leisten. Ohne ein Wort zu verlieren, griff er sich den Mann und warf ihn sich über die Schulter so als sei er leicht wie eine Schaufensterpuppe. Der Mann ließ es willenlos mit sich geschehen. Mit der schweren Last eilte Daniel weiter, Luke hetzte hinter ihm her, noch immer sprachlos.


  Erst an seinem Auto sprach Daniel wieder zu dem Inspektor. Er hatte den apathischen Mann zuvor auf den Rücksitz gesetzt und ihn kurzerhand in Schlaf versetzt. Jetzt konnte er sich Frasier widmen.


  „Luke“, begann er und schaute ihm zwingend in die Augen. „Du weißt inzwischen, was ich bin. Und wahrscheinlich auch, was ich getan habe. Und ich kann dich verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Aber es war mir ein Bedürfnis, dich zu befreien. Nicht nur, weil ich es dir versprochen habe. Doch unsere Flucht musst du selbst in die Hand nehmen. Ich werde in kurzer Zeit in Schlaf versinken und dann bin ich leider zu keiner Handlung mehr fähig. Ich befinde mich dann vollkommen in deiner Hand. Ich kann dir nicht verübeln, wenn du nach Rache gierst. Und ich bin bereit, zu akzeptieren, was du mir als Strafe zugedacht hast. Ich würde dir zwar gerne erklären, wie sich die Sache wirklich abgespielt hat, aber die Zeit wird mir knapp. Ich bitte dich nur, bevor du dich rächst bringe uns erst von hier weg. Hier sind die Autoschlüssel, du wirst das Auto steuern müssen. Fahre irgendwohin, wo dich Randall nicht finden kann.“


  „Nein, nein. Ich...“ Luke fand endlich seine Sprache wieder und wollte widersprechen. Doch Daniel schnitt ihm mit einer fahrigen Bewegung das Wort ab. Er sah plötzlich erschreckend müde aus. „Nicht jetzt, Luke. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten und die Konversation fällt mir schwer. Ich lege mich in den Rückteil des Wagens. In ein paar Minuten werde ich tot sein. Ich kann dich natürlich nicht daran hindern, meinen Körper einfach aus dem Auto zu werfen. Ich möchte dir nur noch sagen, dass Tageslicht mir schreckliche Verbrennungen zufügt. Und ich will dich bitten, mir diese Tortur zu ersparen. Aber wie gesagt, ich kann und will dich nicht hindern, mit mir zu tun, was du als angemessen ansiehst.“


  Luke war nun völlig aus der Fassung. „Aber ich habe nicht die Absicht...“, er kam abermals nicht weiter, denn Daniel begann jetzt verdächtig zu schwanken und sein Blick wurde glasig. Ein unkontrolliertes Zittern lief durch seine hochgewachsene Gestalt. Mit letzter Kraft schleppte er sich zur Hecktür des Wagens. Doch er hatte nicht mehr die Energie, die Klappe zu öffnen. Langsam fiel er gegen das Fahrzeug und rutschte daran herunter.


  Luke geriet in Panik. Was sollte er tun? Im Auto saß ein unzurechnungsfähiger, fremder Mann und hinter dem Wagen lag ein toter Vampir, der drohte, im Tageslicht zu verbrennen. Und er musste alle beide vor Randall in Sicherheit bringen. Und seine eigene Wenigkeit natürlich auch. Diese Tatsache brachte seine, auf besondere Umstände trainierten Sinne wieder in die rechten Bahnen. Er handelte schnell und präzise.


  Entschlossen öffnete er die Heckklappe des Wagens. Nur flüchtig wunderte er sich über die ungewöhnliche Ausstattung des Innenraums, die den Vampir vor Tageslicht schützen sollte. Den schweren, schlaffen Körper hochzuheben, erforderte seine ganze Kraft. Was wog dieser Kenneth eigentlich?


  Eilig schwang er sich hinters Lenkrad. Daniel hatte natürlich Recht. Sie mussten möglichst rasch einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Randall bringen. Der Kerl konnte jeden Moment zurückkommen und würde sie mit Sicherheit verfolgen.


  Wie um seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, geisterte nun ein Autoscheinwerfer durch den Morgennebel. Er hielt genau auf sie zu.


  „Verdammte Scheiße!“ knirschte Luke erschreckt durch die Zähne. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Kenneths Wagen stand abseits der Straße hinter ein paar Büschen. Seine dunkle Farbe fiel in der Dämmerung kaum auf. Wenn sie unglaubliches Glück hatten fuhr Randall an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken.


  Luke duckte sich, als die Scheinwerfer kurz den Wagen streiften. Doch Randall, oder wer immer das Auto steuerte, schien nichts zu bemerken. Nach kurzer Zeit verlor sich das Motorgeräusch in der Ferne, es wurde vom dichter werdenden Nebel verschluckt.


  Aufatmend startete Luke den Motor. Der Allradantrieb war schon eingelegt, schließlich stand der Range Rover auf holprigem, unebenem Gelände, inmitten von Heidekraut und Felsbrocken. Hoffentlich komme ich da wieder heil heraus, dachte Luke nervös. Er war es nicht gewohnt, mit einem Geländewagen zu fahren, schon gar nicht in wirklichem Gelände. Er überlegte, ob er die Scheinwerfer anschalten sollte, entschied sich aber dagegen. Nur nicht auffallen, lautete die Devise der Stunde. Langsam zockelte er los.


  Nach einigen holprigen Metern wurde der Untergrund ebener und er kam fast mühelos voran. Willig rollte das schwere Fahrzeug über niedere Büsche und felsigen Heideboden.


  Na, das klappt ja besser, als ich gedacht habe, dachte Luke stolz. Er gewöhnte sich schnell an das fremde Auto und fuhr nun schneller. Schon kam die Straße in Sicht. Nur noch ein paar Meter trennten ihn von ihr. Frohgemut gab er Gas und rollte rasch darauf zu.


    


  Kapitel 23: Erneute Gefangenschaft


  Irgendetwas war anders, als es sein sollte, doch Daniel kam nicht gleich darauf, was es war. Sein Herz begann wie wild zu schlagen. Als ihm dieses seltsame Gefühl zuletzt begegnet war, hatte er sich in Randalls Gewalt befunden. Erschrocken riss er die Augen auf und blickte sich schnell um.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. Um ihn herum waren Gitter und er war gefesselt. Luke, dachte er und atmete resigniert aus. Luke hatte seine Wehrlosigkeit ausgenutzt und ihn gefangengenommen um sich an ihm zu rächen. Nun denn, er hatte es ihm ja quasi erlaubt, dennoch fühlte er einen Stich der Enttäuschung in seinem Herzen. Da er merkte, dass Luke sich in seiner Nähe befand, wendete er den Kopf in seine Richtung. Er wollte ihm ins Gesicht sehen.


  Luke stand an die Wand gelehnt und trat nun, da er bemerkte, dass Daniel erwacht war neben ihn. Er beugte sich zu ihm herunter und der Vampir schaute ihm direkt in die Augen. Er erwartete, darin Hass und Wut zu sehen. Doch Lukes Miene zeigte nichts dergleichen. In den grauen Augen stand ein seltsamer Ausdruck, eine Mischung aus Resignation und Scham.


  „Es tut mir leid, Daniel“, flüsterte er dem überraschten Vampir zu. „Ich hätte es fast geschafft. Aber da war dieser Graben. Ich habe ihn einfach nicht gesehen...“


  Daniel runzelte irritiert die Stirn. Von was sprach Luke bloß? Er wollte sich auf die Ellenbogen stützen um sich aufzusetzen doch das ging nicht, denn seine Hände waren mit kurzen Ketten an einen Gurt um seinen Körper gefesselt. Luke packte ihn hilfreich bei den Schultern und half ihm hoch.


  „Ich hätte sie dir gerne abgenommen, aber er hat sie von seinem Handlanger vernieten lassen. Eine Vorsichtsmaßnahme, hat er gesagt.“


  Die Fesseln waren Daniels geringstes Problem. Er spannte die Muskeln an und zerriss sie, als wären sie Bindfäden. „Wer ist Er?“, fragte er und stand auf. Schnell befreite er sich von den Resten der Fesseln und ignorierte Lukes erstaunten Gesichtsausdruck. „Nein, lass mich raten. Randall. Wie ist es ihm gelungen, dich... uns wieder einzufangen?“


  „Ich hatte dich gerade ins Auto geschafft und wollte losfahren“, begann der Inspektor seinen Bericht. „Da sah ich einen Wagen kommen. Aber die Insassen schienen uns nicht bemerkt zu haben. Als sie außer Sicht waren, machte ich mich auf den Weg. Ich war schon fast an der Straße angelangt, da kam Randall zurück. Anscheinend hat er deinen Wagen doch stehen sehen, sich aber nichts dabei gedacht. Als er dann hier die Bescherung sah, muss er messerscharf kombiniert haben, dass du mich befreit hast. Er ist mir mitsamt seinen beiden Helfern gefolgt.


  Wie gesagt, ich war schon fast an der Straße, aber da war plötzlich dieser Graben. Da ich ohne Licht fuhr, habe ihn zu spät bemerkt und bin hinein gerutscht. Er war zu tief, selbst für den Allradantrieb. Tut mir leid. Dein schöner Wagen wird wohl eine größere Reparatur benötigen.“


  „Vergiss den Wagen“, knurrte Daniel unwirsch. „Das ist nur Blech. Was geschah dann?“


  „Ich war wohl durch den Aufprall kurz ohnmächtig. Als ich wieder klar denken konnte, war Randall da. Er zerrte mich aus dem Auto und übergab mich seinen Leuten. Dann wurde ich und auch der Fremde, den du mitgenommen hast, in seinen Lieferwagen geworfen. Ich hoffte, er würde dich da hinten im Wagen einfach übersehen, aber das tat er natürlich nicht. Er war hocherfreut, dich zu sehen und lachte selbstgefällig, als er dich ebenfalls in den Lieferwagen bringen ließ. Du hattest übrigens Recht, was das Tageslicht angeht. Innerhalb von ein paar Sekunden waren dein Gesicht und deine Hände mit Brandblasen übersät. Zum Glück haben sie sich im Laufe des Tages zurückgebildet. Hast du noch Schmerzen?“


  „Nein. Mein Körper hat sich inzwischen regeneriert. Nur wenn ich stundenlang Tageslicht ausgesetzt bin, halten die Wunden länger an. Es ist nett, dass du dir über mein Wohlbefinden Sorgen machst, aber das ist nicht nötig. Mein Körper ist ziemlich zäh. Was mir wichtiger wäre, weißt du wo sich Randall befindet?


  Frasier seufzte ratlos und raufte sich die Haare. „Ich hoffe er ist weit weg. Ich würde zwar nicht behaupten, dass ich ein ängstlicher Typ bin, aber der Mann macht mir Angst. Er hat mich gezwungen, diese schrecklichen Filme anzusehen. Du weißt schon, seine Aufzeichnungen in denen er dich...“


  Daniel, der an die Aufzeichnung dachte, die seine große Schuld dokumentierte, winkte müde ab. „Ich kann mir vorstellen, dass es schrecklich war, das ansehen zu müssen. Aber darüber müssen wir uns später unterhalten. Vorrangig ist jetzt, hier wegzukommen. Anscheinend sind wir alleine in dem Gebäude, ich spüre ansonsten nur die Anwesenheit dieses verwirrten Mannes. Wir sollten diese Tatsache nutzen, uns schleunigst aus dem Staub zu machen. Die Gitter sind kein Problem für mich.“


  „Wenn mich Randall nicht belogen hat, dann sind sie es sehr wohl. Er konnte sie in der kurzen Zeit nur notdürftig reparieren, selbst ich könnte sie vermutlich aufbrechen. Deshalb hat er seinen Handlanger angewiesen, die Gitter unter Strom zu stellen. Randall erklärte mir hämisch, gegen Strom wärst du allergisch.“


  Daniel nahm die Gitter näher in Augenschein. Es stimmte, er konnte das Kabel sehen, das am Gitter angebracht war. Würden er oder Luke die Stäbe berühren, würde der Stromstoß sie auf der Stelle töten.


  Er seufzte resigniert und ballte zornig die Fäuste. Wieder einmal war er von seinem schlimmsten Feind überlistet worden. Sollte es tatsächlich so sein, dass er ausgerechnet in Randall seinen Meister fand? Frust machte sich in ihm breit.


  Luke unterbrach seine trüben Gedanken. „Randall hat mir außerdem aufgetragen, dir auszurichten du bräuchtest gar nicht auf deinen Freund zu hoffen, er hätte dafür gesorgt, dass er dir diesmal nicht zu Hilfe kommen könne. Was hat er damit gemeint?“


  Das wusste Daniel leider auch nicht. Aber er beschloss, sich möglichst bald mit Nicolas in Verbindung zu setzen. Er zuckte leicht die Schulter. „Ich habe leider keine Ahnung, was er damit meinte, aber es hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.“


  Er klopfte mit der Handfläche auf die unbequeme hölzerne Pritsche und machte dann eine einladende Geste. „Komm Luke, setze dich zu mir. So wie es aussieht, werden wir eine Weile miteinander hier ausharren müssen. Da können wir die Zeit ebenso nutzen um miteinander zu reden. Wir haben Einiges zu bereden.“


  Frasier starrte ihn einen Moment grübelnd an, dann kam er heran und setzte sich neben ihn. „Ja“, stimmte er zu, „ich denke, das haben wir wirklich. Obwohl mir schon einiges klargeworden ist. Ich hatte zwar in den letzten Tagen nicht viel Zeit, nachzudenken, denn Randall hat mir immer wieder diesen Film vorgespielt. Dennoch habe ich mir inzwischen eine Meinung dazu gebildet.“


  „Und wie ist die?“ wollte Daniel wissen. Er hatte es bisher vermieden, in Lukes Gedanken zu blicken. Doch es interessierte ihn brennend, wie er über ihn dachte. Vorsichtig fügte er an: „Sicher hat Randall sich bemüht, mich in einem besonders schlechten Licht erscheinen zu lassen...“


  „Das war vermutlich sein Plan, aber er hat eher das Gegenteil erreicht.“


  Daniel schaute ihn überrascht an. „Ja? Aber er hat dir doch ganz bestimmt die Szenen vorgespielt, auf der zu sehen ist wie ich...“ Er brach hilflos ab und ließ voller Scham den Kopf auf die Brust sinken. Dann holte er tief Luft und zwang sich, Luke in die Augen zu sehen. Entschlossen fuhr er fort. „... wie ich deinen Bruder tötete. Er hat dir diese schrecklichen Szenen sicher zuerst vorgeführt.“


  Luke erwiderte fest seinen Blick und nickte. Dann sagte er leise, kaum hörbar: „Ja, das hat er getan. Und am Anfang ist seine Rechnung auch aufgegangen. Ich traute meinen Augen nicht, als ich es sah. Und dann erfasste mich ein unbändiger Zorn auf dich. Ich war so entsetzt. Doch noch schlimmer war die grenzenlose Enttäuschung, die ich fühlte. Ich habe getobt und geschrien und geweint. Wegen meines Bruders ... und wegen dir. Ich fühlte mich von dir verraten und getäuscht. Kannst du das verstehen?“


  Daniel nickte stumm. Seine Hände öffneten und schlossen sich unbewusst und er grub tief seine Nägel in die Handflächen. Nach einer Weile sagte er tonlos. „Ich kann dich sehr gut verstehen. Und ich habe damit gerechnet, dass du mich deswegen hasst. Ich hasse mich selbst dafür. Aber ich kann leider nichts tun, um diese Schuld zu sühnen.“


  „Es war nicht deine Schuld, du konntest nicht anders. Das ist mir irgendwann klargeworden. Randall zwang mich, die Szene immer wieder anzuschauen. Er spulte ständig zu der Stelle zurück. Dabei redete er hasserfüllt auf mich ein. Schau ihn dir genau an, deinen angeblich so edlen Freund, hat er gesagt und böse gelacht. Er ist ein Vampir, ein mordgieriges Monster. Er tötet ohne Skrupel. Und ich habe genau hingeschaut, obwohl ich es eigentlich gar nicht mehr sehen wollte. Doch ich konnte keine Mordlust in deinem Gesicht erkennen. Nur Traurigkeit, Hoffnungslosigkeit... und Resignation. Du hast es nicht freiwillig getan.“


  Wehmütig schüttelte Daniel den Kopf. Im Ausdruck seiner Augen stand das Eingeständnis seiner Schuld. Doch er wich Lukes intensivem Blick nicht aus. „Nein, ich habe es nicht freiwillig getan. Aber ich habe es getan und das ist unentschuldbar. Es tut mir unendlich leid, was ich diesem jungen Mann antat..., antun musste. Meine einzige Entschuldigung ist meine große Liebe zu Tessa. Ich befand mich in einer schier ausweglosen Situation. Ich weiß nicht, ob es auf dem Film zu erkennen ist, aber Randall war drauf und dran, Tessa vor meinen Augen zu zerstückeln. Er drohte mir, sie solange zu schneiden, bis sie tot wäre..., oder bis ich den Mann töten würde, den er mir gebracht hatte. Ich wollte es nicht tun. Ich bin wirklich ein Vampir – wie du inzwischen sicher weißt, - und ich töte tatsächlich Menschen um mich zu ernähren. Es würde jetzt zu weit führen, dir meine vampirischen Lebensumstände zu erklären, aber eines musst du mir glauben, Luke: Ich hätte deinen Bruder unter normalen Umständen niemals getötet. Genauso wenig, wie ich dich töten würde. Oder einen der Menschen mit denen ich zusammenlebe. Aber Randall wollte Blut sehen, er wollte sehen, wie ich töte. Für mich hieß das, entweder Tessa oder dein Bruder. Und ich liebe Tessa...“


  Frasier sagte lange Zeit nichts. Er saß bewegungslos neben Daniel und starrte auf die Spitzen seiner Schuhe. Dann hob er den Kopf, blickte dem Vampir in die Augen. Er verbarg nicht die Tränen, die in seinen eigene Augen glitzerten. „Ich verstehe dich. Und ich verzeihe dir. Ich habe es schon getan, als mir Randall die Szene zum x-ten Mal vorspielte. Und wenn ich daran denke, was dieses Vieh mit dir angestellt hat... Ich vermute, mit dem Erdulden solcher Qualen hätte sich selbst ein Massenmörder Absolution verdient. Ich will nicht darüber nachdenken, welch ein Schicksal Randall meinem Bruder ursprünglich zugedacht hatte, aber es wäre bestimmt kein solch gnädiger Tod gewesen, wie du ihn Tony bereitet hast. Sein Gesichtsausdruck war so friedlich als er... er...“ Schluchzend brach er ab.


  Daniel hätte ihn gerne getröstet, wagte aber nicht, ihn zu berühren. Auch in seinen Augen brannten Tränen. Also sagte er nur: „Er hat nicht gelitten, das schwöre ich dir. Im Gegenteil, er hat es eher wie etwas sehr Schönes empfunden. Zumindest dieses Gefühl konnte ich ihm gewähren. Darauf hatte Randall keinen Einfluss.“


  Schließlich beruhigte sich Luke wieder etwas und schaute ihm erneut direkt in die Augen. „Sage mir ehrlich, warum du mich zu deinem Freund gemacht hast. War es dein schlechtes Gewissen oder wolltest du sichergehen, dass ich nicht dahinterkomme?“


  „Keines von beiden. Als wir uns das erste Mal trafen, wusste ich nicht, dass mein... Opfer dein Bruder war. Ich kann unter normalen Umständen in die Gedanken der Menschen blicken. So unterscheide ich die Bösen, meine Opfer von den Guten, die für mich tabu sind. Ich wollte auch in den Kopf deines Bruders vordringen, und sei es nur, um später seine Angehörigen zu finden. Doch ich kam nicht dazu, Randall hat es nicht zugelassen. Meine Nerven lagen blank und Tessa schrie so entsetzlich... Ich schwöre dir, Luke. Wäre es nur um mich gegangen, niemals hätte mich Randall zwingen können. Ich verrate dir sicher kein Geheimnis, wenn ich dir sage, dass ich nicht sterben kann. Zumindest nicht für immer. Seine Drohungen, mich zu töten waren somit wirkungslos. Und die Schmerzen, die er mir zufügte, habe ich irgendwie ertragen, auch damit konnte er mich nicht erpressen. Aber ich konnte Tessa nicht leiden sehen. Und ich wollte sie vor allem nicht sterben sehen. Das hat dieser Dreckskerl genau gewusst und es schamlos ausgenützt.


  Aber um auf deine Frage zurückzukommen. Ich wollte dich zum Freund weil du mir gefielst. Deine offene ehrliche Art, dein Humor, dein Charakter... Wir Vampire sind nicht sehr vertrauensselig, wir schließen nicht leicht Freundschaft. Die wenigsten Menschen taugen dazu, unser Geheimnis zu wahren. Oftmals suchen wir Jahrzehnte nach Menschen, denen wir vertrauen können. Doch du bist so ein Mensch, ich bemerkte es sofort als wir uns begegneten. Und dann dieser Schock, als ich erfuhr, dass ich ausgerechnet deinen Bruder getötet habe...“


  „Hättest du es mir erzähl..., irgendwann? Das du ein Vampir bist? Und das du meinen Bruder auf dem Gewissen hast?“


  Daniel blickte ihm offen ins Gesicht und Luke konnte nichts außer Ehrlichkeit in den schwarzen Vampiraugen entdecken. „Ja, das hätte ich. Ich wollte dir zeigen, was ich wirklich bin. Und ich hatte sogar schon sachte damit begonnen. Normalerweise lege ich einen Bann über meine Mitmenschen. Sie vergessen dann einfach, dass es mich gibt, sobald sie nicht mehr mit mir zusammen sind. Das habe ich zu Anfang auch bei dir getan. Doch dann habe ich diesen Bann langsam fast unbewusst gelockert um zu sehen, wie du reagierst. Die Folge war, du konntest dich an mich erinnern, wenn auch nur für kurze Zeitspannen. Als du die Kirchenregister überprüftest zum Beispiel. Und manchmal konntest du für Sekunden erkennen, was ich wirklich bin. So wie damals in der Ruine. Du hast so reagiert, wie ich es erhofft hatte, neugierig, verblüfft, aber nicht übermäßig schockiert oder gar feindselig. Ein guter Anfang. Dann hast du mir von deinem Plan erzählt, dich als Lockvogel zur Verfügung zu stellen. Und ich bekam Angst um dich. Denn im Gegensatz zu dir kannte ich Randall sehr gut und wusste zu was er fähig war. Ich musste etwas unternehmen, um dir folgen zu können, sollte das geschehen was ich befürchtete. Deshalb...“


  „Deshalb trankst du von meinem Blut. Und ich habe gedacht, es wäre ein Alptraum gewesen. Oder dem übermäßigen Whiskygenuss zuzuschreiben. Mann war ich besoffen an dem Abend.“


  „Allerdings warst du das“, Daniel grinste verzerrt. „Und ich war es nach dem Genuss deines Blutes ebenfalls. Du hattest sicher etliche Promille intus. Ich konnte kaum noch die Treppen zu meinem Turm hinaufsteigen.“


  Luke grinste ein bisschen ungläubig, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Du kannst jeden finden, dessen Blut du getrunken hast?“


  „Nein, nein, nicht jeden. Einmal davon abgesehen, dass ich die meisten meiner Opfer töte wäre es dennoch zu viel verlangt, mich an jeden zu erinnern, dessen Adern ich einmal angezapft habe. Nein, es war eine ganz bewusste Handlung. Aber ansonsten hast du Recht. Ich kann dich nun überall finden, wenn ich das will. Und das bis zum Ende deines Lebens. Du bist sozusagen in mein vampirisches Gedächtnis einprogrammiert. Aber wenn du es wünschst, so werde ich dich daraus löschen, das liegt in deinem Ermessen.“


  Wieder traf ihn ein langer, nachdenklicher Blick. Dann schüttelte Luke den Kopf. „Weißt du, ich denke immer noch, dass alles ein Traum ist und ich jeden Moment daraus erwache. Ich sitze hier in einer Zelle und erwarte praktisch meinen Tod. Und neben mir sitzt ein echter Vampir und klärt mich über seine ungewöhnlichen Eigenschaften auf. Das kann doch nur ein Traum sein. Kneif mich mal, damit ich glauben kann das ich nicht träume.“


  Daniel griff lächelnd nach seinem Arm und kniff ihn leicht hinein. „Kein Traum“, sagte er. „Und solange ich noch einigermaßen handlungsfähig bin, werde ich nicht zulassen, dass du stirbst. Sonst hätte ich gleich zu Hause bleiben können. Allerdings wird es nicht leicht werden, Randall zu überlisten. Der Kerl ist schlüpfrig wie ein Aal, einfach nicht zu packen. Und er ist äußerst gefährlich und unberechenbar. Deshalb rate ich dir, dich zurückzuhalten. Überlasse es mir, mit ihm zu reden oder zu streiten. Mische dich auf keinen Fall ein - solange er mit mir beschäftigt ist, tut er wenigstens dir nichts an. Obwohl ich auf den ersten Blick nicht den Anschein mache, bin ich - im Gegensatz zu dir, praktisch unverwundbar.“


  „Also das glaube ich dir nun nicht. In den Filmen konnte ich sehr genau sehen und hören, dass du keinesfalls unverwundbar bist. Deine Schmerzempfindung steht kaum über der eines gewöhnlichen Menschen würde ich sagen. Ich konnte kaum ertragen, dich so schrecklich leiden zu sehen.“


  Daniel lächelte gerührt über Lukes Mitgefühl. Dann erklärte er: „Mein momentanes Schmerzempfinden ist dem normaler Menschen durchaus gleich. Doch im Gegensatz zu Menschen währen Schmerzen bei mir nicht lange an. Sobald die Heilung der Verletzung einsetzt, - sie beginnt normalerweise bereits nach wenigen Minuten - schwindet auch der Schmerz schnell. Du siehst, ich bin also durchaus besser dran. Außerdem denke und hoffe ich, dass Randall nicht nochmals dasselbe üble Spiel mit mir spielt. Falls doch, ignoriere mich, oder noch besser tue so als würdest du mich hassen und mir die Pein gönnst. Dann kommt er gar nicht erst auf die Idee, dich zu missbrauchen, um mich damit gefügig zu machen. Ich werde mich bemühen, ihn ebenfalls in dem Glauben zu lassen, dein Schicksal interessiere mich nicht.“


  Frasier versprach schweren Herzens, Daniels Worten zu gehorchen. Obwohl er befürchtete, der Vampir würde sich notfalls für ihn opfern. Doch natürlich hatte Daniel Recht. Falls er, Luke, verwundet oder gar getötet wurde, war das eine endgültige Sache. Und sterben wollte er noch nicht.


  Und dann war Randall wieder da. Luke bemerkte seine Rückkehr zuerst gar nicht, er wunderte sich nur, dass der Vampir plötzlich von ihm wegrückte und schweigend und feindselig durch die Gitter starrte. Dann hörte er die Schritte und kurz darauf Randalls zufriedene Stimme.


  „Na, ihr sitzt ja noch Beide friedlich vereint.“ Mit dem Kinn deutete er auf den Vampir. „Ich dachte, du hättest den Bullen schon zum Abendessen erkoren. Genau, wie damals seinen Bruder. Aber so ist es auch gut. Machen wir uns eben einen netten Abend zu dritt.“


  Daniel ging nicht auf die Bosheit ein. Er musterte den Doktor mit offensichtlicher Feindseligkeit und fragte mit kalter Stimme: „Bist du dir sicher, auch dieses Mal mit mir fertig zu werden, Randall? Ohne Tessa, die du gegen mich ausspielen kannst? Ich wüsste keinen Grund, mit dem du mich heute zwingen könntest dir zu gehorchen. Und deine Stromvorrichtung ist nur solange wirksam, wie du auf der einen und ich auf der anderen Seite dieses Gitters stehen. Kommst du herein oder ich heraus, bist du tot.“


  Randall wirkte ein wenig verunsichert, fing sich jedoch schnell wieder. „Zumindest kannst du dieses Mal nicht auf die Hilfe deines vampirischen Freundes hoffen. Dafür habe ich gesorgt. Und ich möchte betonen, das war eine Meisterleistung von mir.“


  Sehr ausführlich erklärte er Daniel, was der schon längst wusste. Denn er hatte sich bereits mit Nicolas in Verbindung gesetzt. Der befand sich tatsächlich in einer Zwickmühle, denn Brendan war verschwunden, entführt von Randalls Helfern. Alleine zu dem Zweck, Nicolas davon abzuhalten Daniel zu Hilfe zu eilen. Nicolas hatte ein Schreiben vorgefunden, auf dem Lösegeld für Brendan gefordert wurde. Um der Forderung Nachdruck zu verleihen, hatten sich zusätzlich ein paar Tropfen von Brendans Blut auf dem Papier befunden. Und die Warnung, ihn langsam zu töten, falls das Lösegeld nicht von Nicolas persönlich überbracht würde.


  Natürlich hatte Daniel darauf bestanden, dass Nicolas Brendan zu Hilfe eilte. Sein junger Verwalter war schließlich genauso sterblich wie Luke. Sie durften deshalb kein Risiko eingehen. Mittlerweile war Nicolas schon längst unterwegs, aber Daniel war sich sicher, dass er nach Brendans Befreiung sofort kehrtmachen würde um ihm zu Hilfe zu eilen. Ob er das in einer Nacht schaffen konnte, wagte er allerdings zu bezweifeln.


  „Als ich dich heute Morgen so überraschend wiedergefunden habe“, erklärte Randall gerade mit wichtigtuerischer Miene, „da war mir sofort klar, dass ich etwas unternehmen muss, damit du mir nicht nochmals entkommst. Ich habe deshalb gleich meinen guten alten Freund angerufen, - du weißt schon, der, mit dem ich die Drogengeschäfte mache - und habe ihn auf den Geliebten deines schwulen Freundes angesetzt. Er war sofort einverstanden als ich ihm dafür eine Gratislieferung versprach. Er hat zwei seiner Leute zu diesem West geschickt, um ihn zu entführen. Für Krolov haben sie eine Nachricht hinterlassen, und damit gedroht, seinen Freund umzubringen, falls er kein Lösegeld bezahlt. Was soll ich dir sagen, anscheinend ist deinem Vampirfreund dieser junge Mann wichtiger als du. Gleich heute Abend ist er wie die wilde Jagd losgefahren, um das Lösegeld zu überbringen. Leider wird er den vereinbarten Übergabeort nicht finden, denn die angegebene Adresse ist falsch. Doch bis er das merkt ist er meilenweit von deinem Gefängnis weg. Du siehst also, du brauchst gar nicht auf seine Hilfe zu hoffen.“


  Daniel ließ den Doktor in seinem Glauben. In Wirklichkeit war Nicolas bereits dicht auf Brendans Fährte. So wie er, Daniel, Lukes Blut gefolgt war, so konnte natürlich auch Nicolas Brendan jederzeit und überall aufspüren. Und die Entführer würden vermutlich schon bald Vampirfutter sein.


  Obwohl Daniel vermutlich auf sich alleine gestellt sein würde, sah er seine momentane Situation als nicht ganz trostlos an. Er war weder gefesselt noch brauchte er sich um Tessa zu sorgen. Und er war fest entschlossen, seine Haut so teuer als möglich zu verkaufen. Heute würde er die kleinste Unachtsamkeit seines Gegners gnadenlos zu seinem Vorteil ausnützen.


  Bis sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt er es jedoch für das Vernünftigste, Randall nachhaltig von irgendwelchen Aktivitäten abzuhalten. Und da er die Redseligkeit des Doktors kannte und wusste, wie gerne der mit seinen Ideen und Erfolgen prahlte, entschloss er sich, ihn mit vielen Fragen über seine Pläne zu bombardieren.


  Geringschätzig schaute er sich im Inneren des Labors um. „Ist dir das Geld ausgegangen, Randall, oder warum ist deine neue Bleibe so primitiv eingerichtet? Diese billigen Türen, kaum Sicherheitsvorkehrungen, ich muss sagen, du enttäuschst mich. Gehen die Drogengeschäfte nicht mehr gut?“


  Randall fiel sofort auf den Trick herein. „Von wegen!“ ereiferte er sich erbost. „Ich bin auf dem besten Weg, ein neues Leben zu beginnen. Und beinahe hättest du mir wieder alles versaut.“


  „Ach, ein neues Leben? Wo denn - doch nicht etwa hier?“


  „Natürlich nicht hier. Diese Bruchbude soll mein Sprungbrett sein. Eigentlich geht es dich ja nichts an, aber du kannst gerne meine weiteren Pläne erfahren. Mir ist nämlich eine großartige Idee gekommen, wie du mir in diesem neuen Leben zu noch größerem Ansehen und Reichtum verhelfen kannst. Und je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir meine Idee.“


  „Na dann erzähl mal. Ich komme sonst um vor Neugier.“


  Natürlich bemerkte Randall den sarkastischen Unterton, aber nun war er in seinem Element. Warum sollte er seinen beiden Gefangenen nicht von seinen phantastischen Plänen erzählen? Der Bulle würde nichts gegen ihn unternehmen können, denn er gedachte nicht, ihn am Leben zu lassen. Und dieser großspurige Vampir würde schon noch sein blaues Wunder erleben. Den wollte er so kleinkriegen, dass er ihm aus der Hand fraß. Er freute sich schon richtig darauf.


  Überheblich brummte er: „Dir wird dein Spott schon noch vergehen. Du wirst schon sehr bald vor mir auf dem Bauch kriechen und um Gnade winseln.“


  „Abwarten“, beschied ihm Daniel knapp, obwohl ihm etwas mulmig zumute wurde. Diesem Verrückten traute er jede Gemeinheit zu. Er brachte ihn schnell auf den alten Kurs zurück. „Nun mach‘s nicht so spannend. Erzähle mir von deiner ach so tollen Idee. Wieso hätte ich sie dir fast zunichte gemacht? Ich habe doch gar nichts getan.“


  „Doch, das hast du. Nicht nur, indem du diesen Polizisten befreit hast und mir damit um ein Haar den ganzen Yard auf den Hals gehetzt hättest, sondern vor allem, weil du auch noch Professor Meyers befreit hast. Mit diesem Mann steht und fällt mein Plan. Er ist für mich so wichtig, wie die Luft zum Atmen.“


  Nun war Daniel tatsächlich interessiert. „Was hast du denn mit dem Mann vor? Ich dachte, dieser verwirrte Mann wäre eines deiner unglücklichen Opfer.“


  Randall ließ sich nicht lange bitten und erzählte stolz von seinem Vorhaben. Und dieser Plan, wenn er denn klappte, war wirklich genial.


  Lange hatte er, nachdem er Hals über Kopf sein Labor aufgeben musste, nach einem neuen Labor gesucht. Aber erst vor kurzem war er fündig geworden. Professor Meyers suchte einen Käufer für seine Institution denn er hatte die Absicht, das Land zu verlassen um nach Amerika auszuwandern. Dort erwartete ihn ein äußerst lukrativer und wichtiger Job. Als er seine Pläne Randall mitteilte, kam dem die Idee, in die Fußstapfen des Professors zu treten, oder besser gesagt, dessen Identität anzunehmen.


  Die Voraussetzungen dafür schienen ideal. Meyers war alleinstehend und als schrullig und verschroben bekannt, besaß in Fachkreisen jedoch einen ausgezeichneten Ruf. Doch das Beste an ihm war, - fand Randall – dass Meyers etwa im gleichen Alter wie er war und ihm sogar ähnlich sah. Zumindest was Figur und Größe betraf.


  Randall zeigte fortan großes Interesse an den Plänen Meyers und gewann bald das Vertrauen des Mannes. Der Kaufvertrag für das Labor wurde ausgearbeitet und unterschrieben. Meyers löste seine Wohnung auf, kaufte ein Ticket nach Amerika... und verschwand von der Bildfläche. Da er kaum Freunde und keine Familie besaß und seine früheren Partner von seinen Plänen wussten, krähte kein Hahn mehr nach ihm.


  Doch er war nicht nach Amerika geflogen, sondern in seinem eigenen Labor in einer kleinen muffigen Zelle gelandet. Seither wurde er von Randall massiv unter Druck gesetzt und mit Drogen und sonstigen kleinen Gemeinheiten behandelt. Irgendwann hatte er resigniert und seither tat er willenlos, was der verbrecherische Doktor ihm auftrug. Er löste sein beträchtliches Bankkonto auf und transferierte das Geld auf ein Konto in Amerika, das natürlich Randalls Konto war. Und Meyers unterschrieb willenlos Dokumente, Beglaubigungen und gefälschte Urkunden, die sich Randall von seinem Freund, dem Gangsterboss besorgen ließ. Auch ein täuschend echter Pass mit seinem Namen aber Randalls Bild darauf wurde von ihm unterschrieben. Darüber hinaus tätigte er ab und zu einen Anruf bei seinen neuen Arbeitgebern, mit denen er in Amerika zusammenarbeiten wollte. Natürlich saß Randall dann jedes Mal neben ihm, bereit, bei einem falschen Wort sofort die Verbindung zu unterbrechen. Aber Meyers war gebrochen, ein körperliches und geistiges Wrack.


  „Ich brauche ihn nur noch kurze Zeit“, endete Randall nun selbstgefällig. „Dann hat er seinen letzten großen Auftritt. Während ich unter seinem Namen in Amerika ein neues Leben beginne, wird er hier an meiner Stelle einen bedauerlichen Unfall erleiden. Tim Randall, der gesuchte Verbrecher wird bei einer Explosion seines neu erworbenen Labors ums Leben kommen. Leider wird seine Leiche bis zur Unkenntlichkeit verbrennen, aber Dokument in seinem Safe werden zweifelsfrei bezeugen, dass es sich bei dem Leichnam nur um den Gesuchten handeln kann.“


  Beifall heischend blickte er in die beiden Gesichter hinter dem Gitter. Und Daniel war wider Willen tatsächlich beeindruckt. Dieser Mann war wirklich skrupellos. Inszenierte seinen eigenen Tod und ging dabei kaltlächelnd über Leichen.


  „Und welchen Part hast du mir dabei zugedacht? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich dir nützlich sein könnte. Willst du mich etwa auch nach Amerika verfrachten?“ Er hatte es voller Spott gesagt, doch zu seiner Überraschung nickte Randall ernsthaft.


  „Genau das habe ich vor. Meyers ist in der ganzen Welt als Experte für übersinnliche Phänomene bekannt. Natürlich nur unter Fachleuten. Hier in seinem kleinen Labor hat er hauptsächlich mit Tieren experimentiert. Er untersucht die Theorie, inwieweit Tiere übersinnliche Fähigkeiten besitzen. Wie sie Unglücke und Katastrophen voraussehen können und solch ein Zeug. Pippifax, wenn du mich fragst. Aber in Amerika wird er mit streng geheimen Projekten betraut sein. PSI-Akten, Ufos, Außerirdische und so weiter. Die Yankees nehmen diese Dinge wesentlich erster als wir hier.“


  Er schaute Daniel bedeutungsvoll an. „Wenn ich bald dort unter Meyers‘ Identität diesen wichtigen Job annehme, mit was könnte er- oder besser gesagt ich - mehr Eindruck schinden, als wenn ich einen leibhaftigen Vampir präsentieren könnte. Ich werde dich in eine stabile Stahlkiste legen und dich als Leiche deklariert nach Amerika schicken. Am Tage ins Flugzeug verfrachtet, hast du keine Möglichkeit, mir Schwierigkeiten zu machen. Und wenn du erst in einer ausbruchsicheren Laborzelle in einem streng geheimen amerikanischen Institut sitzt, von Sicherheitskräften bewacht und von allen möglichen Wissenschaftlern umlagert, dann wirst du mir zu Berühmtheit und Reichtum verhelfen. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass dir dein unendliches Leben dann noch sehr gefallen wird. Viele endlose und schmerzhafte Versuche. Du wirst dir den Tod verzweifelt herbeisehnen. Aber ich bin mir sicher, irgendwie werden dich die Ärzte und Wissenschaftler dort schon am Leben erhalten. Die halten dort auch Außerirdische gefangen und lassen sie nicht sterben.“


  Daniel starrte ihn fassungslos an. Wenn er hätte erbleichen können, so wäre er sicher schneeweiß geworden. Was Randall da so gefühllos von sich gab, war das schrecklichste Schicksal, das er sich vorstellen konnte. Und er zweifelte keinen Moment daran, dass der Mann es tatsächlich ernst meinte.


  Randall weidete sich an dem Schrecken in den Augen des Vampirs. Triumphierend blickte er durch die Gitter. „Ich sagte dir doch, du wirst noch vor mir auf dem Bauch kriechen und mich anflehen. Am besten, du fängst gleich damit an, demütig zu werden. Vielleicht gelingt es dir ja, mich gnädig zu stimmen.“


    



  Kapitel 24: Die Geschehnisse überschlagen sich


  Irgendwie gelang es Daniel, seine Fassung zurückzugewinnen. Er verdrängte die trüben Aussichten, die ihm der Wissenschaftler prophezeite, energisch aus seinen Gedanken. Niemals wird es Randall gelingen, mich wie ein Paket per Luftpost zu verschicken, schwor er sich. Doch die Realität, das wusste er, sah leider anders aus. War er erst in seinen morgendlichen Todesschlaf verfallen, so konnte Randall alles mit ihm anstellen. Doch noch war es nicht so weit. Ihm blieben noch viele Stunden, um seine Freiheit wiederzuerlangen. Und er war entschlossener denn je, auch die kleinste Möglichkeit, die sich ihm bieten sollte, beim Schopfe zu packen.


  Seine unbewegten Züge zeigten nichts mehr von dem Schock, den ihm Randalls Offenbarung versetzt hatte, sondern glichen einer gleichgültigen Maske. Während sein Gehirn fieberhaft nach einem Ausweg suchte, versuchte er dem Doktor ein paar genauere Details zu entlocken.


  „Wann soll es denn losgehen? Du weißt doch, es ist nicht einfach mich am Leben zu erhalten, wenn ich das nicht will. Und da du niemanden mehr zur Verfügung hast, mit dessen Gesundheit und Leben du mich erpressen könntest, sollte es dir sogar unmöglich sein. In wenigen Nächten besitzt du höchstens eine verschrumpelte Mumie. Und ich werde dir ganz gewiss nicht verraten, wie diese Mumie wieder zum Leben erweckt werden kann.“


  „Nun, dann wird diese Mumie eben zu Forschungszwecken zerstückelt werden. Wie gefällt dir diese Aussicht, hmm?“


  Die dunklen Augenbrauen des Vampirs schnellten in die Höhe, was ihm einen hochmütigen Ausdruck verlieh. „Das ist mir relativ gleichgültig, denn ich werde nichts davon spüren. Und ich kann in diesem Zustand zehn, oder auch hundert Jahre überdauern. Irgendwann wird niemand mehr an mich denken und ich kann mich in aller Ruhe erneuern“, trumpfte er auf. Wenn das nur so einfach wäre, dachte er gleichzeitig unglücklich. In Wahrheit war solch eine Regeneration ein langwieriger und komplizierter Prozess, der von einem anderen Vampir geleitet werden musste und trotzdem durchaus schiefgehen konnte. Dann würde ihm ein schreckliches Schicksal bevorstehen. Mindestens so schrecklich, wie in einem Versuchslabor vor sich hin zu vegetieren. Aber das konnte Randall zum Glück nicht wissen. Und er war der Letzte, dem er es auf die Nase binden würde.


  Der Wissenschaftler machte nun tatsächlich einen beunruhigten Eindruck. Nervös knetete er seine Hände und lief vor dem Gitter auf und ab. Hinter seiner gefurchten Stirn arbeitete es. Sollten seine schönen Pläne, auf die er so stolz war, am Ende wie Seifenblasen zerplatzen? Nein, das durfte er nicht zulassen. Dazu hatte er zu viel riskiert.


  Abrupt blieb er wieder stehen, ließ seinen Blick grübelnd über die beiden ungleichen Männer in der Zelle schweifen. Endlich kam sein berechnender Blick auf Frasier zur Ruhe. Dann deutete er mit einer abfälligen Kopfbewegung zu ihm hin. „Du kannst mir nichts vormachen. Ich habe dein wahres Gesicht schon gesehen. Du bist und bleibst ein blutgieriges Monster, auch wenn du tust, als könntest du keiner Fliege etwas zuleide tun. Ich lasse dir den Kerl da in der Zelle, und dann werden wir schon sehen. Wenn dich der Hunger richtig packt, wirst du nicht widerstehen können. Notfalls helfe ich mit ein paar kräftige Schnitten mit dem Skalpell ein wenig nach, schön tief, damit sie auch lange bluten. Ich weiß, wenn du Blut siehst, wirst du wild. Und dann vergisst du dich und frisst ihn. So wie damals seinen Bruder.“


  Ein bösartiges Lächeln zog über sein Gesicht, was ihm das Aussehen eines Schmierenkomödianten verlieh. Seine Stimme klang nun wieder überlegen. „Nein, nein. Ich bin mir eigentlich sicher, dich noch einige Nächte am Leben erhalten zu können, lange genug. Bist du erst einmal an deinem Bestimmungsort, sollen die dort zusehen, was sie mit dir anstellen. Solltest du ihnen wirklich nichts mehr nützen, so habe ich zumindest Geld und Ansehen durch dich erworben, alles andere ist mir gleichgültig.“


  Er machte einen Schritt näher an das Gitter heran. Zum Teufel, wenn ich ihn doch nur beeinflussen könnte, schoss es Daniel durch den Kopf. Nur noch ein Schritt und der verhasste Kerl würde in seiner eigenen Vorrichtung verschmoren. Vor seinem geistigen Auge sah er Randall als verkohltes Skelett an den Gitterstäben kleben. Aber das würde leider nur ein Wunschtraum bleiben.


  Der Wissenschaftler wandte sich nun brüsk ab. Er schien irgendwie enttäuscht, dass seine Drohungen keinen größeren Eindruck hinterlassen hatten. Da der Vampir weder Anstalten machte ihn um Gnade anzuflehen, noch sich auf den Polizisten zu stürzen um ihn auszusaugen, wurde er der Sache schnell überdrüssig. Er teilte noch ein paar boshafte Bemerkungen aus, dann verschwand er endlich.


  Daniel atmete langsam aus. Der Schlagabtausch mit seinem Widersacher hatte ihn mehr Kraft gekostet, als es den Anschein hatte. Randall ahnte zum Glück nicht, welche Horrorvisionen seine Worte bei ihm hinterließen.


  Langsam wandte er sich zu Luke um, der die ganze Zeit mucksmäuschenstill in der Ecke gestanden hatte und kaum zu atmen gewagt hatte. Auch jetzt noch schien er wie erstarrt zu sein. Nur die Schweißperlen, die von seiner Stirn perlten zeigten, dass Leben in ihm war.


  Daniel brauchte nicht erst in die Gedanken des Polizisten einzudringen um zu ahnen, was in ihm vorging. Randalls gefühllose Aufforderung, Luke auszusaugen, ließen dessen Ängste vor ihm neu aufflackern.


  Er wollte ihm diese Angst gerne nehmen, denn sie hing wie eine Dunstglocke im Raum, schwer, bedrohlich - und ansteckend. Denn Angst wirkte vor allem lähmend und auf dieses Gefühl konnten sie beide gut verzichten. Sie mussten hellwach bleiben, bereit die kleinste Chance zu nutzen, falls sie sich ihnen bot. Deshalb ließ er sich betont ruhig auf die Pritsche sinken, streckte seine Beine bedächtig aus und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Seine dunklen Augen ruhten auf Frasier und signalisierten ihm stumm seine Harmlosigkeit. Er sah, wie sich die verkrampften Muskeln des Freundes langsam entspannten und lächelte ihm zu.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Luke. Ich würde dir niemals etwas antun. Randalls Rede sollte mich reizen und dir Angst machen. Er meint mich zu kennen, weil es ihm einmal gelungen ist, mich in seinem Sinne zu manipulieren. Aber was er zu sehen bekam war nicht mein wahres Ich. Das habe ich nur dir gezeigt.“


  Luke stand dicht vor ihm und starrte ihn unverwandt an. Seine Augen glitten über die große Gestalt des Vampirs, wanderten zu den schwarzen Augen, die ihn ruhig und ehrlich anblickten. Ihre Blicke fraßen sich ineinander. Dann nickte er und setzte sich neben ihn.


  „Ja. Ich weiß das alles. Dennoch mache ich mir Sorgen. Nicht um mich, zumindest nicht was dich angeht. Wenn du mein Blut wolltest hättest du schon oft Gelegenheit gehabt, mich auszusaugen. Aber was ist dran an deinen eigenen Worten? Kannst du wirklich... vertrocknen, wenn du kein Blut bekommst?“


  Daniel legte ihm beruhigend die Hand aufs Knie, drückte es kurz. „Nun, unter ungünstigen Umständen kann das tatsächlich passieren, doch das dauert eine ganze Weile. Aber Randall muss das nicht wissen und ich werde ihm bestimmt keine Details auf die Nase binden. Du brauchst dir jedoch keine Sorgen um mich zu machen. Ein paar Nächte halte ich auch ohne Blut aus, aber solange werden wir hier nicht gefangen sein.“


  „Hoffst du, dein Freund kommt, uns zu befreien? Aber Randall hat doch gesagt...“


  Daniel winkte geringschätzig ab. „Wie ich schon sagte, der saubere Doktor weiß so gut wie nichts über Vampire. Aber dir kann ich ein paar unserer Geheimnisse verraten. Ganz egal mit welchen Tricks Brendans Entführer Nicolas in die Irre führen wollen, es wird ihnen nicht gelingen. So, wie ich dich gefunden habe, so wird er Brendan finden. Er ist ihm bereits dicht auf den Fersen. Und sobald er ihn befreit hat, hält ihn nichts mehr auf. Er wird uns auf schnellstem Wege zu Hilfe eilen. Allerdings ist er während des Tages genauso tot wie ich. Unter Umständen werden wir erst morgen Nacht mit ihn rechnen können.“


  Luke schüttelte ungläubig den Kopf. „Nicolas Krolov ist also tatsächlich auch ein Vampir? Ich kann es einfach nicht fassen. Da muss ich fast vierzig Jahre alt werden, um von der tatsächlichen Existenz von Vampiren zu erfahren und dann stelle ich auch noch fest, dass ich mich schon monatelang sorglos in ihrer Mitte bewege. Gibt es außer dir und deinem Freund etwa noch mehr Vampire, von denen ich wissen sollte? Brendan West gehört aber nicht zu euch, oder? Nein, das kann nicht sein. Ihm bin ich schon einige Male tagsüber begegnet.“


  Daniel musste lachen, als der verwirrten und zweifelnden Gesichtsausdruck des Freundes bemerkte. „Brendan nicht, nein. Außer mir und Nicolas gibt es nur noch Tessa.“


  „Tessa? Tessa ist ebenfalls ein Vampir? Aber das kann doch nicht sein. Ich kann mich hundertprozentig erinnern, sie im Krankenhaus besucht zu haben. Und da war es heller Tag. Und ihre Krankheit..., die Schwangerschaft... Sie war doch so schwer krank...“


  Plötzlich zuckte die Erkenntnis wie ein Blitz durch sein Gehirn. Er riss die Augen auf und starrte Daniel an, als wäre er der Leibhaftige. „Du hast...“


  Daniel nickte ernst. „Ich musste es tun, sonst wäre sie gestorben. Sie war zu krank, um noch länger leben zu können. Und ich konnte einfach nicht zulassen, dass sie mich für immer verlässt. Dafür liebe ich sie zu sehr.“


  „Dann warst also du in Wahrheit der Wunderheiler?“


  „Genau. Aber es war leider meine einzige Möglichkeit, noch ein Wunder an Tessa zu vollbringen.“


  „Und das Kind? Es ist doch nicht etwa auch...?“ Entsetzt blickte er zu Daniel hin. Doch der beruhigte ihn schnell. „Nein, nein, keine Angst, das Kind ist ein ganz normales Baby. Und es wird vermutlich auch nie ein Vampir werden. Vampire werden von anderen Vampiren erschaffen, nicht gezeugt. Dabei müssen viele Dinge beachtet werden und keinesfalls jeder Mensch ist dazu berufen.“


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann hielt es Luke nicht mehr aus. Randalls Drohung wollte ihm einfach nicht aus dem Sinn weichen. Und obwohl Daniel seine Ängste eigentlich beschwichtigt hatte, keimten sie jetzt erneut in ihm auf. Er versuchte mannhaft, sie zu verdrängen, doch das gelang ihm nicht. Also vertraute er sich dem Vampir erneut an.


  „Ich will dir ja gerne glauben, dass du mich nicht beißen willst. Aber Randall hat gedroht, mich zu verletzen, um dich... wild zu machen. Kann das geschehen? Wirst du mich wirklich anfallen, sobald du mein Blut siehst?“ Er versuchte, seiner Stimme einen eher neugierigen als ängstlichen Klang zu verleihen, aber den Vampir konnte er natürlich nicht täuschen. Daniel hörte den angstvollen Unterton deutlich heraus. Er seufzte innerlich auf und schloss einen Moment die Augen. Dann blickte er Luke fest an und legte ihm seine Hand auf Schulter, was diesen zusammenzucken ließ. Doch er ließ ihn nicht los, sondern rüttelte ihn leicht.


  „Zum letzten Mal, Luke, du kannst mir voll und ganz vertrauen. Ich bin kein unerfahrener Jungvampir mehr, den ein Tropfen Blut in Versuchung führt. Man wird in meiner Gattung keine zweihundertfünfzig Jahre alt, wenn man sich nicht beherrschen kann. Und wenn ich dich erinnern darf, ich habe bereits von deinem Blut getrunken ohne dir dadurch den geringsten Schaden zugefügt zu haben.“


  Er hielt einen Moment inne und fuhr dann bestimmt fort. „Der einzige, dessen Blut mich zum Töten reizt, ist Randall. Und wenn ich ihn zu fassen kriege, so werde ich ihn töten. Keine Macht der Welt kann mich daran hindern.“


  


  Nicolas trieb den schweren Wagen unbarmherzig über die nächtliche Landstraße. Er war wütend. Wütend auf die unbekannten Entführer Brendans und wütend auf Randall. Er war sich sicher, dass nur er es gewesen sein konnte, der Brendan in Gefahr gebracht hatte.


  Obwohl das Spiel leicht zu durchschauen war, - nämlich ihn davon abzuhalten Daniel schnell zur Hilfe zu eilen, - konnte die Angelegenheit für Brendan durchaus tödlich enden. Deshalb hatte er keine Sekunde gezögert und war sofort aufgebrochen, als er am Abend erwachte und feststellen musste, dass sein menschlicher Freund entführt worden war.


  Dem erpresserischen Schreiben auf dem Tisch hatte er kaum einen Blick gegönnt, nur flüchtig darüber gelesen und es dann in den Kamin geworfen. 100.000 Pfund Sterling verlangten diese Gangster für das Leben seines Freundes. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, das Geld von der Bank abzuheben, sondern war gleich losgefahren. Nicht etwa weil ihm Brendans Leben diese Summe nicht wert gewesen wäre, er hätte notfalls ohne mit der Wimper zucken den zehnfachen Betrag gezahlt. Aber er war sich sicher, das Geld nicht zu benötigen. Die Entführer würden von ihm nicht die geringste Chance bekommen. Im Gegenteil, er würde etwas von ihnen fordern, nämlich ihr Blut und ihr Leben. Die Männer waren schon so gut wie tot, sie wussten es bloß noch nicht.


  Voller Zorn fuhr er sich mit der Hand durch die lange blonde Mähne, warf sie mit einer ruckartigen Bewegung zurück. Er war noch nicht einmal dazu gekommen, sich ordentlich zu frisieren und anzukleiden. Normalerweise verwandte er viel Zeit darauf, sich sorgfältig zurechtzumachen. Heute hatte die Zeit nur dazu gereicht, sich eilig in Jeans und Sweatshirt zu werfen.


  Immer wieder drang er während der Fahrt in Brendans Gedanken ein um sich zu überzeugen, dass es dem Freund gut ging. Mit ihm in Verbindung zu treten wagte er jedoch nicht, er wusste nicht wie Bren darauf reagieren würde. Am Ende würde er seine Entführer unwissentlich warnen.


  Es war das erste Mal, dass er Brendan zu Hilfe kommen musste. Bisher war ihm nichts Schlimmeres zugestoßen, als dass er von einem widerspenstigen Pferd abgeworfen wurde und sich dabei ein Bein gebrochen hatte. Doch das hatte ihn nicht in Lebensgefahr gebracht...


  ...wenn er da an die Zeiten zurückdachte, als Daniel noch ein Mensch war... Der Junge hatte ein wahres Talent dafür entwickelt, sich ständig in die größten Schwierigkeiten zu manövrieren. Mehr als einmal war er gerade noch rechtzeitig gekommen, um wenigstens das nackte Leben seines Schützlings zu retten. Doch so manche schlimmen und schmerzhaften Erfahrungen konnte er ihm trotzdem nicht ersparen.


  Eigentlich war er sogar ein klein wenig froh gewesen, als er Daniel endlich zum Vampir gemacht hatte, so hatte er wenigstens nicht mehr ständig um dessen Leben fürchten müssen. Aber wie er jetzt wieder bewies, brachte sich sein Blutsfreund auch nach zweihundertfünfzig Jahren Vampirdasein noch immer leichtsinnig in Gefahr.


  Nicolas lächelte bei dem Gedanken an Daniels frühere Abenteuer. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass er in einige davon ebenso verwickelt gewesen war. Ach ja, dachte er in einem melodramatischen Anflug, wir beide haben schon tolle Sachen erlebt, Gute genauso wie Schlechte.


  Brendans panische Gedanken drangen urplötzlich in sein Gehirn und ließen ihn die Erinnerungen an längst vergangene Zeiten schnell vergessen. Anscheinend waren die Entführer an ihrem Ziel angekommen. Sie hatten Brendan aus dem Auto gezerrt und ihn gefesselt in ein leeres Zimmer geworfen.


  „Hütet euch!“ knirschte Nicolas in grimmigem Selbstgespräch. „Solltet ihr ihm nur ein Haar krümmen, dann Gnade euch Gott!“ Er fuhr noch etwas schneller, denn er wollte den Kerlen auf keinen Fall Gelegenheit geben, Brendan etwas anzutun. Zwar hatte er schon kräftig aufgeholt, dennoch war er noch längst nicht am Ziel.


  Endlich spürte er die Nähe des Freundes deutlicher. Und da kam auch bereits ein einsam stehendes Haus in den Lichtkegel seines Wagens. Er war endlich am Ziel. In gebührendem Abstand hielt er das Auto an und stieg aus. Schleichend näherte er sich dem dunklen Gebäude, nutzte dabei jeden Baum oder Strauch zur Deckung. Seinen nachtsehenden Augen entging weder die große graue Katze, die ihn von ihrem Platz auf einer Mülltonne beobachtete, noch das menschliche Gesicht, das für einen Augenblick im Fenster des alten Hauses erschien und sofort wieder verschwand. Aber er beachtete weder die Katze noch das Haus. Seine Sinne waren in dessen Inneres gerichtet, genauer gesagt direkt in die Köpfe seiner ahnungslosen Gegner.


  An der Ecke des Grundstücks übersprang er mühelos eine zerfallene Steinmauer, dann tauchte er ungesehen in den verwilderten Garten ein und verschwand wie ein Schatten hinter dichtem Gestrüpp. Wie er vermutet hatte, besaß das Haus einen hinteren Eingang, der durch den Keller führte.


  Das alte, rostige Schloss zerkrümelte zwischen seinen starken Fingern, als wäre es ein trockenes Stück Brot. Er ließ die Reste ins braune Wintergras fallen und öffnete lautlos einen der hölzernen Türflügel. Sieben ausgetretene Steinstufen führten in einen dunklen Gang. Der Keller roch feucht und muffig und Spinnennetze hingen von der Decke.


  Schaudernd wischte der Vampir die filigranen Gebilde zur Seite. Er hasste Spinnennetze im Gesicht und in den Haaren. Flüchtig kamen ihm Vampirgeschichten in den Sinn, in denen Wesen wie er in solch alten, vermoderten Gebäuden vegetierten. Er schüttelte sich angewidert, nie in seinem langen Leben hatte er in solch einer scheußlichen Umgebung gehaust. Da war ihm der Komfort seiner alten Mühle wesentlich lieber.


  Aufatmend öffnete er leise die Kellertüre und trat in den Hausgang. Auch hier roch es unangenehm, so als wäre lange nicht gelüftet worden. Eine Sekunde hielt er inne, seine feinen Sinne machten aus in welchen Räumen sich die Entführer befanden, dann schlich er darauf zu. Durch einen Türspalt sah er die beiden Männer auf alten Stühlen sitzen. Sie spielten im Schein einiger Kerzen an einem wackeligen Campingtisch Karten. Volle und leere Bierflaschen standen herum.


  Von Brendan war nichts zu sehen, aber Nicolas spürte ihn deutlich. Anscheinend lag er in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden. Aber er war unversehrt.


  „Guten Abend, Jungs! Braucht ihr noch einen dritten Mann zum Skat?“ Der Vampir stieß die Tür ganz auf und stand mit zwei langen Schritten mitten im Zimmer. Sein prüfender Blick glitt durch den Raum, streifte kurz über Brendan, der gefesselt auf dem Boden lag und blieb dann auf den zu Tode erschrockenen Männern hängen.


  Die zwei Kidnapper sprangen wie auf ein Kommando auf und ein Stuhl fiel polternd um. Schreckgeweitete Augen stierten den riesenhaften, langhaarigen Mann an, der lässig und breitbeinig vor dem Tisch stand. Seine hellen Augen blickten so starr und wütend, dass sie fast von seinen drohend gebleckten, langen Reißzähnen ablenkten. Aber nur fast. Einer der Entführer, ein plumper, bärtiger Mann, stieß ein keuchendes Würgen aus und griff sich an den Hals, so als würde er diese mörderischen Zähne bereits an seiner Kehle spüren. Mechanisch ging er rückwärts, ohne den Blick von dem Vampir zu lassen. Doch zu seinem Pech lag Brendan hinter ihm am Boden und er fiel rücklings über ihn.


  Der andere, ein junger Mann mit einem schmalen pockennarbigen Gesicht und kleinen stechenden Augen, konnte sich vor Schock nicht von der Stelle rühren. Sein langer, dürrer Körper schien mitten in der Bewegung erstarrt, er sah aus als wäre er eingefroren.


  Selbst Brendan war durch das unvermutete Auftauchen seines Freundes erschrocken. Bewegungslos lag er unter den Beinen des über ihn gestürzten schweren Kerls. Dann erkannte er Nicolas und entspannte sich auf der Stelle. Ein befreites Lächeln glättete seine von Angst und Sorge gefurchte Stirn.


  Unter anderen Umständen hätte der Vampir vielleicht ein wenig mit seinen Opfern gespielt, bevor er sie tötete. Aber dazu blieb heute keine Zeit. So packte er den dürren Jungen und biss ihm ohne zu zögern die Kehle durch, trank hastig das ausströmende Blut. Dann ließ er den Leichnam achtlos zu Boden fallen. Er ging ein paar Schritte durch den Raum und griff nach dem Zweiten, der sich inzwischen aufgerappelt hatte, um zu fliehen. Seine Flucht endete abrupt, als ihn die starke Hand des Vampirs im feisten Genick packte. Er stieß einen brüllenden Schreckensschrei aus, es sollte der letzte Laut seines verbrecherischen Lebens sein. Ebenso wie der Dünne endete er als willkommene Vampirmahlzeit.


  Nicolas erwachte aus seinem Blutrausch und war mit ein paar schnellen Schritten bei Brendan, befreite ihn von seinen Fesseln. „Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest“, murmelte er zerknirscht. Dabei warf er Brendan einen unsicheren Blick zu. „Aber deine Entführung hat mich schwer erzürnt. Falls dich das, was du gesehen hast, zu stark belastet, so sage es mir. Ich kann es aus deinem Gedächtnis löschen. Es war gewiss kein schöner Anblick.“


  Brendan sah noch etwas blass um die Nase aus, aber er schüttelte den Kopf. „Nein, lass mal. Ich komme schon damit klar. Ich möchte nur in Ruhe darüber nachdenken, ob ich das eines Tages wirklich möchte. Es ist ein sehr... gewalttätiger Akt. Darüber habe ich mir bis jetzt noch gar keine Gedanken gemacht.“


  Die hellen Augen blickten ihn durchdringend an, dann nickte Nicolas. „Ja, das ist es in der Tat. Aber nun komm, wir haben keine Zeit zu verlieren. Es ist leider noch mehr passiert, ich werde dir alles unterwegs berichten. Doch die Leichen müssen verschwinden, ehe wir uns aus dem Staub machen.


  Im Keller gab es ein altes Ölfass, in dem noch ein paar Liter schwappten. Ausreichend, um das alte baufällige Gemäuer in Schutt und Asche zu legen. Es gab keine Nachbarschaft in der Nähe, also würde niemand durch den Brand gefährdet. Nicolas schüttete das Öl über die Leichen und warf dann eine der brennenden Kerzen darauf. Zuvor hatte er die Stühle und eine alte, morsche Truhe zerlegt und das Holz über den toten Körpern angehäuft. Alles zusammen würde hoffentlich so lange brennen, bis die Leichen zur Unkenntlichkeit verbrannt waren.


  Nachdem das Haus in Flammen stand, eilten sie zum Auto und fuhren eilig in die Richtung, in der Randalls neues Labor lag. Nicolas brauchte einfach nur Daniels Aura zu verfolgen, sie lag wie eine Fährte vor ihm und würde ihn sicher hinbringen. Eile war geboten, denn der Morgen war nicht mehr allzu fern.


  


  Tessa lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Ihre Nervosität übertrug sich auf das Baby, es begann zu weinen. Mit leiser, schmeichelnder Stimme suchte sie es zu beruhigen. Doch sie erreichte nur das Gegenteil. Die Kleine brüllte jetzt lauthals, so dass ihr winziges Köpfchen rot anlief.


  Nancy kam angerannt um nach dem Rechten zu sehen und Tessa überließ ihr entnervt das schreiende Bündel. Nancy nahm das Kind mit, um es zu wickeln und zu füttern und bald darauf herrschte himmlische Ruhe. Nur das leise Knacken der Holzscheite im Kamin war zu hören.


  Tessas Nerven beruhigten sich allerdings nicht. Sie musste ständig an Daniel denken. Er war noch immer nicht zurück und sie ahnte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Da sie noch ein sehr junger Vampir war beherrschte sie die Kunst der Telepathie noch nicht gut. Sie versuchte es trotzdem, konnte aber nur ab und zu einen Gedankenfetzen Daniels aufschnappen. Zu ihm durchzudringen gelang ihr jedoch nicht. Für ihn wäre es jedoch ein leichtes gewesen, sich auf diesem Wege mit ihr in Verbindung zu setzen. Dass er es nicht tat, war der Grund, der sie in Panik versetzte. Ihr schien, als wolle er auf keinen Fall, dass sie sich einmischte, weil er Angst um sie hatte. Also war er in Gefahr. Und diese Gefahr, sagte ihr Instinkt, konnte nur von Randall ausgehen.


  „Verdammt, Daniel!“ rief sie wütend in das stille Zimmer. „Was bildest du dir ein? Willst wohl wieder den starken Vampir herauskehren.“ Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten und hieb auf die Rücklehne eines Sessels ein. Bojan, der vor dem Kamin döste, hob irritiert den schweren Kopf und schaute sie besorgt an. Ihre Angst übertrug sich auf den Hund, er stand behäbig auf und kam zu ihr. Fahrig strich sie ihm über den Kopf.


  „Du bemerkst es auch nicht wahr? Dein Herr ist in Gefahr. Aber warum meldet er sich dann nicht bei mir?“


  Erneut stieg Ärger in ihr hoch. Zum Teufel mit dem Vampir, zum Teufel mit den Männern. Was dachte er von ihr? er hielt sie wohl noch immer für eine schwache Frau. Dabei hatte er ihr selbst versichert, dass sie über ebenso starke Kräfte verfügte wie ein männlicher Vampir. Bisher hatte sie es bloß noch nicht für nötig befundenen, sie auszuprobieren. Ihre Opfer waren allesamt sterbenskrank und nicht mehr in der Lage sich zu wehren. Und mit kräftigen Verbrechern wollte sie sich bislang nicht anlegen, Gewalt war nicht ihre Art. Aber das hieß doch nicht, dass sie es nicht konnte.


  Sie versuchte Nicolas zu erreichen. Aber er war nicht zu Hause und auch Brendan schien wie vom Erdboden verschluckt. Nun denn, dann würde sie Daniel eben alleine suchen. Entschlossen straffte sie die Schultern und machte sich auf den Weg nach draußen. Im Vorbeigehen hängte sie ihre Jacke von der Garderobe ab. Dann tauschte sie ihre Hausschuhe gegen kurze Stiefel, die sie über die enge Jeans zog.


  Kurz darauf rollte ihr kleiner Wagen den gewundenen Weg ins Dorf hinab. Zum Glück war die Straße frei von Schnee, so kam sie zügig voran.


  Sie konzentrierte sich auf Daniels Aura und folgte ihr ebenso zielstrebig wie es Nicolas tat. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, diese Spur zu verfolgen, denn es war die Spur seines Blutes. Sie wusste, das Blut würde sie direkt zu ihm führen.


     


  Kapitel 25: Tessas Rache


  Luke war vor Erschöpfung eingeschlafen und erlebte im Traum anscheinend schreckliche Dinge. Daniel beobachtete ihn aus einer Ecke der Zelle, in der er auf dem Boden und mit dem Rücken gegen die kalte Wand gelehnt saß.


  Seit er zum Vampire geworden war, konnte er nicht mehr träumen, zumindest blieb ihm keine Erinnerung an einen Traum. Manchmal vermisste er seine Träume noch immer, jedenfalls die angenehmen. Deshalb schaltete er sich ab und zu in die Träume der Menschen ein, wenn sie ihm interessant erschienen. Aber Lukes Traum war wohl eher ein Alptraum, das verrieten die schnellen Augenbewegungen unter den geschlossenen Lidern und seine nervös zuckenden Muskeln. Daniel konnte der Versuchung nicht widerstehen. Behutsam schlich er sich in die Gedanken des Freundes.


  Es war wirklich ein Alptraum, der Luke da heimsuchte. Und er, der Vampir, kam auch darin vor. In seinem Traum befand sich Luke auf der Flucht vor ihm, stolpernd und strauchelnd bahnte er sich einen Weg durch unwegsames Gelände. Doch es gelang ihm nicht, genügend Abstand zwischen sich und das Monster, als das er ihn im Traum sah, zu bringen. Mit furchterregend gebleckten Zähnen und bluttriefendem Mund kam er ihm immer näher. Luke fiel und er war über ihm, griff ihn am Hals und zerrte ihn zu sich heran...


  Luke wimmerte und krümmte sich zusammen, sein ganzer Körper bebte. Daniel konnte es nicht mehr mit ansehen und weckte ihn durch sanftes Schütteln auf. Ein benommener Blick aus schlafverhangenen Augen traf ihn, dann kam Luke allmählich in die Wirklichkeit zurück. Er räusperte sich und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann kratze er seinen Bart und meinte verlegen.


  „Ich hatte wohl einen schlechten Traum. Danke, dass du mich geweckt hast. Er blickte auf sein Handgelenk, an dem sich normalerweise seine Uhr befand. Doch die lag in seiner Wohnung, für den Landstreicher, den er darstellte, war die genaue Uhrzeit ohne Belang.


  „Wie spät ist es wohl?“ fragte er. „Hier, in diesem Verlies kann man den Tag nicht von der Nacht unterscheiden.“


  „Solange ich wach bin, ist es auf jeden Fall Nacht. Mein Körper braucht keine Uhr. Er zwingt mich in den Schlaf, sobald der Tag erwacht. Aber ich kann dir verraten, dass es fast vier Uhr morgens ist. Versuche, noch ein wenig zu schlafen, etwas Besseres kannst du sowieso nicht tun.“


  Luke schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Er dehnte seine Glieder und rückte dann zur Seite. „Entschuldige, ich habe dir deinen Platz weggenommen. Komm setze dich auf die Pritsche, der Boden ist doch sicher eiskalt.“


  „Die Kälte stört mich wenig und sie macht mir auch nichts aus. Ich meine, ich kann keine Erkältung oder Grippe bekommen. Du hingegen schon, also behalte deinen Platz. Lege dich wieder hin, du hast Ruhe nötig.“


  Doch Frasier wollte nicht mehr schlafen. So unterhielten sie sich halblaut über belanglose Dinge. Daniel merkte, wie angekratzt Lukes Nerven waren und wollte ihn nicht unnötig noch stärker belasten. Also vermieden sie es, Mutmaßungen über ihr weiteres Schicksal anzusprechen.


  Etwa eine Stunde später kam Randall zurück. Er wirkte ausgeruht und unternehmungslustig. Und er führte ganz offensichtlich nichts Gutes im Schilde. Grimmig spähte er durch die Gitterstäbe. „Du hast ihn ja tatsächlich noch nicht gefressen. Pech für ihn, denn nun wird es etwas heftiger werden.“


  Daniel stand schnell vom Boden auf und stellte sich schützend vor Luke, der ebenfalls aufgesprungen war. Weil er merkte, wie er zum Gitter strebte, hielt Daniel ihn mit einer Hand hinter seinem Rücken fest. Aber Luke, entschlossen zu kämpfen, wollte sich an ihm vorbei drängen. Deshalb verstärkte er seinen eisernen Griff. Lukes Tapferkeit in allen Ehren, dachte er leicht erzürnt, aber hier ist sinnloser Heldenmut fehl am Platze.


  An Randall gewandt sagte er eindringlich: „Es ist nutzlos ihn zu verletzen, das wird aus mir keine reißende Bestie machen. Du siehst die Sache völlig falsch. Damals, das war eine ganz andere Situation, einzig und alleine wegen Tessa habe ich dir nachgegeben, nicht weil mich der Blutrausch packte.“


  Er lächelte voll bitterer Ironie. „Wenn ich auf jemandes Blut scharf wäre, dann auf deines. Du brauchst dir noch nicht einmal eine Verletzung zuzufügen, ich beiße dich freiwillig. Lass mich heraus und ich beweise es dir.“


  Randall stieß ein wütendes Lachen aus, das wie das Bellen eines Bluthundes klang. „Das könnte dir so passen, wie. Aber auf den Genuss meines Blutes wirst du wohl für alle Zeiten verzichten müssen.“


  Seine rechte Hand stieß in die Tasche seines Anzugs und förderte eine Pistole zutage. Wie ein kleines bösartiges Auge zeigte die Mündung auf Daniels Bauch. Dann ruckte sie kurz zur Seite. „Geh aus dem Weg!“ knurrte Randall und wedelte abermals befehlend mit der Waffe. „Oder du bekommst eine Kugel in den Bauch. Keine Angst, ich werde dich nicht töten. Nur verwunden, denn ich will nicht, das du jetzt schon stirbst. Ich will, dass du diesen Kerl aussaugst. Und dieses Mal kannst du ruhig etwas mehr Enthusiasmus dabei zeigen. Das bei dem anderen damals war ja langweilig. Also, mach schon!“


  Aber Daniel rührte sich nicht von der Stelle und hielt auch Luke weiterhin hinter seinem Rücken gefangen. Mühelos unterband er dessen Versuche, sich aus seinem Griff zu winden. Ruhig blickte er seinem Widersacher in die Augen und schüttelte störrisch den Kopf. „Keine Chance, Randall. Schieße auf mich, oder auch nicht. Ich behaupte nicht, es ist mir egal, aber es wird an meinem Entschluss nichts ändern. Ich werde meinem Freund nichts antun. Niemals!“


  „Ich werde meinem Freund nichts antun“, äffte Randall ihn mit spöttischer Stimme nach und betonte das Wort Freund besonders. Dann sagte er gehässig. „Schon vergessen? Du hast ihm bereits etwas angetan, indem du seinen Bruder getötet hast. Was hindert dich daran, mit ihm genauso zu verfahren? Ich kann nicht glauben, dass du freundschaftlicher Gefühle überhaupt fähig bist. Du, ein mordgieriges Monster.“ Ohne Vorwarnung feuerte er die Pistole ab und traf den Vampir in die linke Schulter.


  Daniel ächzte überrascht und ging in die Knie. Obwohl er insgeheim darauf gewartet hatte, traf ihn die Kugel völlig unverhofft. Sein Arm, der Frasier hinter seinem Rücken festhielt wurde mit einem Schlag gefühllos und taub. Schnell fasste er sich wieder und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, aber es war schon zu spät. Luke hatte die Gelegenheit genutzt, sich aus seinem Griff befreit und sich mutig vor Randall gestellt. Ein zweiter Schuss hallte durch den Raum, gefolgt von Lukes unterdrücktem Schmerzensschrei.


  Fassungslos sah Daniel, wie der Freund durch die Wucht des Einschusses zurückgeworfen wurde. Er bekam ihn gerade noch mit seinem unverletzten Arm zu fassen um zu verhindern, dass er hart auf den Steinfliesen aufschlug. Langsam ließ er ihn zu Boden gleiten, seine Sinne und seine Augen versuchten schnell, die Schwere der Verwundung auszuloten.


  Randall hatte gut getroffen, zu gut. Daniel erkannte mit einem Blick, dass Luke an dem Bauchschuss sterben würde falls er nicht sofort handelte. Er vergaß seine eigene Verwundung, ignorierte den stechenden Schmerz und beugte sich rasch zu Luke herunter. Dabei verdeckte er ihn mit seinem Körper vor Randalls neugierigen Blicken.


  Hinter seinem Rücken ertönte ein triumphierendes Lachen, wahrscheinlich sah es für Randall so aus, als fiele er tatsächlich über Frasier her. Es war ihm gleichgültig, was der verbrecherische Doktor dachte. Eile war geboten. Schnell führte er sein Handgelenk an den Mund und biss sich kräftig hinein. Das bereitete ihm keine Schwierigkeiten, seine Zähne waren durch den eigenen Schmerz und auch durch Lukes Blutgeruch zu voller Länge angewachsen.


  Luke blickte aus großen, Augen zu ihm auf, in denen schon der Schleier des Todes lag. Er war zu schwach, um Erschrecken zu empfinden. Doch er öffnete mechanisch die Lippen, als Daniel sein blutendes Handgelenk dagegen drückte.


  „Schlucken!“ drängte der Vampir mit leiser Stimme, so dass nur Luke ihn verstehen konnte. „Du musst dich zwingen, mein Blut zu schlucken. Es wird gleich leichter.“


  Und Luke schluckte mit letzter Kraft. Wie Feuer rann das Vampirblut durch seine Eingeweide, schien ihn innerlich zu versengen. Unwillkürlich bäumte er sich auf und seine Beine zuckten.


  Vom Gitter her ertönte entzücktes Lachen. Daniel ignorierte es erneut. Wahrscheinlich sah es für Randall so aus, als würde der Polizist in der Umklammerung des Vampirs seine letzten Atemzüge tun. Auch gut, dachte Daniel mit grimmigem Humor. Soll der Dreckskerl doch denken was er will.


  Luke ging es zusehends besser, das vampirische Blut verschloss seine Wunden fast augenblicklich. Er wand sich bereits in Daniels Armen, wollte aufstehen. Doch das konnte der Vampir nicht zulassen. Besser war es, Randall hielt Luke wirklich für tot. Dann würde er ihn nicht erneut bedrohen. Also drang Daniel mental in Frasiers Kopf ein und versetzte ihn kurzerhand in tiefen Schlaf. Dann legte er ihn auf die Seite, mit dem Rücken dem Gitter zugewandt. So konnte Randall nicht die regelmäßigen Atemzüge des Totgeglaubten wahrnehmen.


  Der Vampir verschloss mit seinem Speichel hastig die Biss-Stellen an seinem Handgelenk, dann stand er langsam, wie unter Qualen auf, und drehte sich zu Randall um. Er wusste, er hatte Blut an den Lippen, das hatte er sich vorsorglich dorthin geschmiert, ehe er die Wunde an seinem Handgelenk verschloss. Der Wissenschaftler sollte ruhig glauben, es sei Frasiers Blut.


  Mit unglücklicher Miene, so als ob er sich tatsächlich vergessen hätte, schaute er Randall durch die Gitter an. Dann senkte er demütig das Kinn auf die Brust und schloss die Augen. Zitternd stand er da.


  Was für ein Glück, dass der Doktor nicht ahnte, dass das Zittern von unterdrücktem Lachen verursacht wurde. Daniel empfand eine wilde Freude über sein gelungenes Täuschungsmanöver, wenn es ihn auch seiner und Lukes Freiheit keinen Schritt näher gebracht hatte.


  Aber es gab ihm ein gutes Gefühl, den Freund wenigstens für eine Weile aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu wissen. Er wagte nicht daran zu denken, was mit ihm geschehen würde, sobald er in seinen Todesschlaf verfallen war und Randall ungefährdet die Zelle betreten konnte.


  Wie er so in demütiger Haltung vor dem Wissenschaftler stand und ihm bühnenreifes Theater vorspielte, traf ihn plötzlich Tessas Aura. Das überraschte ihn so sehr, dass er seine Rolle vergaß und alarmiert den Kopf hochwarf. Randall warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  Tessa. Sie war hier, war ihm gefolgt um ihn zu befreien. Natürlich, es war ihr ein leichtes seiner Spur zu folgen. Schließlich war sie ein Vampir, sein Zögling. Sie konnte ihn notfalls am Ende der Welt aufspüren. Er hatte keine Sekunde daran gedacht, sie zur Hilfe zu rufen. Noch immer sah er in ihr die menschliche Tessa, die er nicht in Gefahr bringen durfte. Dabei war sie ein ebenso todbringender Vampir wie er selbst oder Nicolas. Nur weil sie ihre übernatürlichen Kräfte bisher noch nicht eingesetzt hatte, bedeutete das nicht, dass sie keine besaß.


  Dennoch wusste er nicht, ob er über ihr Kommen froh oder erzürnt sein sollte. Natürlich, Randall ahnte nichts von ihrer Umwandlung. Es dürfte einfach für sie werden, ihn zu überraschen. Doch die Angst um sie flackerte erneut in ihm auf. Unwillkürlich standen die schrecklichen Szenen von damals vor seinem geistigen Auge. Er verdrängte sie schnell.


  Tessa ließ ihm kaum Zeit, mit ihr in mentalen Kontakt zu treten. Sie betätigte die Klingel wie ein ganz gewöhnlicher Besucher.


  Randall erstarrte, als das schrille Geräusch durch das Labor hallte. Alarmiert sah er Daniel an, fragte lauernd. „Wer ist das?“


  Daniel zuckte die Schultern. Das tat ihm kaum mehr weh, die Schusswunde war schon fast verheilt. „Ich weiß nicht, wer dich besuchen kommt. Sieh halt nach.“


  Ein misstrauischer und drohender Blick traf ihn, dann drehte sich Randall brüsk um und ging zur Labortüre um den späten, oder viel mehr frühen Besucher in Empfang zu nehmen. Öffnen musste er nicht selbst, das tat einer seiner Handlanger für ihn. Und der würde ihn warnen, falls die Polizei vor der Türe stand.


  Daniel atmete langsam aus, versuchte seine Anspannung zu lockern. Es wollte ihm nicht so recht gelingen. Was führte Tessa im Schilde? Sie antwortete nicht auf seine stumme Frage. Und was geschah, wenn es Randall gelang, Tessa zu überwältigen? War sie in der Lage, gegen ihn zu kämpfen?


  Nun, sie war da und er konnte nichts am weiteren Ablauf der Dinge tun. Er konnte nur hoffen, dass sie vorsichtig war. Er dachte an Nicolas. Wo war er? Konnte er heute noch bei ihm sein?


  Prompt erklang dessen Stimme in seinem Kopf. Er war bereits in der Nähe, konnte jedoch keine genaue Angabe machen, wann er hier sein würde. Aber er gab sein Bestes und das war immerhin tröstlich, zu wissen.


  Randall stand in der Türe und wartete gespannt, wer ihn hier wohl aufgestöbert hatte. Kaum jemand wusste von der Existenz seines neuen Labors. Er vertraute darauf, dass Jeff den Besucher auf Waffen untersuchte, dennoch hielt er seine Pistole griffbereit.


  Er prallte förmlich zurück, als er nach ein paar Minuten erkannte, wer da kam. „Tessa? Du?“ stammelte er und wurde ganz bleich. „Dann stimmte es also...“


  „Was stimmt, Tim? Das ich noch am Leben bin? Es ist gewiss nicht dein Verdienst.“ Sie trat auf ihn zu und musterte ihn kühl. Unwillkürlich zuckte er unter ihrem prüfenden Blick zusammen, fasste sich aber schnell wieder. Bewundernd glitt sein anzüglicher Blick über ihr vollkommenes Äußeres. Wanderte über ihre schlanken Beine in den engen Jeans langsam ihren Körper hinauf und blieb kurz an ihren Brüsten hängen. Dann blickte er ihr ins Gesicht.


  „Unglaublich“, murmelte er wie zu sich selbst. „Das kann doch gar nicht sein. Du warst todkrank, als du...“


  „Als ich dir entkam, deinen Klauen entrissen wurde? Ja, das stimmt. Und ich wäre ganz bestimmt gestorben, wenn mich nicht ein Wunder geheilt hätte. Du hast mich kaltlächelnd einem schrecklichen Schicksal überlassen.“ Sie sagte es ohne erkennbare Gemütsbewegung, so als unterhielte sie sich über das Wetter.


  In Randall kehrte das alte Selbstvertrauen zurück. Er grapschte nach ihrem Arm und zog sie näher an sich heran. „Na, ist ja auch egal. Ich bin auf jeden Fall entzückt, dich zu sehen. Du ahnst ja nicht, wie sehr du mir nützen wirst. Komm, ich werde dich deinem alten Freund vorführen.“


  Er zog sie hinter sich her und sie leistete ihm keinen Widerstand. Er drehte sich zu ihr um und fragte sie neugierig. „Ist es wahr, dass wir ein Kind miteinander gemacht haben?“ Erneut musterte er ihre schlanke Taille und schüttelte ungläubig den Kopf. „Man sieht es dir überhaupt nicht an. Du bist schlank und schön, wie zuvor.“


  „Danke“, erwiderte Tessa ungerührt. „Es stimmt, ich habe eine Tochter bekommen. Aber sie ist nicht dein Kind. Daniel ist ihr Vater. Mit dir hat sie zum Glück nichts gemeinsam.“


  „Was, Daniel. Aber der sagte doch, als Vampir sei er impotent.“


  „Nun, dann hat er dich belogen. Das Kind ist zweifelsfrei von ihm. Möchtest du ein Bild als Beweis? Ich habe eines dabei.“


  Tessas Hand fuhr in die Innentasche ihrer Jacke und zog eine Fotografie hervor, die sie ihm unter die Nase hielt. Langsam griff er danach und starrte sekundenlang darauf. Sein Gesicht veränderte sich dabei zusehends, aus dem überheblichen Grinsen wurde eine Maske des Zorns. Wütend warf er das Bild auf den Boden.


  „Das Balg sieht deinem Monsterfreund tatsächlich ähnlicher als mir. Sei’s drum. Er wird es nicht mehr aufwachsen sehen. Aber ich könnte versuchen, dir ein Neues zu machen. Was hältst du davon?“ Lüstern blickte er sie an. Doch falls er Angst in ihren Augen zu sehen erhoffte, so wurde er enttäuscht. Tessa lächelte nur ein wenig abfällig und ging dann auf die Zelle zu, hinter deren Gitter Daniel besorgt zu ihr hinaus blickte.


  „Warum bist du gekommen?“ fragte er sie leise. „Hast du vergessen, wie gefährlich er ist? Nein, komm nicht näher. Die Gitter stehen unter Strom. Der schlaue Fuchs lässt sich immer wieder was Neues einfallen.“ Er ließ frustriert die Schultern hängen und sein Blick wurde bitter. Er richtete ihn auf Randall, der hinter Tessa trat.


  „Na, das nenne ich wahre Liebe“, spottete der Doktor. „Ist sie nicht rührend. Kommt extra hierher, um dich zu retten. Schade, dass sie gerade das Gegenteil erreichen wird. Durch sie habe ich dich wieder vollkommen in der Hand.“


  Hinter Daniel regte sich Frasier. Durch Tessas Auftauchen abgelenkt, hatte der Vampir seinen Bann gelockert und Luke war erwacht. Schwerfällig wälzte er sich herum und runzelte die Stirn, als er Tessa erblickte. Eilig sprang er auf die Füße.


  Randalls Gesicht wurde weiß vor Zorn. „Du hast ihn ja gar nicht getötet. Na, jetzt werde ich andere Seiten aufziehen. Wenn du nicht willst, dass ich deiner geliebten Tessa erneut etwas antue, dann fängst du am besten auf der Stelle an, mir zu gehorchen. Beiße ihn tot, zerreiße ihn, es ist mir egal, was du mit ihm anstellst. Nur töte ihn auf der Stelle.“


  Er legte einen Arm um Tessas Hals und wollte mit der anderen Hand nach ihrem Busen greifen. Vom letzten Mal wusste er noch genau, das diese intime Berührung bereits ausreichte, den Vampir zu bedingungslosem Gehorsam zu zwingen. Auch jetzt sah er mit Genugtuung, wie Daniel erschrocken die Augen Aufriss. Doch dieses Mal war es Tessa, die sich ihm widersetzte. Und zwar auf eine Weise, die ihm schlagartig klarmachte, dass sie sich verändert hatte.


  Zuerst spürte er nur die leise Vibration ihres Brustkorbes und im selben Moment hörte er das warnende Geräusch. Sie knurrte, und dieses Knurren kam tief aus ihrer Brust. Entsetzt ließ er sie los und erstarrte.


  Er kannte dieses Geräusch, er hatte es schon, allerdings in tieferer, männlicher Version von dem Vampir gehört. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich, warum war er nicht gleich darauf gekommen. Dieser Mistkerl hatte sie nur dadurch retten können, indem er sie zum Vampir gemacht hatte. Das erklärte auch ihr blühendes, makelloses Aussehen und die geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen.


  Er kam nicht mehr dazu, weiter nachzudenken. Tessa schnellte herum und griff nach ihm. Ihr Griff war eisenhart, viel zu stark für eine so grazile Person. Und jetzt öffnete sie leicht die Lippen, zog sie von den Zähnen, entblößte ihr mörderisches Gebiss.


  Randall prallte zurück, konnte sich aber nicht aus ihrem Griff befreien. Wie ein Schraubstock hielt ihn ihre kleine, zierlich Hand umklammert. Sie näherte langsam ihr Gesicht dem Seinen. Ihre grünen Katzenaugen verschossen Blitze und ihr Mund öffnete sich.


  Doch sie wollte ihn nicht beißen, noch nicht. „Sieh es dir genau an!“ flüsterte sie und kam ihm noch näher. „Das ist dein Werk. Du hast mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Und deshalb sollst du auch mein erstes, wahres Vampiropfer sein.“ Ihre Hand legte sich an seinen Hinterkopf und zog ihn ganz an sich heran. Er machte sich steif, wollte sich wehren, aber sie ließ ihm nicht den Hauch einer Chance. Gnadenlos senkten sich ihre Zähne in seine Halsschlagader, zerrissen sie. Er fühlte, wie sein Blut aus ihm strömte, fühlte ihre weichen Lippen, die gierige Zunge. Seltsamerweise stieg im Moment seines Todes Daniels Bild vor ihm auf. Und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er, was er ihm und seinen sonstigen Versuchspersonen angetan hatte. Fühlte sich genauso hilflos gefangen und der Gnade oder Brutalität eines anderen Wesens ausgesetzt.


  Diese neu gewonnene Erkenntnis nützte ihm jedoch nichts mehr. Er würde sie mit in sein Grab nehmen. Tessa war nicht gewillt, ihm einen schnellen, schmerzlosen Tod zu vergönnen. Dazu hatte er ihr zu viel angetan. Jetzt wollte sie Rache. Und ihre ungezügelte Blutgier genießen.


  Daniel sah ihr fasziniert zu. Er konnte nicht verhindern, dass seine Gier ebenfalls erwachte. Erst als Randalls toter Körper polternd zu Boden fiel, erwachte er aus seiner Erstarrung. Neben ihm stand Luke, der mit offenem Mund das Schauspiel verfolgt hatte.


  Der Bann brach und Daniel drängte Tessa, die bewegungslos neben dem Leichnam Randalls stand, den Strom der zu der Zelle führte, zu unterbrechen. Sie tat es sofort, dankbar, dass er sie aus ihrer Lethargie riss.


  Nun gab es auch für Daniel und Luke kein Halten mehr. Die notdürftig reparierte Zellentüre flog erneut aus ihren Angeln. Sie würde nie mehr dazu taugen, jemanden einzusperren. Aber das würde nun, da Randall tot war, auch nicht mehr geschehen.


  Ein bekanntes vibrierendes Gefühl zeigte den beiden Vampiren die Ankunft Nicolas‘ an. Die Türe flog auf und der blonde Vampir kam herein. Brendan folgte ihm auf dem Fuße. Sie starrten beide auf Randalls Leiche, dann ging Nicolas zu Tessa und küsste sie auf die Stirn. „Gut gemacht, Tessa!“ lobte er und grinste anerkennend. „Ich hätte es nicht besser fertig gebracht.“


  Dieses Mal war er zu spät gekommen, seine Arbeit war schon erledigt. Einzig die beiden Helfer Randalls waren noch da, sie saßen ahnungslos in ihrem Aufenthaltsraum und sahen fern. Im Vorbeigehen hatte Nicolas sie kurzerhand in dem Zimmer eingeschlossen, sie würden später an die Reihe kommen.


  Er knuffte Daniel erleichtert in die Seite, dass der wankte. „Ich hoffe, das wird nicht zur Gewohnheit, dass du ständig jemanden brauchst, der dich rettet. Tessa hat ein Baby zu versorgen und was meine Wenigkeit betrifft, in meinem Alter kann man solche aufreibenden Aktionen nicht mehr so leicht verkraften. Immerhin bin ich schon fast sechshundert Jahre alt.“


  „Du wirkst aber wirklich keinen Tag älter“, tröstete ihn Daniel lachend und handelte sich einen erneuten Stoß in die Seite ein. „Aua“ beklagte er sich. „Sei vorsichtig, in meiner linken Schulter steckt eine Kugel.“


  Doch Nicolas beeindruckte das anscheinend wenig. „Na, dann hat die Kugel in deinem Herzen ja endlich Gesellschaft.“


  „Apropos Kugel“, erinnerte sich Daniel und wandte sich Luke zu, der ihren Sprüchen mit offenem Mund zugehört hatte. „Du hast auch noch eine Kugel im Bauch. Und im Gegensatz zu der in meiner Schulter, kann dir dieser Fremdkörper durchaus zu schaffen machen. Du solltest dich auf jeden Fall bald von einem Arzt untersuchen lassen. Wie du ihm allerdings erklärst, dass du zwar eine Pistolenkugel in den Eingeweiden hast, aber keine Wunde oder Narbe vorweisen kannst, weiß ich auch nicht.“


  „Ich kann Sie untersuchen Luke“, mischte sich nun Tessa ein. „Falls sie einer vampirischen Ärztin ihr Vertrauen schenken wollen. Aber das eilt nicht besonders und kann noch in ein paar Tagen geschehen. Wir sollten lieber zusehen, dass wir bald von hier verschwinden. Der Morgen ist nicht mehr allzu fern. Ich befürchte, wir werden es nicht mehr bis zur Burg oder der Mühle schaffen.“


  Tessa hatte Recht. Es würde ein Problem werden, noch vor dem Morgengrauen zu Hause zu sein. Nicolas dachte kurz nach und schlug schließlich vor. „Brendan und Luke sollen nach Hause fahren und wir bleiben einfach hier. Luke muss es eben noch einen Tag hinauszögern, bevor er hier mit seinen Kollegen aufkreuzt. Ist das möglich?“


  Er schaute den Inspektor fragend an und der nickte. „Klar, das ist zu machen. Wir werden diesen unglücklichen Professor Meyers mitnehmen und in einem Krankenhaus abliefern. Morgen Abend kommen Brendan und ich zurück. Bis dahin kann ich auch in Ruhe überlegen, was ich meinen Kollegen erzähle. Es muss eine hieb- und stichfeste Erklärung sein, damit niemand misstrauisch wird.“


  Eine halbe Stunde später kehrte endlich Ruhe ein. Frasier und Brendan waren auf dem Weg nach Hause. Der Professor befand sich bald im Krankenhaus. Und die Vampire waren unter sich.


  Sie hatten Randalls Leiche im Labor liegengelassen. Morgen würden sie entscheiden, was damit geschehen sollte. Nun suchten sie nach einem geeigneten Platz, um den Tag zu verschlafen. Nicolas fiel ein: „Im Aufenthaltsraum sind noch diese beiden Handlanger. Sie leben noch, ich habe sie eingesperrt. Aber wir können sie nicht am Leben lassen, denn sie sind unerwünschte Zeugen. Außerdem haben sie beide mächtig viel Dreck am Stecken. Ideale Opfer also. Bloß leider bin ich satt, die zwei Entführer haben mir gereicht.“


  „Ich will sie auch nicht“, sagte Tessa schnell und schauderte. „Randall war eine einmalige Entgleisung. Ich werde wieder zu meinen Sterbenden zurückkehren. Nimm du sie, Daniel. Du hast es von uns dreien am nötigsten, Blut zu trinken.“


  Daniel hatte keinen Einwand. Er ging alleine zu den beiden Kerlen und hielt sich nicht lange mit ihnen auf. Nach einer Viertelstunde war es vorbei und er trug die beiden toten Körper ins Labor und legte sie neben Randalls Leichnam.


  Es wurde höchste Zeit für die Vampire. Tessa als jüngste, war bereits in Schlaf verfallen. Nicolas und Daniel blieb noch eine kurze Zeitspanne, bis auch sie der Tod ereilte.


     


  Epilog


  Wie er es versprochen hatte, kam Luke Frasier am nächsten Abend ohne seine Kollegen zu Meyers Labor zurück. Nur Brendan war bei ihm. Gemeinsam mit den Vampiren wollten sie besprechen, wie man weiter vorgehen sollte. Eines war allen klar, weder Randalls ausgesaugter Leichnam, noch die blutleeren Körper seiner beiden Handlanger durften jemals in einer Pathologie landen. Da es leider in diesem Labor kein Krematorium gab in dem man die Leichen einfach verschwinden lassen konnte, mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  Daniel schlug vor, die Körper nach altbewährter Vampirart entweder in einem der vielen Sumpflöcher zu versenken oder sie tief im Waldboden zu vergraben. Aber Nicolas war das zu riskant, er gab zu bedenken: „So nahe am Labor ist das einfach zu gefährlich. Ganz sicher setzt die Polizei bei der Suche nach Randall Hunde oder technisches Gerät ein. Die Hunde können wir durch unseren Bann ablenken, ein Suchgerät nicht. Die Leichen weit weg zu schaffen ist ebenfalls mit Risiken verbunden. Ich denke, die beste Lösung ist die, die Randall selbst im Sinn hatte; nämlich das gesamte Labor in die Luft zu jagen. Er hat dazu bereits alle Vorkehrungen getroffen, im Keller lagern Unmengen an Sprengstoff. Wir brauchen ihn nur zu verteilen und die Leichen an einem Platz deponieren, an dem sie auch wirklich bis zur Unkenntlichkeit zerrissen werden. Die wenigen Überreste kann vermutlich kein noch so guter Pathologe identifizieren. Was meinst du Luke?“


  Auch der Inspektor war der Meinung, dass eine Explosion die sicherste Sache sei. „Dann brauche ich mir auch nicht so viele Gewissensbisse zu machen“, bekannte er. „Denn genau das hatte Randall ja selbst geplant. Nur dass jetzt unter den Trümmern seine, statt meiner Leiche liegt.“ Er schüttelte sich leicht bei dem Gedanken.


  Nicolas kam ein anderer Gedanke und er wandte sich mahnend an Daniel: „Wir müssen uns auch noch um deinem Wagen kümmern. Er hängt doch sicher noch in dem Graben fest. Dort kann er natürlich nicht bleiben.“


  An den Wagen hatte Daniel überhaupt nicht mehr gedacht. Besorgt meinte er: „Hoffentlich bekommen wir ihn überhaupt heraus. Luke meinte, er sei festgefahren.“


  „Ich habe veranlasst, ihn herausziehen zu lassen“, meldete sich Luke zu Wort. „Er steht bereits im Hof deiner Burg. Leider ist er beschädigt, aber ich werde selbstverständlich für die Kosten aufkommen.“


  „Quatsch!“ meinte Daniel unwirsch und winkte ab. „Schließlich ist es zu dem Unfall gekommen, weil du uns in Sicherheit bringen wolltest. Lass die Reparatur ruhig meine Sorge sein. Die Hauptsache ist, dass sich der Wagen nicht mehr in der Nähe befindet sobald deine Kollegen auftauchen.“


  Sie machten sich auf den Weg in den Keller um den Sprengstoff zu sichten. Dort lagerten in Kisten und Flaschen Utensilien, die Luke schnell als Dynamit und Nitroglyzerin entlarvte. Auch mehrere Kanister Benzin standen sorgfältig an der Wand aufgereiht, daneben lagen Bündel mit Zündschnüren. Luke deutete auf kleine Geräte, die Weckuhren ähnlich sahen.


  „Das sind Zeitzünder. Mein Gott, der Mann hatte anscheinend ein Inferno im Sinn. Zum Glück sind wir hier weit genug entfernt von bewohnten Gebieten. Wir können also riskieren, das ganze Zeug in die Luft zu jagen ohne Menschen oder ihre Besitztümer zu gefährden. Von Meyers Labor wird allerdings kaum ein Stein übrig bleiben. Da werden sich die Kollegen von Spurensicherung und Bombendezernat schwer tun, noch etwas zu finden. Aber das ist ja ganz in eurem Sinne.“


  Er seufzte tief auf und meinte mit leicht resigniertem Unterton: „Na denn, dann werde ich mich mal an die Arbeit machen. Ich kann nur hoffen, dass niemand erfährt, was ich hier tue, es könnte mich Kopf und Kragen kosten.“


  Daniel konnte Lukes Zweifel über die Richtigkeit seines Tuns spüren. Er hätte ihn gerne aus der Sache heraus gehalten aber das ging leider nicht. Weder Nicolas noch er waren mit der Handhabung von Sprengstoff vertraut, das gleiche galt für Tessa und Brendan. Es blieb also nur Luke übrig.


  Daniel nahm sich vor, zu einem späteren Zeitpunkt mit Luke über die Ereignisse der letzten Tage zu sprechen. Falls Frasier zu sehr von seinem Gewissen gequält wurde, würde er das ganze Geschehen aus seinem Gedächtnis tilgen.


  Um den Freund abzulenken meinte er scherzhaft: „Das gäbe doch eine gute Schlagzeile: Inspektor von Scotland Yard sprengt eigenhändig Labor in die Luft. Du würdest berühmt werden.“


  Luke schnaubte, während er begann Sprengstoff und Zünder durch Schnüre zu verbinden. „Das würde mir gerade noch fehlen“, brummte er. „Ich werde den Teufel tun, ein Sterbenswörtchen davon verlauten zu lassen. Stattdessen werde ich meinem Chef eine wilde Geschichte erzählen müssen, wie es mir gelungen ist, dem Inferno in letzter Sekunde zu entfliehen. Vielleicht bekomme ich sogar noch den Tapferkeitsorden dafür...“


  Er arbeitete eine Weile konzentriert und schweigend, dann stand er auf und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. „So fertig, die Zeitzünder sind eingestellt. Uns bleibt jetzt noch eine Viertelstunde, um einen möglichst großen Abstand zu diesem Gemäuer zu gewinnen. Dann fliegt die ganze Chose in die Luft.“


  Die Leichen der drei Männer waren von den Vampiren zuvor in unmittelbare Nähe einer der Sprengladungen gelegt worden. Die Körper sollten zur Unkenntlichkeit zerrissen werden, so dass deren wirkliche Todesursache verschleiert blieb. Es konnte zwar dennoch geschehen, dass einem misstrauischen Pathologen auffiel, dass Randall und seine Helfer schon vor der Sprengung tot waren, doch für die Vampire war nur wichtig, dass nichts auf ihre Mitwirkung hindeutete.


  Sie hatten es eilig, die ungastliche Stätte zu verlassen. Tessa, Daniel und Nicolas stiegen zu Brendan ins Auto um sich von ihm zur Burg bringen zu lassen. Luke hingegen wollte auf der Straße, die zum Labor führte auf das Eintreffen von Polizei und Feuerwehr warten. Dr. Meyers ließen sie bei ihm zurück, der Inspektor würde dafür sorgen, dass der verwirrte Mann in ärztliche Behandlung kam. Für die Vampire ging keine Gefahr von dem Wissenschaftler aus, er war nicht einmal ansprechbar.


  „Ich werde in einigen Tagen zur Burg kommen“ versprach Luke noch. „um zu berichten, ob man mir meine erfundene Geschichte geglaubt hat. Falls nicht, hättet ihr dann vielleicht einen Job für einen arbeitslosen Polizisten?“


  


  Einige Wochen später wurde das Baby getauft. Der Dorfpfarrer fand es nach Daniels Besuch überhaupt nicht abwegig, eine Taufe zu nächtlicher Stunde zu zelebrieren. Und er kam samt seiner Haushälterin, einer alten Freundin Nancys, auch gerne zur anschließenden Feier.


  Tessa hatte nach langen Überlegungen doch noch ein Name für ihre süße Tochter gefunden, die Kleine sollte Shawna heißen. Daniel war damit einverstanden, er war froh das Kind endlich bei seinem Namen nennen zu können.


  Nancy ließ es sich nicht nehmen, ein großes Fest auszurichten. Den ganzen Tag hatte sie in der Küche verbracht um ein herrliches Mahl herzurichten. Die Gäste dankten es ihr, indem sie begeistert schmausten. Einzig die Vampire gingen leer aus, doch das fiel keinem der Anwesenden auf.


  Auch Luke war da, gemeinsam mit seiner Tochter, die ihre ersten Semesterferien bei ihrem Vater verbrachte. Kathleen war ein bildhübsches Mädchen mit langen, dunkelblonden Haaren und schmachtendem Blick, der meist entweder auf Nicolas oder auf Daniel ruhte. Kein Zweifel, die beiden vom Aussehen her so unterschiedlichen Männer, deren einzige Gemeinsamkeit ihre Größe und ihre altmodisch lange Haarpracht war, faszinierten die Siebzehnjährige.


  Nach dem Essen machte Luke mit Daniel einen Spaziergang zu den Ställen. Er war bisher noch nicht dazu gekommen, ihm den versprochenen Besuch abzustatten, Randalls Fall zog endlose Recherchen und noch mehr Schreibarbeit nach sich, so dass er kaum einmal aus seinem Büro kam. Doch nun war der Fall endlich abgeschlossen und würde auch kaum mehr aufgerollt werden, da Randalls Tod feststand.


  Eine Beteiligung anderer Personen bei der Explosion war nicht nachzuweisen. Auch Dr. Meyers würde nicht mehr aussagen können, was Randall geplant hatte, er war gestorben ohne nochmals aus seiner Lethargie zu erwachen.


  „Du willst also doch nicht als Pferdeknecht bei mir arbeiten?“ meinte Daniel lächelnd als sie im Stall ein neugeborenes Fohlen betrachteten. Er kraulte dem kleinen Hengst, der auf staksigen Beinen neben seiner Mutter stand und sie neugierig beroch die zarten Nüstern.


  „Nein, obwohl es ein bisschen schade ist. Die Arbeit hätte mir sicher Freude gemacht. Aber mein Chef will nicht auf meine Spürnase verzichten. Er hat mich sogar zur Beförderung vorgeschlagen. Ein Glück, dass er nie erfährt, was sich wirklich abgespielt hat...“


  Er strich der Stute, die ihn zutraulich anstupste über den Kopf und kramte in seiner Tasche nach einem Keks, den er von der Kaffeetafel mitgebracht hatte.


  „Nein, mehr gibt’s nicht“, wehrte er ab als sie mehr haben wollte. „Das ist nicht gut für dich und wir wollen ja nicht, dass du krank wirst. Ich schulde deinem Herrn sowieso schon eine Menge und weiß nicht, wie ich es ihm zurückzahlen soll.“


  Daniel runzelte die Stirn. „Du schuldest mir nichts, Luke. Falls du die Reparatur am Wagen meinst, die war kaum der Rede wert. Außerdem sagte ich dir doch bereits, die Kosten trage ich selbst...“


  „Ich meine nicht Geld, mein Freund.“ Luke drehte sich um und blickte Daniel feierlich in die Augen. „Ich spreche von meinem Leben. Ohne dich wäre ich längst tot, von der Sprengladung zerrissen oder noch schlimmer, während Randalls Versuchen gestorben. Wir haben in der Nähe des Labors vier Gräber entdeckt. Die Körper, die darin lagen - vermutlich die der verschwundenen Landstreicher - waren alle mit Medikamenten vollgepumpt und seziert. Danach hat man sie verscharrt wie räudige Köter. Ich hätte das Schicksal der vier Männer geteilt, wärst du nicht gekommen, mich zu befreien...“


  Daniel blickte ihn stumm an, dann meinte er leise: „Du vergisst dabei eines, Luke. Wenn ich deinen Bruder nicht getötet hätte, wärst du nie in Gefahr geraten.“


  „Das sehe ich anders“, erklärte Luke entschieden. „Antony wäre auf jeden Fall gestorben, dort in Randalls Labor. Auf viel grausamere Weise. Und ohne dich hätte ich weder seine Überreste begraben können, noch seinen wahren Mörder ausfindig gemacht. Ich gebe dir keine Schuld an seinem Tod, das habe ich dir doch schon gesagt. Du solltest dir endlich selbst vergeben.“ Er reichte ihm spontan die Hand.


  Und Daniel schlug ein. Mit einem wehen Seufzer nickte er. „Vielleicht hast du ja Recht.“


  Er blickte Luke in die Augen. „Ist das Ende unseres Abenteuers auch das Ende unserer Freundschaft? Ich würde es bedauern...“


  Der Inspektor grinste verschmitzt und meinte lachend: „Nicht, solange du noch einen Tropfen dieses wundervollen Scotchs in deinem Keller hast und ihn mit mir teilst.“


  


  Spät in der Nacht, die Feier war längst zu Ende, schlichen sich Tessa und Daniel nochmals ins Kinderzimmer. Shawna, der Star des Abends lag friedlich in ihrer Wiege und schlief. Und die beiden Vampire betrachteten mit dem gleichen Entzücken, das auch menschliche Eltern beim Anblick ihres Nachwuchses empfanden das kleine Wesen. Shawna ächzte leise im Schlaf und ballte die winzigen Händchen zu Fäusten. Als Daniel ihr sanft über die rosigen Wangen strich, zog ein Lächeln über ihre Züge und verschwand genauso schnell wieder.


  „Es ist ein Wunder“, raunte Daniel leise und zog Tessa in seine Arme. „Ein doppeltes Wunder. Zuerst durfte ich dich für immer gewinnen. Und nun haben wir sogar ein Kind.“ Er schaute ihr voller innerer Zufriedenheit in die Augen und sinnierte melancholisch: „Eigentlich müsste ich Randall dankbar sein. Denn das, was er mir - zwar unfreiwillig - geschenkt hat, wiegt hundertfach auf, was er mir angetan hat.“


  Tessas Blick ruhte lange auf seinen vertrauten Zügen und glitt dann zum Gesichtchen ihrer schlafenden Tochter. „Ja, es ist wirklich ein Wunder“, stimmte sie ihm leise zu. „Aber das größte Wunder hast du selbst vollbracht, indem du aus Randalls Samen dein eigen Fleisch und Blut geformt hast. Je länger ich Shawna betrachte, desto sicherer bin ich mir; sie ist dein wahres Ebenbild.“


  Sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen als er etwas erwidern wollte. „Psst! Es ist unwichtig wie sie gezeugt wurde und wer ihr biologischer Vater ist. Wichtig ist nur, dass wir sie haben und lieben. Und das wir uns lieben.“


  Das fand Daniel auch, er zog sie noch enger an sich und küsste sie innig. Als er sie viel später in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer losließ, schaute sie ihm schalkhaft in die Augen. „Wie ist das eigentlich unter Vampiren? Muss ich nun mein ewiges Leben einzig und alleine mit dir verbringen? Was ist, wenn ich mich irgendwann in einen anderen Mann verliebe?“


  „Nun, dann werde ich ihn einfach töten.“ Daniel schaute sie grimmig an. Dann wurde seine Miene weich. „Natürlich kann und will ich dich nicht zwingen, für immer bei mir zu bleiben. Auch wenn ich dich bis ans Ende aller Tage lieben werde. Wichtig ist nur der Moment. Alles andere wird die Zukunft bringen.“


  


  Ende


  


  Hat ihnen dieser Roman gefallen. Auf meiner Homepage gerdi-m-buettner.de finden Sie noch weitere Romane.
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